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Für jeden Funken, der sein Licht verloren hat und ein wenig Hilfe braucht, um sich daran zu erinnern, wie man leuchtet.
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[image: Schwarz-weiße, detailreich gezeichnete Fantasy-Karte mit dem Titel „Emarion“, dargestellt in einer kunstvollen mittelalterlichen Illustration. Die Karte ist von einem dekorativen Rahmen umgeben, in dem Blätter, Waffen (Schwert und Dolch), ein Kranz und zwei geflügelte Kreaturen (eine Greif-artige und eine Vogel-artige Figur) enthalten sind.]

Lange Beschreibung für die Karte
In der Mitte der Karte liegt ein großes Binnenmeer mit der Aufschrift „Heilige See“, in dessen Zentrum eine Insel namens Courile mit dem Bauwerk „Kindreds Tempel“ liegt. Um das Meer herum sind neun Regionen kreisförmig angeordnet, jede mit einem eigenen Namen, einer Stadt und einzigartiger Architektur:

Montio (oben links) – mit Gebirgen und „Montios City“.

Sophos (oben Mitte) – bewaldete Region mit „Sophos City“.

Aeris (oben rechts) – mit „Aeris City“, nahe einer Küstenlinie.

Umbros (rechts unten) – dunklere, felsige Landschaft mit „Umbros City“.

Ignis (unten rechts) – wüstenartige Region mit „Ignis City“.

Arboros (ganz unten) – bewaldete, grüne Gegend mit „Arboros City“.

Fainros (unten Mitte) – hügelige Landschaft mit „Fainros City“.

Fortos (unten links) – flache Küstenregion mit „Fortos City“.

Lumnos (links) – bewaldete Region mit „Lumnos City“, sowie mehreren bezeichneten Orten, darunter „Königspalast“, „Mortal City“ "Arena" und „Diems Haus“.

Die Ringstraße zieht sich durch alle Königreiche und wird durch eine Pünktchenlinie dargestellt.

Weitere kleine dekorative Elemente auf der Karte sind: herabfallende Blätter, sternenähnliche Symbole, und ein Mond-Zeichen in der rechten unteren Ecke.






Auf Seite 702/703 befindet sich eine Zusammenfassung vom ersten Band.

Für Nonbinäre Personen werden die Pronomen they/them verwendet.
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Die Reiche Emarions
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Lumnos, Reich des Lichts und Schattens

Ein Licht, das brennt, wo Schatten wacht

Ihr blauer Blick herrscht Tag und Nacht

Fortos, Reich der Kraft und Tapferkeit

Mit Schwert und Auge, ganz in Rot

Sie bringen Heilung oder Tod

Faunos, Reich der Bestien und Ungeheuer

Ob Fell, ob Feder, Kralle, Huf

Es folgt der gelben Augen Ruf

Arboros, Reich der Wurzeln und Dornen

Natur zürnt, wenn ihr Moosblick trifft

Die schönsten Blumen bergen Gift

Ignios, Reich des Sandes und Feuers

In Geist und Blick ein Brand entfacht

Die Wüste birgt des Feuers Macht

Umbros, Reich der Ideen und Geheimnisse

Iriden schwarz, den Herzen gleich

Ein Kuss raubt dein Gedankenreich

Meros, Reich des Meeres und Himmels

Wie See ihr Blick, tut Stürme kund

Dein Grab liegt still am Meeresgrund

Sophos, Reich des Gedankens und Funkens

Der Weisheit Funke bringt das Licht

Tod blickt dir rosig ins Gesicht

Montios, Reich des Steins und Eises

Die Augen violett, wie Stein

Ihr Eis stimmt auf das Ende ein
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Kapitel 1
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Eine Halluzination.

Es musste eine Halluzination sein.

Das war die einzige Erklärung. Die Visionen, die ich ein Jahrzehnt lang so sorgsam unterdrückt hatte, waren wieder da, und ich allein war schuld daran.

Jahrelang hatte ich eine Medizin mit einer seltenen Substanz namens Flammwurz genommen, um die wilden, absolut unmöglichen Wahnvorstellungen zu bekämpfen, die ich als junges Mädchen hatte – Wahnvorstellungen, die mich glauben machten, ich könnte Dinge fühlen, könnte Dinge tun, die Mortals wie ich nicht fühlen und tun können sollten.

Bevor meine Mutter vor fast sieben Monaten spurlos verschwand, hatte sie – die beste Heilerin in Lumnos, dem Reich des Lichts und Schattens, einem der neun Reiche von Emarion – immer wie besessen darauf geachtet, dass ich meine tägliche Ration der Medizin einnahm. Sie warnte mich davor, dass die Visionen wiederkommen könnten, wenn ich die Einnahme auch nur einen einzigen Tag versäumte.

Na ja, ich hatte eindeutig mehr als einen Tag verpasst.

Es waren einige Wochen vergangen, seit ich meinen gesamten Vorrat des einzigartigen roten Pulvers ins Meer geworfen hatte, und zwar aus Gründen, die ich mir bis heute nicht erklären konnte.

Vielleicht lag es daran, dass meine Gefühle dadurch abstumpften und ich mich durch sie hohl und kalt fühlte, oder vielleicht wegen der geheimnisvollen schwarzäugigen Frau, die mich in einer dunklen Gasse in die Enge getrieben und gedrängt hatte, die Flammwurz nicht mehr zu nehmen, nachdem sie mir Geheimnisse verraten hatte, die meine Familie betrafen, und von denen sie unmöglich wissen konnte.

Damals hatte die Flammwurz alles repräsentiert, was ich an meinem Leben hasste – jeden Verlust, jedes Geheimnis, jede unsichtbare Fessel, die mich in meinem behüteten, alltäglichen Leben festhielt. Sie wegzuwerfen, gab mir ein Gefühl von Freiheit, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nie erlebt hatte.

Aber jetzt, wo ich auf Händen und Knien in einem Kreis aus schwelendem, gerade erst verbranntem Gras vor dem Haus meiner Familie kniete und mein jüngerer Halbbruder Teller schockiert auf die Stelle direkt über meinem Kopf starrte, fühlte ich mich alles andere als frei. Und die Flammwurz, meine einzige Chance, Erlösung von diesem Wahnsinn zu finden, den ich so leichtsinnig heraufbeschworen hatte, lag nun auf dem Grund der Heiligen See.

Tellers Worte hallten in meinen Gedanken wider und Panik schnürte mir die Kehle zu.

Diem – du trägst die Krone. Du wurdest auserwählt. Du bist die neue Königin von Lumnos.

»Ich werde verrückt«, sagte ich rau. »Ich habe den Verstand verloren und es gibt nichts, was ich tun kann, um es aufzuhalten.«

»Du wirst nicht verrückt«, sagte Teller, obwohl sein Gesichtsausdruck alles andere als überzeugt war. »Ich kann die Krone sehen – sie schwebt direkt über dir.«

Ich griff nach oben, um sie herunterzureißen, meine Finger suchten nach Widerstand, aber ich ertastete nur kalte, leere Luft.

Tellers Gesicht wurde immer heller, als er auf mich zukam, erleuchtet von einem Licht, das nicht von dieser Welt stammte. Ich wirbelte herum und suchte den schattigen Wald mit Blicken ab. Ich suchte nach der Quelle des Lichts, bevor ich merkte, dass es von mir ausging – von der Stelle über meinem Kopf und vom silbernen Schimmern meiner Haut.

Eine weitere Halluzination.

Ein hoffnungsloses Wimmern entkam meinen Lippen.

»Ich werde Vater holen«, sagte Teller. »Wenn er sie auch sehen kann, dann …«

»Nein!«, rief ich. Unser Vater, Andrei, war bereits wütend auf mich. Der Streit, den wir hatten – oh, Götter, die schrecklichen Dinge, die ich zu ihm gesagt hatte …

Du bist nicht mein Vater!

Wo ist unsere Mutter? Warum hast du aufgehört, nach ihr zu suchen? Warum hast du ihren Verlust nicht betrauert?

Vielleicht suchst du nicht mehr nach ihr, weil sie dir egal ist. Vielleicht bist du der wahre Grund, warum sie weg ist.

Ich bedauerte jedes einzelne Wort.

Obwohl er nicht mein leiblicher Vater war, hatte Andrei die Rolle mit Hingabe übernommen und ausgefüllt. Seine Liebe zu mir und meiner Mutter war unbestreitbar und obwohl ich nicht wirklich glaubte, dass er bei ihrem Verschwinden eine Rolle gespielt hatte, hatte meine Frustration über die nicht enden wollenden Geheimnisse in meiner Familie mein Temperament zum Ausrasten gebracht.

Gut möglich, dass er mir meine Grausamkeit niemals würde verzeihen können. Wenn er herausfand, dass ich ihn auch wegen der Flammwurz belogen hatte …

»Sag es ihm noch nicht«, flehte ich. »Bitte, Teller.«

»Wir müssen es jemandem sagen. Wenn das wirklich die Krone von Lumnos ist, bedeutet das, der König ist tot, und du musst …« Er schüttelte den Kopf, unfähig, die Worte herauszubringen.

Nein.

Das war alles Teil der Halluzination. So musste es sein. Vielleicht war Teller gar nicht hier. Vielleicht redete ich gerade mit mir selbst, verloren in meinem eigenen Wahnsinn. Mein Blick richtete sich auf das sumpfige Ufer, das sich vor dem Land unserer Familie erstreckte, auf genau die Stelle, an der ich die Fläschchen mit der Flammwurz ins Meer geschleudert hatte. Die Strömung war dort sehr stark, aber vielleicht …

Ich sprang auf die Füße und taumelte zum Ufer, zog mir dabei fahrig die Stiefel aus und legte meine Waffen beiseite. Ich trug noch immer Prinz Luthers Tunika und die gepanzerte Hosen, die zur Uniform der Königlichen Garde gehörten, die seine Cousine mir angezogen hatte, nachdem meine eigene Kleidung durch das Feuer in der Waffenkammer verbrannt war. Der Stoff saugte das eiskalte Wasser auf, wie ein Schwamm, der auf meiner Haut klebte und mich schwerer machte, sodass ich nur mühselig über den schlammigen Meeresboden komme.

»Bei den Flammen, Diem, was tust du da?«, protestierte Teller. »Komm zurück, das Wasser ist so kalt wie die Gletscher der Hölle.«

Ich antwortete nicht, war zu sehr auf meine Suche konzentriert. Ich tauchte unter und versuchte, irgendwo eine Spur der Gläser zu entdecken, aber das Wasser war zu trübe, um mehr als nur dreißig Zentimeter in die schlammigen Tiefen zu blicken.

Ich kam nach Luft schnappend wieder an die Oberfläche und entdeckte mein eigenes Spiegelbild darauf. Trotz der kleinen Wellen konnte ich sie über mir sehen, ihre verstreuten Lichtpunkte glitzerten wie Edelsteine.

Die Krone von Lumnos.

Nein, sagte ich mir selbst. Nicht die Krone – nur meine Einbildung. Meinen Wahnsinn.

Eine neue Welle des Schreckens ließ mich tiefer ins Wasser waten und ich begann, hektisch den Meeresboden zu durchpflügen.

»Diem, komm zurück ans Ufer«, rief Teller. »Wir überlegen uns etwas.«

»Ich kann nicht«, schrie ich zurück. »Ich kann nicht. Ich … ich muss …«

»Komm zurück oder ich hole Vater.«

»Nein!« Ich wirbelte herum und sah die Panik in Tellers karamellbraunen Augen. »Bitte, Diem«, flehte er. »Du machst mir Angst.«

»Die Flammwurz … Ich habe sie schon vor ein paar Wochen hier weggeworfen. Ich war wütend, und ich …« Ich watete weiter in das tintenschwarze Meer. »Ich muss sie finden. Ich kann das alles aufhalten, aber dafür muss ich sie wiederfinden.«

Der Gesichtsausdruck meines Bruders veränderte sich zu etwas, das wie Mitleid aussah, und seine Stimme wurde leiser. »Die Flammwurz wird es nicht aufhalten, D. Die Krone ist echt.«

»Nein«, krächzte ich und eine unsichtbare Schlinge zog sich um meinen Hals zusammen.

»Weißt du noch, als wir klein waren?«, fragt er sanft. »Damals hattest du solche Angst, dass die Flammwurz nicht funktionieren würde. Ich musste dir versprechen, dass ich es dir sage, falls dein Verstand sich langsam auflöst, und ich habe dir geschworen, dass ich das tun werde. Erinnerst du dich?«

Ich schaffte es zu nicken.

»Du musst mir vertrauen. Ich schwöre dir, bei meinem Leben, dass du dir das nicht einbildest. Ich weiß nicht, wie in den neun Reichen das passieren konnte, aber dieses Pulver wird das nicht verschwinden lassen.«

Sein Ton war so ernst, dass ich ihm vielleicht geglaubt hätte, wenn ich ihm zugehört hätte. Aber meine Aufmerksamkeit hatte sich verlagert – auf das dunkelhaarige, blauäugige, hübsch gekleidete Descended-Mädchen, das hinter ihm stand und einen Strauß weißer Rosen in den Händen hielt, deren Blütenblätter in leuchtendes Mondlicht getaucht zu sein schienen.

Die Blumen fielen zu Boden. »Gesegnete Kindred, du … du bist …«

Teller stolperte rückwärts. »Lily! Was macht Ihr denn hier?«

Ihr Blick fixierte mich – genauer gesagt, den Punkt über meinem Kopf. »Diem sagte, ich könnte zum Abendessen vorbeikommen, und ich dachte …« Sie schlug sich die Hände vor den Mund. »Ist … ist sie echt? Bist du …?«

Lilys unerwartetes Auftauchen riss mich aus meiner Benommenheit. Ich watete zurück zum Ufer und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihr zu sagen, dass das nicht echt sein konnte, aus tausend verschiedenen Gründen nicht, aber die Worte wollten einfach nicht herauskommen. Im Moment war das Konzept echt viel zu kompliziert.

»Das bedeutet, dass unser König tot ist«, murmelte Lily. Sie sank auf ihre Knie und presste sich eine Faust aufs Herz. »Lang lebe unsere Königin.«

»Bitte, nicht«, protestierte ich und versuchte, das Wasser aus meinen durchnässten Kleidern zu wringen. »Ich bin nicht Eure Königin.«

Tellers Blicke huschten zwischen uns hin und her. Langsam sank er auf die Knie. »Lang lebe …«

»Oh, hör auf«, zischte ich, packte ihn am Arm und zog ihn wieder auf die Füße. »Nicht du auch noch.«

Lily senkte ihren Kopf. »Die Gesegnete Mutter Lumnos hat Euch erwählt.«

»Dann hat sie einen Fehler gemacht. Ich kann nicht die – würdet Ihr bitte aufstehen? – ich kann nicht die Königin sein. Ich bin nur eine Mortal.«

Während meiner Kindheit in der Armut von Mortal City wuchs ich isoliert von der luxuriösen Welt der Descended auf, den Nachkommen der neun Geschwistergötter und -göttinnen, bekannt als die Kindred, die vor langer Zeit unsere sterbliche Heimat kolonisierten. Ich wusste sehr wenig über die Regeln der königlichen Familie, aber so viel wusste ich: Wenn ein Monarch starb, ging sein Thron auf den mächtigsten Descended über. Nur diejenigen, in deren Adern das Blut von Lumnos floss, hatten jemals das Recht besessen, die Krone zu tragen.

Bis heute.

Lily erhob sich, ihr Gesicht leuchtete noch immer vor Ehrfurcht. »Vielleicht hat sie beschlossen, dass es an der Zeit für eine regierende Mortal ist.«

»Kam das schon einmal vor?«, wollte ich wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Keines der neun Reiche hatte jemals eine Mortal Crown. Aber man sagt, die Gesegnete Mutter Lumnos kann in die Zukunft sehen. Vielleicht glaubt sie, dass eine Veränderung nötig ist.«

»Oder vielleicht bist du keine Mortal«, sagte Teller leise.

Mein Blick richtete sich auf meinen Bruder. »Wie kannst du das sagen? Sehe ich etwa wie eine Descended für dich aus?«

Er fuhr sich mit einer Hand über den Nacken und musterte mich von Kopf bis Fuß, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Du bist groß, so wie sie. Du warst schon immer stark. Ich habe dich nicht mehr aus einer Wunde bluten sehen, seit …« Er versteifte sich. »Seit deine Visionen begonnen haben.«

»Natürlich hast du das«, widersprach ich, obwohl meine Gedanken durch ein Netz von Erinnerungen stolperten und mir auch keine Gelegenheit einfallen wollte, an der ich geblutet hätte.

Nur einmal – vor Wochen, im königlichen Palast, als eine Descended-Wache meine Kehle mit seiner Klinge angeritzt hatte. Aber das Messer war aus fortosianischem Stahl gefertigt gewesen, einem der wenigen Materialien, die in das Fleisch der Descended schneiden konnten. Ihre fast undurchdringliche Haut und ihre Fähigkeit, sich schnell zu heilen und Magie zu wirken, manifestierten sich bei den Descended bereits während ihrer Pubertät – die Zeit, in der auch meine Visionen das erste Mal erschienen waren.

Meine letzte Begegnung mit Prinz Luther spielte sich in meinem Kopf ab, ich sah seine eindringlichen blaugrauen Augen vor mir, die mich durch die blutigen Handabdrücke hindurch betrachteten, die ich auf seiner Haut hinterlassen hatte.

Ich weiß, dass Ihr meine Macht spürt. Weil ich Eure auch spüren kann. Ihr seid nicht sterblicher als ich es bin.

Nein. Nein, nein, nein, nein.

Ich musste eine Mortal sein. Meine Mutter musste gewusst haben, ob der Mann, der mich gezeugt hatte, ein Descended gewesen war, und so etwas hätte sie nie vor mir verheimlicht.

Oder doch?

»Was ist mit Euren Augen?«, fragte Lily und verengte ihre eigenen, suchte nach dem verräterischem Blau, das mich als Lumnos’ Nachfahrin ausweisen würde, im Gegensatz zum Braun der Mortals. »Das ist mir vorher nie aufgefallen. Sind sie …?«

»Grau«, antwortete ich. »Nicht wie die der Mortals oder der Descended. Aber ich wurde mit braunen Augen geboren. Sie haben sich verändert, als ich …«

Lilys Aufkeuchen ließ mich innehalten. »Grau? Eure Augen sind grau?«

»Warum? Hat das etwas zu bedeuten?«

»Zeigt sie mir«, drängte sie mich.

Meine Schultern spannten sich an. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, mich vor der Aufmerksamkeit in Acht zu nehmen, die meine ungewöhnliche Augenfarbe auf sich zog. Die Existenz von Mischlingskindern, die sowohl einen Mortal- als auch einen Descended-Elternteil hatten, war per Gesetz verboten und jedes blauäugige Kind, das keine reinblütige Abstammung nachweisen konnte, wurde sofort hingerichtet.

Ein guter Grund für deine Mutter, dir zu verschweigen, was du wirklich bist, rief mir mein Gewissen ins Gedächtnis.

Lily stieß einen erstickten Schrei aus, als sie meine rauchfarbenen Iriden sah. Sie taumelte zurück und drehte sich dann um, als wolle sie fliehen. »Ich muss gehen. Das muss ich Luther sagen. Er …«

»Nein!« Ich sprang auf sie zu und packte sie an den Schultern. »Lily, Ihr dürft Eurem Bruder nichts verraten. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr kein Wort darüber verliert.«

»Ihr versteht nicht. Luther kann Euch helfen. Er hat gesehen, wie …«

»Ich will seine Hilfe nicht«, fauchte ich etwas zu barsch. Ich bedauerte die Verletzung, die über ihr Gesicht huschte, aber das war etwas, in dem Lily und ich nie einer Meinung sein würden.

Ihr Bruder war nach dem König der Anwärter auf den Thron gewesen, war schon von klein auf darauf vorbereitet worden, den Thron bereits als junger Mann zu besteigen. Seine Magie war so stark, dass niemand auch nur die Möglichkeit eines zweiten Anwärters in Betracht gezogen hatte. Luthers Name hätte genauso gut bereits auf der Krone eingraviert sein können.

Außerdem hatte ich erst vor ein paar Stunden seine Kehle mit einer Klinge angeritzt, als wir versucht haben, uns gegenseitig umzubringen – neben anderen zutiefst beunruhigenden Dingen –, und darum hatte ich es nicht eilig, ihm zu sagen, dass die Krone jetzt mir gehörte.

»Er darf nichts davon erfahren«, sagte ich. »Niemand darf das. Zumindest jetzt noch nicht. Bitte, Lily, ich flehe Euch an.«

»Aber Ihr seid unsere Königin«, flüsterte sie mit verletztem Gesichtsausdruck.

Ich packte sie fester. »Wenn ich Eure Königin bin, dann müsst Ihr gehorchen, richtig? Ihr müsst tun, was ich befehle?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

»Dann befehle ich Euch als Eure Königin, niemandem etwas davon zu erzählen. Vor allem nicht Prinz Luther.«

Sie stieß ein Wimmern aus, als sie merkte, dass ihr kein Ausweg blieb.

»Aber jeder wird es in dem Moment wissen, in dem er dich ansieht«, sagte Teller und deutete auf die Krone.

»Es muss einen Weg geben, sie zu verbergen oder abzunehmen.« Hoffnungsvoll sah ich Lily an. »Nicht wahr?«

»König Ulther trug sie nur zu besonderen Anlässen«, erwiderte sie, hielt dann aber kurz inne. »Aber vielleicht kann sie nicht abgenommen werden, bis Ihr nicht den Ritus vollzogen habt.«

»Sie meint den Krönungsritus. Es ist ein Ritual, das auf Coeurîle abgehalten wird«, erklärte er und deutete über die Heilige See zu der verbotenen Insel in ihrer Mitte. Ich war noch nie zuvor so dankbar gewesen wie heute, dass mein Bruder der einzige Mortal war, der Lumnos’ prestigeträchtige Descended-Schule besuchen durfte und dadurch bestens mit ihren arkanen Traditionen vertraut war.

»Wann findet das statt?«, fragte ich.

»Nach der Zeit der Herausforderung. Innerhalb von dreißig Tagen kann jeder Descended im Reich die neue Crown herausfordern, wenn er glaubt, dass diese Person …«, er warf mir einen mitfühlenden Blick zu, »… der Krone nicht würdig ist.«

»Gut.« Ich lachte kurz auf und die Anspannung fiel von mir ab »Das ist sogar perfekt. Luther kann mich herausfordern. Ihr Götter, ich werde sie ihm einfach geben. Von mir aus können Sie mich alle für unwürdig erachten.«

Teller und Lily tauschten einen düsteren Blick.

»So einfach ist das nicht«, sagte er langsam. »Wenn jemand die Herausforderung ausspricht, müssen beide so lange miteinander kämpfen, bis entweder der Herausforderer oder die Crown tot ist.« Teller sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. »Es ist ein Kampf auf Leben und Tod, D.«

»Es wird doch sicherlich noch einen anderen Weg geben …« Das Entsetzen auf dem Gesicht meines Bruders brachte mich zum Verstummen.

Meine Welt begann um mich herum zu zerbrechen. Wenn das alles stimmte, war das Leben, wie ich es kannte, vorbei. Die Mortals, mit ihrem berechtigten Misstrauen gegenüber den Descended, und ihr unverhohlener Hass auf den Adel würden mich aus dem Dorf vertreiben. Würde ich überhaupt lange genug überleben, um mit meinem Vater Frieden schließen zu können? Um meine vermisste Mutter finden zu können?

Und Henri. Oh, ihr Götter, Henri.

Meine Jugendliebe, der Mann, dessen Heiratsantrag ich noch immer unbeantwortet im Nacken spürte – und der Mann, der mich in den blutigen Schoß der Hüter der Everflame eingeführt hatte, den Rebellen der Mortals. Die Hüter hatten bewiesen, dass es nichts gab, was sie nicht tun würden, um die Descended zu vernichten. Wenn sie glaubten, ich sei eine von ihnen – und schlimmer noch, die Crown …

Ich begann unter dem Gewicht der ganzen Situation zusammenzubrechen. Vor einem Tag war ich noch ein unbedeutendes, sterbliches Mädchen gewesen, das ein unbedeutendes Leben geführt hatte, und jetzt war ich … was war ich überhaupt?

»Sag mir, dass das eine Halluzination ist«, flüsterte ich. »Sag mir, dass ich den Verstand verloren habe und das nur ein furchtbarer Traum ist.«

Tellers Arme legten sich um meine Schultern. »Was auch immer geschieht, du bist dabei nicht allein. Wir schaffen das, zusammen.«

Das raue Beben in seiner Stimme ließ mich fast auch noch das letzte bisschen Fassung verlieren. Dank seiner Ausbildung wusste er sehr viel besser als ich, was für Konsequenzen die Krone mit sich brachte. Wenn er schon so viel Angst hatte …

Scham durchströmte mich, kühlte die glühende Lava der Panik in mir. Ich war älter als Teller – ich sollte stark für ihn sein. Ihm versichern, dass alles gut wird. Mit seiner ruhigen, beständigen Art war er bereits seit dem Verschwinden unserer Mutter ein Fels in der Brandung gewesen. Ich konnte ihn nicht auch noch diese Last tragen lassen.

Ich atmete tief ein und drückte die Angst nieder, nieder, nieder, bis sie zu einer bleiernen Kugel wurde, die ich in die Schatten meines Herzens rollen konnte. Ich löste mich von Teller und legte ihm eine Handfläche auf die Wange. Das Licht der Krone erfüllte seine Augen mit einem strahlenden Glanz und brachte die Unsicherheit zum Vorschein, die er so tapfer zu verbergen suchte. »Morgen gehst du zu Vater und Henri. Sag ihnen, dass ich verreist bin, um einen Freund zu besuchen, und dass du nicht sicher bist, wann ich wieder zurückkomme.«

Er warf einen Blick in Richtung des Hauses unserer Familie. »Bist du sicher, dass wir es nicht gleich Vater erzählen sollten? Was, wenn Mutter ihm etwas gesagt hat, bevor sie …« Er brach ab.

»Noch nicht. Ich muss das erst für mich klären.«

Teller runzelte die Stirn, nickte aber. Ich sprach ein stilles Gebet des Dankes aus, weil ich einen solch treuen Bruder hatte – aber ob meine Gebete nun an die Kindred der Descended gerichtet waren oder die Alten Götter der Mortals, konnte ich nicht sagen.

»Wo sollen wir heute Nacht bleiben?«, wollte er wissen.

»Du bleibst hier. Ich möchte, dass du deine Schulbücher durchgehst. Finde so viel du kannst heraus über die Crown, den Krönungsritus, die Herausforderung – alles, das mir dabei helfen könnte, wie ich aus dieser Sache wieder herauskomme.«

»Was ist mit dir?«

Darauf hatte ich keine Antwort. Ich konnte nicht riskieren, von jemandem gesehen zu werden, bis ich gelernt hatte, dieses höllische Ding, das über meinem Kopf schwebte, zu verstecken.

»Da weiß ich was«, mischte Lily sich ein. »Es gibt eine Hütte im königlichen Jagdgebiet, nicht weit vom Palast. Keiner würde es wagen, sie ohne Erlaubnis der Crown zu benutzen, dort wird Euch also niemand stören. Außerdem seid Ihr ohnehin die wahre Besitzerin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Alle königlichen Besitztümer gehören jetzt Euch.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus bei der Vorstellung, dass all die Opulenz und der Überfluss, für den ich die Adligen einst verachtet hatte, nun mir gehörte. Wenn ich mir vorstellte, was ich mit all diesem Reichtum tun könnte – die Probleme, die ich lösen, die Menschen, denen ich helfen könnte …

Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Ich hatte nicht die Absicht, die Krone zu behalten, und hegte schon gar nicht den Wunsch, für sie gegen jemanden bis zum Tod zu kämpfen. Das alles war ein riesiger, unvorstellbarer Fehler. Ich brauchte nur noch etwas Zeit, um das zu beweisen.
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Kapitel 2
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Eine Stunde später fand ich mich allein in der königlichen Jagdhütte wieder, einem geräumigen Häuschen inmitten eines ruhigen Waldstücks. Das Innere war mit Holz verkleidet, was für eine warme Atmosphäre sorgte, und die Hütte war mit gemütlichen Möbeln und Tierfellen ausgestattet. Das Wohnzimmer roch schwach nach Tabak und Hickoryholz und an den Wänden hingen die ausgestopften Köpfe erlegter Tiere und Ölgemälde, auf denen Crowns vergangener Zeiten abgebildet waren.

Die Tür war mit einem Blutschloss gesichert, das sich nur mit »königlichem Blut, bereitwillig gegeben« öffnen ließ. Als ich mir in den Finger stach und ihn auf die glatte schwarze Scheibe drückte, fühlte sich das Klicken des Schlosses eher an, als würde sich eine Tür in meiner Seele öffnen, statt direkt vor meiner Nase.

Die Wahrheit war nicht mehr zu leugnen. Königliches Blut bedeutete mein Blut. Ich war tatsächlich die Königin – zumindest für den Moment.

Lily war bereits weg und hatte, trotz meiner Proteste, versprochen, mit Essen und trockener Kleidung zurückzukommen. Ihr plötzlicher Eifer, jedem meiner Wünsche nachzukommen, war verwirrend. Das unterschied sich sehr von der beiläufigen Verachtung, wenn nicht gar dem Hass, mit dem die meisten Mortals die Crown bedachten. Schätze, es war leichter, einen Thron zu respektieren, wenn man in dem Glauben erzogen wurde, dass der eigene geliebte Bruder ihn erben würde.

Ich hatte mich nicht getraut, sie zu fragen, wie Luther auf den Verlust der Krone reagieren würde, nachdem alle überzeugt davon gewesen waren, dass er sie bekommen würde. Ich fragte mich, ob sie dachte, er würde mich auf der Stelle töten oder doch erst auf die Herausforderung warten, um es standesgemäß zu tun.

Auch wenn er mir in letzter Zeit nicht mehr wie ein Feind vorkam. Er hatte mich aus einer eingestürzten Waffenkammer gezogen und mir damit das Leben gerettet. Und dann die Art, wie er mich angesehen hatte, als wir uns endgültig voneinander verabschiedeten, wie er mich geküsst hatte …

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Ich ging zu dem Herd aus massivem Stein und versuchte, mit meinen steifen, eiskalten Fingern ein Feuer zu machen. In diesen nassen Kleidern, die mir auf der Haut klebten, konnte mir unmöglich warm werden, egal, wie hoch die Flammen schlugen.

Ich zog mir die durchnässte Tunika über den Kopf und breitete sie neben dem Feuer aus, dann folgte der Rest meiner Sachen. Als ich die elegante Unterwäsche sah, die Luthers Cousine meinem ohnmächtigen Körper heute morgen angezogen hatte, entkam mir ein Schnauben. Die weinfarbene Spitze war mit Samtband eingefasst, und zwischen meinen Brüsten wurde das Ganze von einer Spange gehalten, die mit einem von Perlen umgebenen Saphir verziert war.

Wie könnte ich in eine Welt eintreten, in der sogar die Kleidungsstücke, die sie unter ihrer sonstigen Kleidung versteckten, mehr kosteten als alles, was ich je besessen hatte? Ich schlang mir eine Decke um die Schultern, warf einen frischen Holzscheit auf das Feuer und wirbelte damit eine Wolke aus Funken auf. Panik wallte plötzlich und schmerzhaft in mir auf, meine Muskeln spannten sich ruckartig an und ich war wieder in der Waffenkammer und hörte die schmerzerfüllten Schreie der Opfer. Die aufsteigenden Flammen schienen ihre Finger anklagend auf mich zu richten: Du warst das. Du hast sie getötet.

Meine Haut kribbelte noch immer von der Erinnerung an die glühende Asche, die auf mich herabgeregnet war, als das Gebäude zusammenbrach. Und doch … meine Haut hatte nicht die kleinste Wunde davongetragen. Auf mir gab es keine Spur von dem Feuer, das meine Kleider verbrannt hatte und wegen dem ich stundenlang bewusstlos gewesen war. Kein Mortal hätte das überleben sollen … aber wenn ich keine …

»Nein«, fauchte ich mich selbst zwischen zusammengebissenen Zähnen an. Ich schob diesen Gedanken beiseite, bevor er sich festsetzen konnte.

Die Erinnerung an das Inferno hatte die Kälte in meinem Körper endlich vertrieben, aber hinterließ eine unerträgliche Erschöpfung. Es fühlte sich an, als hätte ich während dieses furchtbaren Tages ein ganzes Leben gelebt. Ich war hoffnungslos verloren und wusste nicht, wo ich mit meiner Suche nach Antworten beginnen sollte.

»Wenn alles andere scheitert, bleib einfach in Bewegung«, sagte ich in das leere Zimmer hinein und wiederholte damit den Befehl, den mein Vater mir früher eingebläut hatte. »Wenn du nicht rennen kannst, dann lauf. Wenn du nicht laufen kannst, dann krieche.«

Seine Stimme erfüllte mein aufgewühltes Inneres. Wenn du in der Unterzahl bist oder dir alles zu viel wird oder alles verloren scheint, bleib einfach in Bewegung. Immer vorwärts, bis zum letzten Atemzug.

Mein Herz zog sich zusammen. Obwohl meine Wut über unseren Streit noch immer in mir kochte, schenkten seine Worte mir die dringend benötigte Klarheit. Ich konnte mich nicht für immer in dieser Hütte verstecken. Die Welt war keine umherstreifende Kreatur auf der Jagd, die irgendwann das Interesse verlor und wieder verschwand. Ich musste weitermachen, mehr darüber herausfinden, wer ich war und was es bedeutete, diese Krone zu tragen.

Königin oder nicht, ich war immer noch Diem Bellator – und eine Bellator floh nicht vor einer Herausforderung, nur weil sie Angst hatte. Draußen näherte sich das schwere getrappel von Hufen. Lily musste wieder zurück sein.

Kurz meldete sich mein schlechtes Gewissen, weil sie nachts unterwegs war, weil sie hoffte, damit meine Gunst zu gewinnen. Ich zog die Decke fester um meinen halbnackten Körper, ging zur Tür und riss sie auf, bevor sie klopfen konnte.

»Ehrlich, Lily, Ihr müsst wirklich nicht …«

Meine Stimme erstarb, als ich in Augen starrte, die so blass waren, dass sie fast silbern wirkten, und durch die sich eine gezackte Narbe wand.

Die Augen von Prinz Luther.

Lily hatte mich verraten.
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Ich dachte, ich hätte Luthers feuriges Temperament schon einmal gesehen, aber das war nichts im Vergleich zu dem wütenden Mann, der mich jetzt gerade anstarrte.

Ich erkannte ihn kaum wieder. Sein Gesichtsausdruck war wild, die Augen weit aufgerissen und die Lippen blutleer. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen flachen Atemzügen und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt und zuckte. Er wirkte mehr wie ein Tier als der sonst immer so gelassene Prinz, den ich kennengelernt hatte. Das juwelenbesetzte Schwert, das er normalerweise auf dem Rücken trug, hatte er gezogen und hielt den Griff so fest umklammert, dass seine Knöchel bereits weiß wurden.

Er hatte offenbar nicht die Absicht, auf die Herausforderung zu warten, bevor er mein Blut vergoss.

Ich fluchte innerlich. Meine Mortal-Waffen waren nutzlos, konnten seine Descended-Haut nicht durchdringen, und die einzige Waffe, die mich retten könnte – die Klinge aus fortosianischem Stahl, ein Geschenk von Henris Freund Brecke –, war fort. Sie war in der Inbrunst unseres gestohlenen Kusses zu Luthers Füßen gefallen und dort vergessen worden.

Bei der Erinnerung daran begann mein Blut zu kochen.

Bänder aus Licht und Schatten, die Manifestation seiner Descended-Magie, wanden sich wie verschlungene Ranken um seine Arme. Die Narbe, die sein Gesicht in zwei Hälften spaltete, sah dunkler aus als je zuvor, ein Vorbote der Zerstörung, die er jederzeit entfesseln konnte.

Luther kam näher, trat in den Türrahmen. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen.

Seltsamerweise begann etwas in meiner Brust zu schmerzen. Trotz der sehr unterschiedlichen Welten, aus denen wir kamen, und meinem Verdacht darüber, was für eine Rolle er beim Verschwinden meiner Mutter spielte, hatte ein naiver Teil von mir gespürt, wie sich zwischen uns ein unerklärliches Band gebildet hatte. Es war keine Freundschaft. Eher etwas … anderes.

Aber das Schwert in seiner Hand und seine glühend heiß pulsierende Aura zeigten deutlich, dass er nicht wegen so etwas wie Freundschaft hergekommen war.

Ich straffte die Schultern und reckte das Kinn, obwohl eisige Finger aus Angst über meine Haut krochen. Dann hatte ich eben Angst, aber ich würde eher sterben – und das vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes –, bevor ich vor Luther Corbois auf dem Boden kauern würde.

»Ich werde nicht kampflos untergehen«, warnte ich ihn. »Gebt mir wenigstens eine Klinge, um es fair zu machen – falls Ihr die Bedeutung dieses Wortes überhaupt kennt.«

Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen und der harte Ausdruck auf seinem Gesicht wurde ein wenig weicher.

»Es ist wohl kaum meine Schuld, dass die Krone mich anstelle von Euch gewählt hat«, fuhr ich fort. »Sobald ich herausgefunden habe, wie ich sie wieder loswerden kann, könnt Ihr sie haben. Ich will nichts mit Euch oder Euresgleichen zu tun haben.«

Überraschung blitzte in seinem Gesicht auf. Ich fragte mich, ob ihm jemals die Möglichkeit in den Sinn gekommen war, dass jemand die Krone auch einfach ablehnen könnte.

Mein Blick wanderte misstrauisch zu seinem juwelenbesetzten Schwert. »Wenn Ihr mir keine Waffe geben wollt, dann tötet mich mit Magie. Ich weigere mich, durch das da zu sterben. Das wäre zu peinlich.«

Sein Blick folgte meinem. Er wurde stutzig und starrte auf seine eigene Klinge, als würde er sie jetzt erst bemerken.

»Wie lange wisst Ihr es schon?«, fragte er mit gefährlich sanfter Stimme. »Was Ihr seid. Was Ihr werden würdet.«

Mein Kiefer verkrampfte sich. »Ich habe es Euch schon gesagt. Ich bin nur eine Mortal. Ich habe nichts von alledem erwartet.«

»Es hat keinen Sinn zu lügen. Wir sind weit über den Punkt hinaus, an dem wir noch Geheimnisse voreinander haben können.«

Ich ließ die Decke fallen und stürmte vor, um den Abstand zwischen uns zu verringern. »Wie könnt Ihr es wagen, mich über Geheimnisse zu belehren?«, zischte ich. »Warum sagt Ihr mir nicht, was Ihr mit meiner Mutter gemacht habt?«

Er rührte keinen Muskel, betrachtete mich, und in seinen Augen konnte ich einen dunklen Gedanken sehen, während seine Blicke über meinen Körper wanderten.

»Meine Augen sind hier oben, Prinz«, schnauzte ich.

Er richtete seinen Blick wieder auf mich, seine Pupillen weiteten sich. Ich reckte abermals mein Kinn, deutete damit auf seine Waffe. »Und jetzt steckt dieses protzige Stück Blech weg, bevor ich es für Euch tue.«

Er starrte mich eine lange Minute schweigend an. Sein Kiefer spannte sich, als ringe er mit sich – vielleicht fragte er sich auch nur, welchen Körperteil er mir zuerst abschneiden sollte.

»Ist das der Grund, weswegen Ihr den König ermordet habt?«, fragte er schließlich. »Weil Ihr glaubt, ich hätte Eurer Mutter etwas angetan?«

»Den König ermordet?« Ich verschluckte mich fast an den Worten.

»Ihr wart allein mit ihm, bevor er starb.«

»Auf Euren Wunsch hin! Da war er schon kaum noch am Leben.«

»Die Wachen sagten, sie hätten einen Streit gehört. Es gab Anzeichen für einen Kampf.«

Ich sagte nichts. Ich versuchte immer noch, mir einen Reim auf meine bizarre letzte Begegnung mit dem König zu machen – seine überraschende Stärke, als er mich an seine Seite drückte, die Art und Weise, wie sein zerbrechlicher Körper in einem unheimlichen Licht erstrahlte.

Sie sagten, du würdest zu mir kommen, hatte er gesagt. Sie sagten, dein Blut würde unseren Stein zerschmettern und unsere Grenzen verwüsten. Verschlinger der Crowns. Verwüster der Reiche. Herold der Rache.

Besser, ich behielt diese kleine Interaktion für mich.

»Was ist mit meinem Onkel passiert?«, fragte Luther mich.

»Nichts«, murmelte ich.

»Hat er mit Euch gesprochen?«

»Das geht Euch nichts an.«

»Sagt es mir«, knurrte er.

Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und erwiderte wütend seinen Blick. »Erst wenn Ihr mir verratet, wo meine Mutter ist.«

Er bemerkte meine Bewegung offensichtlich, denn seine Blick glitt zu der entblößten Haut meiner Taille.

Seine Nasenflügel blähten sich. »Hatte sie auch etwas damit zu tun? Ich wusste, dass ihr beide etwas geplant habt. Euer seltsames Verhalten im Palast, wie Ihr mit mir geflirtet habt, um mich abzulenken …«

»Mit Euch geflirtet?«, rief ich. »Mit Euch geflirtet? Wenn ich mich recht erinnere, Luther Corbois, wart Ihr schon immer derjenige, der die Finger nicht von mir lassen konnte.« Er öffnete den Mund, um zu antworten. Ich brachte ihn mit meinem Finger zum Schweigen, den ich ihm fest gegen die Brust stieß, und Hitze stieg mir in die Wangen. »Ich würde nicht mit Euch flirten, selbst wenn Ihr der letzte lebende Mann auf diesem elenden verfluchten Kontinent wärt.«

In seinen schieferblauen Augen sprühten Funken.

Lügnerin, schienen sie zu sagen.

Es war eine Patt-Situation. Während ich meine ganze Kraft darauf verwandte, meinen finsteren Blick aufrechtzuerhalten, schien Luther in der Betrachtung meines Gesichts verloren zu sein, als wären darin die Antworten versteckt, und er könnte sie dort finden. Seine Hand hob sich, kam auf mich zu. Ich zuckte zurück und er hielt inne, seine Finger krümmten sich und seine Hand … sackte einfach herab.

Sein Blick wanderte nach oben und betrachtete die substanzlose Krone. Der Anblick schien ihn zu beruhigen. Während sich sein Atem beruhigte, veränderte sich etwas in dem Ausdruck auf seinem Gesicht, was ich nicht einordnen konnte. »Ihr und Eure Mutter habt nichts mit dem Tod des Königs zu tun? Gebt Ihr mir Euer Wort darauf?«

»Nicht, dass ich Euch eine Erklärung schuldig wäre«, fauchte ich, »aber ja, ich habe nichts damit zu tun. Ich schwöre es. Und falls meine Mutter etwas damit zu tun hatte, weiß ich nichts davon.«

Er musterte mich abschätzend, trat dann einen Schritt zurück und schob sein Schwert wieder in die Scheide zurück. »Zieht Euch an. Ich werde Euch zum Palast bringen.«

»Tut mir leid, das muss ich ablehnen«, erwiderte ich trocken.

»Habt Ihr vor, über ganz Lumnos von einer Hütte im Wald aus zu herrschen?«

»Ich habe nicht vor, über irgendetwas zu herrschen. Ich habe Euch bereits gesagt, ich will Eure Krone nicht. Sobald ich einen Weg gefunden habe, sie loszuwerden, könnt Ihr und Eure Freunde euch darum streiten.«

Er runzelte die Stirn. »Der einzige Weg, die Krone weiterzugeben, ist der Tod.«

»Das werden wir noch sehen«, murmelte ich, schnappte mir meine Decke vom Boden und zog mich in die Hütte zurück. Ich schlich mich zurück zum Kamin und schnappte mir meine feuchten Kleider. Luther räusperte sich und wandte sich unbeholfen ab, während ich mich anzog, und ich verspürte so etwas wie Triumph, weil ich es schaffte, ihn so aus dem Konzept zu bringen.

»Selbst wenn Ihr darauf besteht, hier zu bleiben, werden sie Euch finden«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Der Gryvern der Crown ist jetzt an Euch gebunden und Sorae wird es nicht dulden, von Euch getrennt zu sein. Sobald ich in den Palast zurückkehre, wird sie Euch an mir riechen und der Fährte folgen. Meine Familie weiß, dass sie ihr dann nur nachreiten müssen.«

»Dann sollte ich Euch vielleicht töten, damit Ihr nie wieder dorthin zurückkehrt.«

Er antwortete sofort. »Sorae wird Euch dennoch finden. Die Macht der Crown ruft nach ihr.«

Ich dachte an die atemberaubende Kreatur, die ich bei meinen früheren Besuchen im Palast bereits gesehen hatte – das legendäre Tier mit dem Kopf eines Seedrachen, den Flügeln und Krallen eines Adlers und dem Körper eines Löwen. Ein solch unglaubliches Tier zu haben, das auf jeden meiner Befehle hörte …

»Wenn Ihr jetzt mitkommt«, sagte er, »dann tut Ihr das wenigstens zu Euren eigenen Bedingungen. Ihr müsst nur preisgeben, was Ihr auch preisgeben wollt. In unserer Welt gibt es keinen größeren Vorteil als das.«

Es gefiel mir nicht, aber ich musste zugeben, dass er recht hatte. Und ich hatte gerade noch mit mir selbst geschimpft, weil ich mich meinen Problemen endlich stellen sollte. Mit einem Seufzer, der fast ein Stöhnen war, schnallte ich mir meinen Schwertgürtel um die Taille, schlüpfte dann wieder in meine Stiefel und rümpfte die Nase. Wasser hatte sich darin zu einer Pfütze gesammelt und es spritzte hoch, als ich meine Füße in die Stiefel steckte. Dann trat ich wieder vor Luthers Augen und verschränkte die Arme. »Ich nehme an, Lily hat Euch verraten, dass ich hier bin?«

Er erwiderte meinen Blick, antwortete aber nicht.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Es war abgesprochen, dass sie wieder zu dieser Hütte zurückkommt. Ich werde nicht gehen, wenn die Möglichkeit besteht, dass ein junges Mädchen allein mitten in der Nacht an einer leeren Hütte ankommt.«

Sein Kiefermuskel spannte sich an. »Sie wird nicht herkommen.«

»Also hat sie mich betrogen«, brummte ich.

»Seid ihr nicht böse. Sie hat geglaubt, sie würde Euch helfen.«

»Warum? Weil Ihr Lily versprochen habt, dass Ihr es an ihrer Stelle tun würdet?« Ich schnaubte. »Und dann seid Ihr hier aufgetaucht, habt Euer Schwert geschwungen und mich des Mordes bezichtigt. Schon wieder.«

Wenn ich nicht sicher wäre, dass er zu solchen Gefühlen gar nicht fähig ist, hätte ich fast geglaubt, hinter dem kühlen Blick des Prinzen so etwas wie Schuld zu entdecken.

Ich schnappte mir meine Sachen und forderte ihn auf, das Feuer zu löschen. Eine Bewegung seines Handgelenks reichte aus, und ein dunkler Nebel bildete sich um die Feuerstelle und begann zu zischen. Als sich die Schatten wieder auflösten, blieb nur eine Rauchfahne, wo das Feuer gewesen war.

Ich konnte nicht anders – ich starrte ihn an. Früher hatte ich bereits erlebt, was für eine schreckliche Gewalt die Descended-Magie bewirken konnte, aber zu sehen, wie einfach er sie benutzte, wie beiläufig … Ich war mir nicht sicher, ob ich mich jemals daran gewöhnen würde.

»Das könntet Ihr auch«, sagte er, als er meine Ehrfurcht bemerkte. Mit dem Kopf deutete er in Richtung der rauchenden Glut. »Wenn die Krone Euch erwählt hat, übersteigt die Macht Eurer Magie die meine.«

»Ich besitze keine Magie.«

»Wie ich sehe, belügt Ihr Euch immer noch selbst.«

Mein wütender Blick war heiß genug, um ihn auf der Stelle in Flammen aufgehen zu lassen.

»Das tue ich nicht.«

»Unmöglich. Und Ihr würdet gut daran tun, das niemandem im Palast gegenüber zu erwähnen.«

Ich verdrehte die Augen, ging an ihm vorbei und schritt nach draußen in den Garten. Kühle Abendluft empfing mich und ich entdeckte ein Pferd, das an einem nahen Baum angebunden war.

Ein Pferd.

Nur ein Pferd.

Ich blieb ruckartig stehen. »Auf keinen Fall«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich werde mir nicht ein Pferd mit Euch teilen.«

»Es ist nur ein kurzer Ritt.«

»Dann werde ich laufen. Wobei, ich bin ja die Crown. Ihr könnt laufen.«

»Ihr habt die Königinnenrolle aber schnell übernommen, für jemanden, der behauptet, sie überhaupt nicht zu wollen.«

Ich funkelte ihn so böse an, wie ich nur konnte, und erwischte ihn dabei, wie seine Mundwinkel zuckten. War das … grinste er mich an? »Hättet Ihr nicht zwei Pferde mitnehmen können?«

»Ich hatte nicht erwartet, dass ich mehr als eines brauche.«

»Weil Ihr dachtet, dass ich nicht mitkommen würde, oder weil Ihr vorhattet, mich gleich zu töten?«

Er ging an mir vorbei, ohne zu antworten.

Das Pferd war ein riesiges Tier, sein Rücken überragte mich fast um einen ganzen Kopf. Es hatte glänzendes weißes Fell, das wie Sternenlicht im schwindenden Licht des Abends schimmerte. Die Perfektion wurde nur durch eine schwarze Strähne auf seinem Kopf getrübt.

Während ich diese schöne Kreatur bewunderte, zupfte etwas aus meinen Erinnerungen an meiner Aufmerksamkeit. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Aber das war unmöglich – so ein Pferd hatte ich noch nie zuvor gesehen.

Sein Sattel war – wie zu erwarten – protzig, bestickt mit leuchtendbunten Mustern und durchgehend mit Edelsteinen besetzt. Eine karmesinrote Satteldecke aus gesteppter Seide war behängt mit Quasten aus kleinen Perlen und die Steigbügel waren aus massivem Gold gefertigt. Wie so viele von den Descended gefertigte Gegenstände war der Sattel atemberaubend schön – und so unpraktisch, dass er fast schon absurd war.

Ich schluckte meinen spöttischen Kommentar herunter, wenn auch nur, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Luthers Hand böse anzusehen, die er mir reichte, um mir beim Aufsteigen zu helfen. Mit einiger Anstrengung und einem peinlichen Grunzen gelang es mir, mich auf den Sattel zu hieven.

Als seine Hand über meine Hüften strich, um sich an dem Sattelhorn aus Elfenbein zwischen meinen gespreizten Schenkeln festzuhalten, versteifte ich mich. In einer fließenden, anmutigen Bewegung schwang er sich aufs Pferd und glitt hinter mich. Durch die Krümmung des Sattels rutschte ich dadurch näher zu ihm, bis unsere Körper aneinandergepresst waren. Seine Arme glitten um meine Taille, um nach den Zügeln zu greifen, und als er sich nach vorne lehnte, schmiegte sich sein Kinn an meine Schläfe.

Sein mir vertrauter Duft überwältigte mich. Er hätte nach Reichtum riechen müssen. Er hätte nach exotischem Weihrauch und Gewürzen stinken müssen, die sich kein Mortal jemals leisten könnte, nach Zeichen seines privilegierten Status.

Stattdessen erinnerte sein berauschender Duft an Zedernholz, Moschus, Leder und Moos. Er roch wie der Wald – mein Lieblingsort auf der Welt, der einzige Ort, an dem ich mich wirklich lebendig fühlte.

Er roch nach zu Hause.

Dadurch hasste ich ihn nur noch mehr.

»Ihr zittert.«

»Es geht mir gut.«

Dennoch legte er seine Arme um mich, und ich schaffte es kaum, ein Stöhnen zu unterdrücken, denn die sengende Hitze seines Körpers drang durch meine durchnässte Kleidung und fühlte sich einfach viel zu gut an.

Er trieb das Pferd an und es trottete los. Unsere Körper schaukelten durch die Bewegung in einem gleichmäßigen Rhythmus und es war unmöglich, auch nur das kleinste bisschen Abstand zwischen uns zu bringen. Seine Hüften rieben sich unerbittlich gegen meine und er schien mich immer enger, enger, enger an sich zu ziehen, was es nur noch schlimmer machte. Ich spürte jedes Heben seiner Brust, wenn er atmete, hörte jeden donnernden Schlag seines Herzens, das rasend schnell schlug, sogar noch schneller als mein eigenes.

Ich fragte mich, ob er, wie ich, von den Erinnerungen an unsere letzte Begegnung geplagt wurde: seine Hände an meiner Taille und meine Klinge an seiner Kehle – und dann seine Lippen auf meinem Mund und meine Finger in seinem Haar.

Schuldgefühle durchfluteten mich, weil ich an Henri denken musste. Auch wenn wir offiziell nie umeinander geworben hatten, ließ sein Heiratsantrag keinen Zweifel daran, dass er glaubte, wir seien mehr als nur ein flüchtiges Liebespaar. Wenn er von diesem Kuss wüsste …

Andererseits war das wahrscheinlich die geringste unserer Sorgen. Keiner hasste die Descended mehr als Henri. Möglicherweise würde er auf die Knie fallen und den Alten Göttern danken, dass mein monströses Wesen ans Licht gekommen war, bevor er sich auf eine Ehe mit mir eingelassen hatte.

Heiße Tränen stachen mir in die Augen. Trotz der Kluft, die sich zwischen uns gebildet hatte, war ich nicht bereit, Henri zu verlieren – und schon gar nicht für eine Krone, die ich noch dazu auf keinen Fall behalten wollte.

Ich war dankbar für den Wind, der mir ins Gesicht peitschte und die Beweise für meinen Gefühlsausbruch trocknete. Jeder Bereich meines Lebens war eine einzige Katastrophe, aber ich war entschlossen, vor Luther und den Leuten, die mich am Ende dieses Ritts erwarteten, meine selbstbewusste Fassade aufrechtzuerhalten.

Das Pferd schlug einen Haken und Luthers Hand glitt tiefer und umfasste meine Hüfte, um mich festzuhalten. Angesichts des Gefühls, das seine Lippen, die über meine Ohrmuschel strichen, auslösten, kam ich gar nicht dazu, laut zu protestieren.

Der Weg wurde gerade und das Pferd begann zu galoppieren. Mein Haar wehte im Wind, kitzelte Luther im Gesicht und er schob es sanft hinter mein Ohr. Seine Finger verschwanden nicht sofort wieder, sondern verweilten auf meiner Haut, fuhren die Rundung meines Halses entlang. Diesmal konnte ich den Schauer, der meinen Rücken entlanglief, nicht auf die Kälte schieben.

Als wir schneller wurden, fiel mir etwas Glitzerndes in der Mähne des Pferdes auf; in das seidige Haar waren goldene Bänder geflochten. Die Erinnerung an ein Gespräch drängte sich an die Oberfläche meiner Gedanken.

Das größte Pferd, das ich je gesehen habe. Ich werde es nie vergessen. Weiß wie Schnee, mit einem schwarzen Fleck zwischen den Augen, und so groß wie ein Haus. Es hatte eine goldene Schleife in der Mähne. Und es war so schnell. Zu schnell für eine viel befahrene Straße wie diese.

Die Erkenntnis traf mich. Ich wusste, warum mir dieses Pferd bekannt vorkam. Ich hatte es noch nie gesehen, aber Henri schon.

Er hatte gesehen, wie das Pferd und sein grausamer Reiter einen sterblichen Jungen in Lumnos City zu Tode getrampelt hatten, eine Tragödie, die ihn dazu inspiriert hatte, sich dem Krieg der Hüter gegen die Descended anzuschließen.

Als ich ihm sagte, dass der Junge tot sei, saß er in all seinem Prunk da und betrachtete den Leichnam des Jungen, als wäre er ein Nichts. Er bürstete einfach den Staub von seinem Pferd und ritt davon.

Luther – es war Luther, den Henri gesehen hatte, Luther, der den Jungen ohne auch nur die kleinste Gefühlsregung einfach abgeschlachtet hatte.

Mein Blut kochte, war so heiß, dass es wahrscheinlich dampfte. Ich starrte die Hufe des Pferdes an, die unter mir über den Kies flogen – Hufe, die das Leben eines unschuldigen Kindes zertreten hatten.

Wie hatte ich auch nur einen Moment lang glauben können, dass dieser Mann nicht mein Feind war? Ich hatte die Rücksichtslosigkeit gesehen, die er seinen eigenen Wachen gegenüber zeigte, gesehen, wie leicht es ihm fiel, Blut zu vergießen, wenn jemand nicht seinen Befehlen gehorchte, und er hatte kein Geheimnis aus seiner Bewunderung für den verstorbenen König gemacht, einen Mann, der für unzählige Gräueltaten an Mortals verantwortlich war.

Ich war so dumm, so naiv, mich von seinem hübschen Gesicht direkt in seine tödlichen Hände locken zu lassen.

Er musste bezahlen.

Sie alle mussten bezahlen.

Vielleicht war ich zu voreilig gewesen, als ich die Krone ablehnen wollte. Was, wenn ich die Waage zwischen Unterdrückern und Unterdrückten ins Gleichgewicht bringen könnte? Ich könnte dafür sorgen, dass ihnen endlich Gerechtigkeit widerfuhr – Luther und dem Rest der Descended. Ich könnte sie leiden lassen, so wie mein Volk gelitten hat, und den Mortals endlich, endlich die Chance geben, das zurückzuerobern, was man uns vor so langer Zeit gestohlen hat.

Kalte Entschlossenheit breitete sich tief in meiner Seele aus. Ich hatte immer davon geträumt, in meinem Leben einmal etwas Großes zu schaffen, und das hier war meine Chance. Mein Schicksal rief mich, klar und unmissverständlich.

Überlebe die Herausforderung.

Schließe den Krönungsritus ab.

Und vernichte die Descended.
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Luthers Pferd hatte kaum einen Huf auf den Mosaiksteinweg gesetzt, der zu den Palasttüren führte, da schwang ich das Bein bereits über den Sattel und sprang zu Boden.

Ich hielt es keine Sekunde länger aus, gegen den Körper dieses Mörders gepresst zu werden. Mit jedem Hufschlag hatte ich seinen Untergang geplant.

Er rief etwas, aber seine Worte verhallten ungehört, denn ich ging einfach weiter in Richtung des Eingangs. Meine Blicke waren auf den hohen Landesteg auf der Veranda des Gryverns gerichtet. Obwohl es leer und das Tier nirgendwo zu sehen war, konnte ich es irgendwie spüren. Der Herzschlag des Gryverns war eine Stimme, die meinen

Namen summte, obwohl er meilenweit entfernt war.

Die Macht der Krone ruft nach ihr, hatte Luther gesagt. Vielleicht rief mich die Kraft des Gryverns auch zu sich. »Komm, Sorae«, flüsterte ich. Die Worte schienen nicht aus meiner Kehle zu kommen, sondern aus einer neuen Art von Macht in mir, die ich noch erforschen musste.

Ein entferntes Heulen durchschnitt die kühle Nachtluft.

»Ich bin hier«, murmelte ich und suchte den obsidianfarbenen Himmel ab.

Sekunden später flog Sorae in Sichtweite und umkreiste den Palast in weiten, geschwungenen Bögen. Ihr schriller Schrei schallte über das Gelände wie eine Trompetenfanfare, die die Ankunft der Königin ankündigte. Das Schlagen ihrer mächtigen Flügel schien synchron zu meinem pochenden Herzen zu sein.

Jede Chance, unbemerkt zu bleiben, löste sich in Luft auf, als sich vor den Fenstern des Palastes eine Schar dunkler Gestalten sammelte, deren Silhouetten sich vor dem goldenen Licht aus dem Inneren des Gebäudes abzeichneten und bis auf den Boden vor dem Palast heraus erstreckten. Die königliche Familie hatte sich versammelt, um zuzusehen.

Gut.

»Komm, Sorae«, rief ich. Sie zu mir zu befehlen, fühlte sich erstaunlich natürlich an, als ob wir schon immer zusammengehört hätten, verbunden durch dieses uralte Band zwischen unser beider Seelen.

Ihre Flugbahn änderte sich. Sie schoss blitzschnell auf mich zu, landete dann in einer Staubwolke auf dem Boden, und die Steinplatten knirschten unter der Wucht ihres Körpers. Sie spreizte ihre Flügel weit, die dunklen Federn bebten, bis sie sie wieder eng an ihren schlanken Löwenkörper anlegte.

Sie krümmte den Hals und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Die kleine Gruppe von Wachen, die sich vor dem Eingang versammelt hatte, wich erschrocken ein paar Schritte zurück.

In meinen Ohren glich ihr Schrei eher einem Schnurren. Der Klang besänftigte eine Wildheit in meiner Seele, war die Antwort auf eine Frage, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie gestellt hatte.

Ich schritt vorwärts, die Hand ausgestreckt.

Luther rief mir erneut etwas zu – vielleicht eine Warnung. Ich war mir sicher, der Gryvern würde mir nichts antun. Sorae würde sich eher selbst die Kehle aufreißen, bevor sie mir auch nur ein Haar krümmen würde. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich war mir dessen so sicher wie meines eigenen Namens.

Soraes schmale Schnauze senkte sich, um meine Hand zu berühren. Ich lächelte, als sie mit einem leisen Trillern zeigte, dass sie mich erkannte.

»Du wusstest es, nicht wahr?« Ich strich mit den Fingerspitzen über die raue, zerklüftete Haut unter ihrem Kiefer. »Du wusstest, was aus mir werden würde, schon bevor der König gestorben ist.«

Sorae schnaufte einmal und blinzelte langsam mit ihren goldenen, reptilienartigen Augen.

Sie überragte mich, dennoch machte ich einen Schritt nach vorn und umfasste ihren riesigen Kiefer. Mit den Fingern strich ich über ihre dunklen Schuppen, ihren langen, mit Stacheln besetzten Hals hinunter, bis sie schließlich in ihren mit Fell bedeckten, mächtigen Körper übergingen. Ihre angespannten Muskeln zuckten unter meiner Berührung.

Sie stieß ihren Kopf gegen meine Hüfte, als wollte sie auf meine Berührung antworten, und drückte mich dicht an ihre Seite. Mit einem tiefen, grollenden Knurren richtete sie ihren Blick auf Luther und die Wachen.

Eine Warnung an alle, die dumm genug waren, ihre Königin zu bedrohen.

»Unglaublich«, lachte ich atemlos und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Du bist … außergewöhnlich.«

Ich spürte die vollkommene Hingabe, die sie mir entgegenbrachte, die ich allein der Krone auf meinem Kopf zu verdanken hatte. Ich fragte mich, wie tief ihre Loyalität wohl reichte. Würde sie mich vor den gesamten Descended verteidigen? Vor den anderen Crowns – vor deren eigenen Gryvern?

Würde sie noch weiter gehen – würde sie in den Krieg ziehen, um die Mortals zu verteidigen, wenn ich sie darum bitten würde?

Sie musste meine Gedanken ebenso gespürt haben, wie ich ihre spüren konnte. Mit einem durchdringenden Schrei warf sie ihre rasiermesserscharfen Klauen in die Luft. Ja, sie würde mich verteidigen. Ja, sie würde in den Kampf ziehen. Ich musste nur rufen, und Sorae würde antworten.

Angesichts der ernüchternden Realität fuhr mir ein Schauer über den Rücken.

Ich sah Luther an und war überrascht, einen Ausdruck von Neugier und Erstaunen auf seinem Gesicht zu sehen. Als er aufwuchs, hatte er den Gryvern immer an der Seite seines Onkels erlebt, und hatte von ihr wie von einem schrulligen Haustier gesprochen. Es musste seltsam für ihn sein zu sehen, wie schnell sie sich der nächsten Herrscherin unterwarf.

Vielleicht wünschte er sich, er hätte mich noch in der Hütte umgebracht, als ich noch schutzlos gewesen war. Mit Sorae als meiner Beschützerin war es wesentlich schwieriger geworden, mich umzubringen.

Sie schnaubte als Antwort.

Ich lächelte und streichelte ihr Kinn, dann wandte ich mich dem Palast zu. Ich schlenderte in Richtung des Eingangs, das Kinn hoch erhoben, die Augen auf die Menge der Silhouetten gerichtet, die jede meiner Bewegungen verfolgten. Luther verfiel in einen Laufschritt, blieb mir jedoch immer dicht auf den Fersen, während er mich zum Foyer begleitete.

Die Wachen, die mich einst angegriffen hatten, weil ich es gewagt hatte, Waffen im Palast zu tragen, hielten jetzt großen Abstand zu mir. Sie mieden meinen Blick, schlugen sich stattdessen ihre Fäuste zum förmlichen Gruß gegen die Brust.

Ich ging weiter in das Innere des Palastes, bevor ich gezwungen war zuzugeben, dass ich nicht wusste, wo ich hinsollte. Luther hatte mich gebeten zu kommen und ich hatte widerstrebend zugestimmt. Aber was nun?

Ich wirbelte zu ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt. »Also gut, ich bin jetzt hier«, sagte ich.

Ein Hauch von Belustigung erwärmte seinen sonst so kalten Blick. »Das war ein toller Auftritt.«

Ich grinste. »Ich glaube, Sorae und ich werden gute Freunde werden.«

»Seid dennoch vorsichtig. Die Gryvern sind ihrer Crown gegenüber loyal, aber sie handeln auch aus eigenem Willen. Falls Ihr jemanden fürchtet oder ihn sogar absolut nicht leiden könnt, könnte es sein, dass sie demjenigen das Leben nimmt, nur um Euch zu gefallen.«

Ich schlenderte auf ihn zu und beugte mich vor, dicht an ihn heran. »Klingt, als wäre nicht ich diejenige, die vorsichtig sein sollte.«

Seine Augen funkelten bei meiner Drohung. »Ich habe Lily gebeten, die Familie im Obergeschoss zu versammeln. Ich nahm an, dass Ihr sie lieber alle auf einmal treffen wollt, aber wenn Ihr es vorzieht, die nächsten Tage damit zu verbringen, sie alle in Privataudienzen kennenzulernen …«

Ich würde lieber auf den Grund der Heiligen See sinken, als auch nur eines von beiden tun zu müssen. »Eine einmalige Einführung für alle reicht mir.«

Er nickte, dann zögerte er und sah mich an. »Dieses Treffen ist sehr wichtig, sowohl für Euch als auch für meine Familie. Wenn Ihr es wünscht, sage ich ihnen, dass wir das Treffen morgen abhalten, und ich kann Euch beraten, wie Ihr weiter verf…«

»Euer Rat ist unnötig.«

Sein Kiefermuskel spannte sich an. »Nun gut, aber vielleicht wollt Ihr vorher etwas schlafen, und Eure Kleider we…«

»Es geht mir gut«, fauchte ich.

Ich wusste, dass ich vorschnell handelte. Wenn irgendjemand in den neun Reichen mich gut beraten konnte, dann war es Luther. Es war seine Familie und er hatte sicher Jahre damit verbracht zu planen, wie eine neue Crown vorgehen musste, um ihre Macht zu sichern.

Aber ich konnte ihm nicht trauen.

Nicht in dieser Sache, und auch sonst nicht.

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte er kühl. »Folgt mir.«

Wir liefen schweigend durch den Palast, bis wir zu einem Türbogen kamen. In dessen massive Eichentür war eine Abbildung von Sorae geschnitzt, der elegante Körper des Gryvern wand sich über das Holz. Ihre Krallen und Flügel waren ausgestreckt und gespreizt, das Maul hatte sie zu einem stummen Brüllen aufgerissen und die Reißzähne gefletscht.

Luthers Haltung veränderte sich und er wurde zu der imposanten Gestalt, als die man ihn sonst so oft sah – Schultern gestrafft, Wirbelsäule gerade, Kopf erhoben. Die plötzliche Veränderung überraschte mich, mir war nicht klar gewesen, wie entspannt er in meiner Gegenwart gewesen war.

Er blickte auf mich herab. »Bereit?«

Ich versuchte, seine Haltung unauffällig nachzuahmen, indem ich die Schultern zurücknahm und mein Kinn abwehrend hob.

Ich nickte. »Ich bin bereit.«

Er legte seine Hand auf die Tür, dann hielt er inne.

»Ihr habt das Leben meiner Schwester gerettet, und dafür schulde ich Euch mehr, als ich jemals zurückzahlen kann. Erlaubt mir daher, Euch einen Rat zu geben, der Euer Leben retten könnte, auch wenn Ihr ihn wahrscheinlich nicht annehmen werdet.« Er verstummte für einen Augenblick, und als er weitersprach, wurde seine Stimme eindringlicher. »Erzählt ihnen so wenig wie möglich – über Euch, Eure Pläne, Eure Magie. Und vor allem über Eure Mutter.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, winkte er mit der Hand, und ineinander verflochtene Bänder aus Licht und Schatten wanden sich an der Tür entlang und stießen sie weit auf.

Ich holte tief Luft und trat vor, um meinen Thron in Anspruch zu nehmen.




[image: ]
Kapitel 4

[image: ]
Ich brauchte nur einen Wimpernschlag, um zu erkennen, dass mein Beschluss, unvorbereitet zu diesem Treffen zu gehen, ein Fehler gewesen war.

Die königliche Familie war groß. Sehr groß. Nicht weniger als hundert Descended drängten sich in dem geräumigen Zimmer, und weitere kamen durch die Hintertüren herein.

Sie waren alle in die feinsten Kleider gehüllt, der Raum quoll förmlich über vor Seide und Satin, Samt und Brokat. Die Haare der Männer und Frauen, die sie zu kunstvollen Zöpfen geflochten hatten, als atemberaubende Hochsteckfrisuren oder in eleganten Locken trugen, leuchteten in allen Farben des Regenbogens. An ihren Armen glitzerten auffällige Schmucksteine, von denen jeder genug wert war, um eine Mortal-Familie wochenlang zu ernähren.

Bei meinen früheren Besuchen waren die Descended, denen ich begegnet war, äußerst förmlich gewesen und hatten Kleider getragen, die eher für einen Ball als für einen gemütlichen Tag zu Hause gedacht waren. Heute Abend jedoch trugen viele der adligen Gäste – vor allem die, die etwa in meinem Alter waren – skandalös wenig. Ich hatte schon züchtigere Outfits bei den Sexarbeiterinnen und Sexarbeitern in der Paradise Row gesehen.

Fast alle Erwachsenen waren größer als ich, ein Meer von Augen starrte mich von ihren perfekt geraden, perfekt stupsigen Nasen herab an. Ich war schon immer groß für eine sterbliche Frau, aber wenn ich tatsächlich eine Descended war, war ich für meine Art recht zierlich, eine Tatsache, die an mir nagte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr mein Selbstbewusstsein durch meine Größe genährt wurde, bis sie mir plötzlich genommen wurde.

Jeder von ihnen war, wie immer, ein Kunstwerk, und atemberaubend schön. Jeder von ihnen besaß blaue Augen, und die Schattierungen reichten von dunklem Mitternachtsblau über strahlendes Kobalt bis hin zu einem Pastellton, der so hell war, dass er fast weiß wirkte. Nachdem ich mein Leben lang nur von den braunen Augen der Mortals umgeben gewesen war, wirkten die Blicke der Descended, die auf mich gerichtet waren, regelrecht stechend.

Sogar die Ausstattung des Zimmers war prachtvoll. Eine ganze Wand war einem Gemälde von König Ulther auf seinem Thron gewidmet, über dessen Gesicht bereits eine schwarze Trauerschärpe drapiert worden war. Verstreut zwischen den Stühlen und Sofas standen Tische, die mit vergoldeten Kelchen und Karaffen aus geschliffenem Kristall mit schweren Böden übersät waren, die im Schein des riesigen Kronleuchters funkelten.

Und dann war da … ich.

Durchnässt und schlammverschmiert, in schlecht sitzender Kleidung, die nach Salzlake stank. Unordentliches Haar, das sich schon halb aus dem geflochtenen Zopf gelöst hatte. Müde und stumpfe Augen, die bereits rot waren vor Erschöpfung. Mit Mortal-Waffen, die im Moment etwa so nützlich waren wie Zweige.

In der sterblichen Welt hatten meine Eltern mein Ego aufgebaut. Mein Vater hatte mich gelehrt, stark und furchtlos zu sein, und geschickt im Umgang mit Waffen jeglicher Art. Meine Mutter hatte mich gelehrt, klug und unabhängig zu sein – und vor allem keine Angst zu haben, meine eigene Stimme zu erheben.

Aber hier, unter den Kindern der Götter, fühlte ich mich so mittelmäßig wie nie zuvor in meinem Leben.

Ich starrte sie an, regungslos, wortlos, und bedauerte im Stillen jede Entscheidung, die ich jemals getroffen hatte. Ich fragte mich, wie schlimm es wohl wäre, wenn ich einfach aus dem Palast fliehen und zurück nach Mortal City rennen würde, um es später noch einmal zu versuchen.

Luthers Handrücken strich über meinen – nur für einen Augenblick, aber doch zu lang, zu fest, um ein Zufall gewesen zu sein.

Er senkte sein Kinn. »Euer Majestät, es ist mir eine Ehre, Euch meine Familie, das Haus Corbois, vorzustellen.« Er deutete auf die Anwesenden. »Haus Corbois, ich präsentiere euch die Erbin der Krone, Ihre Königliche Majestät Diem Bellator, Königin von Lumnos, Reich des Lichts und Schattens.«

Schweigen.

Keine Seele rührte sich.

Luthers Augen verengten sich leicht, seine Stimme wurde lauter, er ballte seine Hand zur Faust und schlug sich mit einem lauten Knall gegen die Brust. Dann senkte er sein Kinn und fiel auf die Knie. »Lang lebe unsere Königin.«

Lily folgte fast augenblicklich. Dann schlossen sich ihm, einer nach dem anderen, weitere Personen an. Sogar die Bediensteten, die bisher stumm dafür gesorgt hatten, dass die Gläser der Anwesenden immer voll waren, verrenkten sich die Hälse, um einen Blick auf mich zu erhaschen. Es wurde still im Raum, alle warteten auf meine Reaktion.

Ich blickte auf die Menge kniender Körper. Ein nicht besonders netter Teil von mir wollte sie am liebsten einfach in dieser Position verharren und in ihrer Angst davor baden lassen, dass es mit ihrem Einfluss ab jetzt vorbei war. Aber wenn ich die Macht der Descended zerstören wollte, musste ich das von innen heraus tun. Dazu brauchte ich ihr Vertrauen.

Für den Moment.

»Ihr könnt Euch erheben«, rief ich.

Ein älterer Mann mit dunklem Haar, blasser Haut und gepflegtem Bart trat vor. »Euer Majestät, ich bin Remis Corbois, der jüngere Bruder unseres verstorbenen Königs Ulther, möge die Gesegnete Mutter Lumnos über seine Seele wachen. Ich habe die Ehre, das Reich als Regent zu führen, bis Euer Krönungsritus vollzogen wurde.«

Er hielt inne, seine Miene war erwartungsvoll.

Ich sagte nichts.

Er räusperte sich, dann drehte er sich um und winkte. Eine Frau mit dünnen Lippen und langen schwarzen Locken schritt zu ihm, gefolgt von Lily, die meinem Blick auswich. »Erlaubt mir, Euch meine Frau Avana und mein jüngstes Kind, Lilian, vorzustellen.« Die beiden Damen knicksten gleichzeitig. Er warf einen kurzen Blick auf Luther. »Wie es scheint, habt Ihr meinen Sohn bereits kennengelernt.«

Luthers Eltern – und Lilys. Ich fragte mich, was für Leute das waren, die derart unterschiedliche Kinder großzogen. Ich neigte den Kopf und musterte sie abschätzig.

Remis erwiderte meinen Blick mit dem Anspannen seines Kiefers. »Darf ich Euch auch meinen ältesten Bruder vorstellen, Garath Corbois, Wächter der Schatten, seine Frau Freah und ihre Söhne Aemonn und Taran.«

Vier der schönsten Descended traten aus der Menge hervor, zwei ältere und zwei jüngere. Sie alle wirkten, als wären sie aus Marmor gehauen und in flüssiges Gold getaucht worden.

Das ältere Paar war umwerfend elegant und schwebte regelrecht vorwärts, als würden sie auf Luft schreiten. Der ältere Mann hatte gebräunte Haut und dunkelblondes, bereits leicht ergrautes Haar, das zu einem einzigen Zopf geflochten war. Die Frau wirkte mit ihrem hellen Teint und dem platinfarbenen Haar, das ihr wie Seide bis zur Taille fiel, wie aus einer anderen Welt. Beide hatten scharf geschnittene Gesichtszüge, die ihre kalten, listigen Augen betonten. Dass sie ihr Kinn nur leicht senkten, als sie sich mir näherten, entging mir nicht. Ihre Söhne hingegen …

Der Jüngere, Taran, trat zuerst vor. Ich erkannte ihn wieder, das war der blonde Mann gewesen, der bei dem Brand in der Waffenkammer an Luthers Seite gewesen war. Taran wirkte wie eine Wand aus Muskeln, die mich eigentlich hätte einschüchtern sollen, aber sein freches schiefes Lächeln und seine entspannte Körperhaltung beruhigten mich sofort. Seine schlichte weiße Tunika und die ledernen Reithosen ließen ihn fast sterblich aussehen, wenn er nicht so kolossal groß gewesen wäre.

Er verbeugte sich tief und schnell, die Hände dabei lässig auf den Griffen seiner Klingen. Auch sie waren schlicht und stellten Funktion über Schönheit – eine Seltenheit unter den Descended. Er musste meinen Blick auf seine Waffen bemerkt haben, denn ein verlegenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er ließ sie rasch los. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Euer Majestät.«

Er wurde abrupt von seinem älteren Bruder Aemonn verdrängt, der vor Taran trat und sich dramatisch verbeugte.

Ich konnte nicht leugnen, dass Aemonn hinreißend war. Er war schlanker als sein muskulöser Bruder und bewegte sich mit der gleichen fließenden Anmut wie seine Eltern. Sein kurzes, goldenes Haar war perfekt frisiert, nicht eine Strähne hatte sich gelöst. Ein krasser Kontrast zu den unordentlichen schulterlangen Haaren seines Bruders.

Aemonn griff nach meiner Hand, seine Finger waren weich, als er meine umfasste, und drückte seine Lippen auf meine Knöchel. »Lang lebe die Königin«, schnurrte er.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Luther und Taran einen genervten Blick austauschten.

Um ehrlich zu sein, fand ich Aemonns Flirten ziemlich schamlos, aber die Entdeckung, dass Luther ihn nicht mochte, ließ meine hinterhältige Seite zum Vorschein kommen. Ich klimperte mit den Wimpern und schenkte Aemonn ein charmantes Lächeln.

»Wie galant«, flötete ich.

Luther runzelte tief die Stirn.

Die nächste Stunde war ein einziger Wirbelwind aus kurzen Vorstellungen. Jeder Corbois war höflich, wenn auch kühl mir gegenüber, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Ihre Gesichter verschmolzen in meinem müden Kopf zu einer Masse, und als die Schlange der Wartenden endlich zum Ende kam, konnte ich mich nur noch an eine Handvoll Namen erinnern.

Eine junge Frau namens Eleanor war ein Lichtblick in der distanzierten Menge. Ihr überschwängliches Lachen war unerwartet und ansteckend, und als wir uns unterhielten, ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass wir uns in unserer Begeisterung gar nicht so unähnlich waren. Ihre Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen und traute mich auch nicht, sie zu fragen, woher ich sie kennen könnte.

Und dann war da noch Alixe. Wie Taran war auch sie in der Nacht des Angriffs in der Waffenkammer gewesen. Als Luther mir verboten hatte, in das Gebäude zu gehen, um die eingeschlossenen Wachen zu retten, war sie die Einzige gewesen, die es mir zugetraut hatte, das zu schaffen. In ihren Augen sah ich, dass auch sie mich erkannte, und wir nickten uns in gegenseitigem Respekt zu.

Alixe war … Mir fehlten die Worte, um sie zu beschreiben. Sie war eine geborene Kriegerin. Mit ihrem geschmeidigen, aber durchtrainierten Körper, den zahlreichen Piercings, dem halb rasierten Kopf und dem abschätzenden Blick wirkte Alixe, als sei sie für das Töten auf dem Schlachtfeld geboren.

Aber nicht als einfacher Frontsoldat. Nein, sie sah aus wie die Person, die man schicken würde, um dem feindlichen König in seinem eigenen Lager einen Dolch ins Herz zu rammen – und sie würde sogar noch ohne einen Kratzer nach Hause zurückkehren. Alixe war die mächtige Heldin, deren Rolle ich während der Kriegszenarien, die ich mit Teller als Kind nachgespielt hatte, immer übernommen habe.

Eine Hälfte von mir vergötterte sie und überlegte, wie ich sie davon überzeugen könnte, mich zu trainieren, damit ich mehr so sein könnte wie sie. Die andere Hälfte dachte an meine geheimen Ziele und fragte sich, ob ich für deren Erfüllung einen Weg finden musste, sie zu töten, bevor sie mich tötete.

Luther blieb den ganzen Abend über an meiner Seite und war dabei auffallend ruhig. Er gab nur wenige Kommentare ab und meldete sich nur zu Wort, wenn die Fragen eines seiner Verwandten zu bohrend wurden und er mich weglotsen musste.

Gelegentlich entfernte er sich, um verschiedenen Dienern oder Wächtern Befehle zu erteilen, und ich ärgerte mich über mich selbst, wie unsicher ich während seiner Abwesenheit wurde. Trotz meines Misstrauens ihm gegenüber war er zu meiner Rettungsleine in dieser seltsamen neuen Welt geworden, und ich war noch nicht bereit, allein in ihre dunkle Weite vorzudringen.

Nachdem ich alle kennengelernt hatte, trat Luthers Vater Remis vor, um mich zu einem Sofa in der Mitte des Raumes zu führen. Er setzte sich, zusammen mit seiner Frau, mir direkt gegenüber. Luthers Onkel Garath und seine Familie gesellten sich ebenfalls zu uns und nahmen auf verschiedenen Sesseln und Sofas um uns herum Platz, während der Rest der Familie im Zimmer umherlief und so tat, als würden sie uns nicht belauschen.

Nur Luther wagte es, sich neben mich zu setzen.

»Mein Sohn sagte, Euer Nachname sei Bellator«, sagte Remis. »Ich fürchte, dieses Haus ist mir unbekannt. Aus welcher Region von Lumnos stammt Ihr?«

Ich hätte fast gelacht. Unter den Mortals war der Name meines Vaters legendär. Dass Remis Regent war und den Namen eines berühmten sterblichen Kriegshelden nicht kannte, der in seinem Reich lebte … festigte meine Entschlossenheit, meine Pläne durchzuziehen.

»Ich stamme aus dieser Region«, antwortete ich. »Tatsächlich habe ich mein Leben lang nur einen Steinwurf von diesem Palast entfernt gelebt.«

Luther versteifte sich.

Remis zog die Augenbrauen hoch. »Erstaunlich, in der Tat. Ich dachte, ich würde alle Häuser von Lumnos City kennen.«

Ich lächelte kalt. »Vielleicht seid Ihr mit den Bewohnern unseres großartigen Reiches nicht so vertraut, wie Ihr dachtet.«

Eine Ader auf Remis’ Stirn begann zu pochen. Er erwiderte mein Lächeln und nickte. »Ein Fehler, den ich sofort zu korrigieren gedenke.«

Alixe trat zu unserer Gruppe. »Seid Ihr verwandt mit Andrei Bellator?«

»Mein Vater«, bestätigte ich.

Remis wandte sich an Alixe. »Du kennst ihn persönlich?«

»Ich habe von ihm gehört. Ich dachte, jeder hätte das.«

Ich begann, sie mehr und mehr zu mögen.

»Er ist ein hoch angesehener Befehlshaber der Armee«, fuhr sie fort. »Der ranghöchste Mortal in unserer Geschichte. Er ist seit einigen Jahren im Ruhestand, aber man erzählt sich immer noch Geschichten über ihn als Kommandant.«

Ich konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken.

»Ein Mortal?« Garath spuckte das Wort förmlich aus, als würde allein es auszusprechen einen üblen Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. »Ihr habt einen sterblichen Elternteil?«

Kurz überlegte ich, was ich ihm antworten sollte. Ich hatte Luthers kryptischen Rat – Erzählt ihnen so wenig wie möglich – nicht vergessen, aber ich wusste auch, dass ich meine Abstammung nicht ewig verbergen konnte. Schon bald würde deutlich werden, wie wenig ich über die Descended und ihre Kultur wusste. Der Versuch, den Grund dafür zu verbergen, würde nur noch mehr Misstrauen erregen.

»Um genau zu sein, sogar zwei«, antwortete ich schließlich. »Meine Mutter ist ebenfalls sterblich.«

Ein Raunen und Flüstern ging durch den Raum.

»Ihr seid … sterblich?«, hauchte Remis und runzelte die Stirn.

»Nein, ist sie nicht«, schaltete Luther sich ein, bevor ich antworten konnte. »Andrei Bellator ist ihr Adoptivvater.«

Überrascht riss ich den Kopf zu ihm herum. Sogar die Leute in Mortal City wussten nichts davon, und ihm hatte ich das ganz sicher nicht erzählt.

»Und Euer leiblicher Vater?«, fragte Garath.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Er starb, bevor ich geboren wurde. Über ihn weiß ich nichts.«

Weiteres schockiertes Keuchen und leises Getuschel. Ich verzog keine Miene, zeigte keine Reaktion.

»Verzeiht uns unsere Überraschung, Euer Majestät«, sagte Remis. »Kinder von Mortals und Descended sind …«

»Verboten«, sagte ich ohne Umschweife. »Das ist mir bewusst.«

»Das müssen wir … das heißt, viele werden verlangen …« Remis rutschte auf seinem Sitz herum. »Die anderen Häuser werden erwarten, dass es eine Untersuchung über Eure Abstammung geben wird.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass dabei etwas herauskommen wird. Mein Vater weiß nichts über meinen Erzeuger, und meine Mutter ist …« Ich zögerte. »… nicht mehr unter uns.«

Das Getuschel war zu einer regelrechten Kakofonie geworden. Remis sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. Garath und seine Frau lächelten hämisch, als wären mir Hörner gewachsen. Luthers Freund Taran grinste.

Luther stand auf und richtete sein Wams, dann räusperte er sich. Das Geflüster verstummte augenblicklich und die ganze Familie sah den Prinzen voller stillem Respekt an.

»Ich gebe zu, dass die Herkunft unserer neuen Königin ungewöhnlich ist«, begann er.

»Eher haarsträubend«, murmelte Garath.

»Aber«, fuhr Luther fort, »dadurch bietet sich uns eine einzigartige Gelegenheit. Noch nie hat ein Descended ohne Haus den Thron bestiegen. Ein Reich zu regieren, ist selbst mit der Unterstützung eines großen Hauses schwierig. Es allein zu tun, wäre …« Er drehte sich zu mir um, sein Kinn senkte sich. »Gefährlich.«

Meine Augen verengten sich. War das eine Drohung?

»Aber wenn Ihr das Haus Corbois als Eures beanspruchen würdet«, fuhr er fort, »könnten wir mächtige Verbündete sein.«

Remis setzte sich aufrecht hin, als er den Plan seines Sohnes durchschaute. »In der Tat, Euer Majestät, es wäre uns eine Ehre, Euch als eine von uns begrüßen zu dürfen. Das Haus Corbois hat die Krone seit Jahrhunderten inne – kein Haus ist besser geeignet, um Euch dabei zu helfen, die Anforderungen dieser Rolle zu erfüllen. Wir können Euch eine Fülle von Ressourcen sowie unseren Schutz in der Herausforderung bieten.«

»Schutz?«, fragte ich.

»Kein Mitglied des Hauses Corbois würde es wagen, Euch herauszufordern … wenn Ihr eine von uns wärt.« Trotz Remis’ Lächeln lag eine gewisse Schärfe in seinem Tonfall. Eine weitere Drohung, genau wie bei seinem Sohn.

Garath versteifte sich. »Die anderen Häuser werden nicht zulassen, dass sie ohne einen Blutsverwandten Anspruch auf das Haus Corbois erhebt. Wenn sie herausfinden, dass sie sich einfach nach Gutdünken ein Haus ausgesucht hat, wird es Chaos geben. Schlimmer noch, wenn sie erst entdecken, dass sie ein Halbblut ist.«

Mein Zorn wurde bei dieser abfälligen Bezeichnung neu angefacht.

»Wir sind alle Halbblüter, Vater«, sagte Taran mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. »Wir alle stammen von Lumnos und ihren sterblichen Gefährten ab. Es sei denn natürlich, Ihr unterstellt der Gesegneten Mutter Inzest mit ihren Kindred-Brüdern.«

»Aber das wäre ja Ketzerei«, fügte jemand fröhlich hinzu – Eleanor, die Frau, an die ich mich von vorhin noch erinnerte. »Und kein Corbois würde jemals Gotteslästerung gegen unsere Schutzgöttin betreiben, nicht wahr, Onkel?«

Garath starrte sie beide wütend an und Eleanor und Taran warfen sich gegenseitig ein teuflisches Grinsen zu.

»Außerdem«, sagte Taran achselzuckend, »haben wir Hunderte von toten Cousinen und Cousins. Sicherlich gibt es darunter einen, den wir als ihren Vater ausmachen können.«

Diese Antwort schien die Gruppe zu beruhigen, denn es trat eine Stille ein und alle Gesichter im Raum wandten sich mir zu. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte – seit der sterbende König meine Hand ergriffen und begonnen hatte, prophetisches Kauderwelsch zu schreien, lief ich nur noch auf Adrenalin und war ständig verwirrt.

Ich hatte kein Interesse daran, mich mit dieser verdammten Familie zu verbünden, die so viel Anteil an der Unterdrückung hatte, die ich beseitigen wollte.

Und ich hatte definitiv kein Interesse daran, mich mit Prinz Luther zu verbünden. Aber wenn ich das Angebot ablehnte und Luther mich im Namen seines Hauses herausforderte … konnte ich noch so tapfer sein, ich wäre innerhalb eines Herzschlags tot.

Und ich wusste nichts über die anderen Häusern der Descended. Vielleicht waren sie genauso schlimm – oder noch schlimmer.

Ich sah Luther an, dessen Gesichtsausdruck düster und ansonsten absolut ausdruckslos war. Hatte er diesen Plan vorgeschlagen, um die Schuld zu begleichen, die er mir angeblich schuldete, oder wollte er mich zum Scheitern bringen, damit er die Krone, die er so unbedingt besitzen wollte, für sich selbst beanspruchen konnte?

Er setzte sich wieder neben mich – nah genug, dass sein Oberschenkel sich gegen meinen drückte, was dazu führte, dass sich einige Augenbrauen im Raum hoben.

»Das ist eine schwerwiegende Entscheidung«, sagte er. »Vielleicht wünschen Euer Majestät etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

Zeit. Ja, ich brauchte Zeit.

»Ja«, antwortete ich schnell. »Ich … ich werde darüber nachdenken.« Remis nickte, erhob sich und blickte auf seine Familie. »Bis dahin wird niemand von uns über unsere Königin sprechen, außer mit denjenigen, die in diesem Zimmer sind. Ist das klar, Haus Corbois?«

Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge.

»Ich möchte etwas klarstellen, Familie. Wenn ihr auch nur die geringste Chance haben wollt, eure Häuser, eure Titel und euren Adelsstatus zu behalten, werdet ihr mit niemandem über diese Sache sprechen. Habt ihr das verstanden?«

Eine weitere, lautere Welle der Zustimmung folgte.

Durch seine Worte wurde mir klar, dass dies nicht mehr die königliche Familie war. Prinzessin Lilian, Prinz Luther … ohne einen Blutsverwandten auf dem Thron wären sie lediglich Bürger von Lumnos, wie jeder andere auch.

Kein Wunder, dass Luther dieses Geschäft vorgeschlagen hatte – er könnte alles verlieren, einschließlich seines kostbaren Titels. Die Erkenntnis brachte mich fast dazu, das Angebot sofort abzulehnen.

Aber meine Pläne waren größer als ein einzelner Mann. Das Haus Corbois würde noch früh genug untergehen.

Zusammen mit jedem anderen Haus in Lumnos.
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Kapitel 5
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Im Laufe des Abends entschuldigten sich die meisten Familienmitglieder, weil sie bereits von mir gelangweilt waren. Andere standen noch herum und plauderten leise miteinander. Wahrscheinlich tratschten sie dabei über die skandalöse Herkunft ihrer neuen Königin.

Ich ging zu Lily hinüber, die sich den ganzen Abend über große Mühe gegeben hatte, mir aus dem Weg zu gehen. »Prinzessin Lilian«, sagte ich. »Darf ich mit Euch allein sprechen?«

Endlich sah sie zu mir auf, ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Ähm … natürlich, Euer Majestät.«

Ich spürte Luthers brennenden Blick auf mir, als ich an ihm vorbeiging und Lily in eine leere Ecke des Raumes führte.

Sie schüttelte den Kopf und begann zu stammeln. »Es tut mir so leid. Bitte … bitte, seid nicht w-wütend.«

Ich seufzte. »Lily.«

»Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde es ihm nicht sagen, aber Luther … er … er versteht es – er kann Euch helfen. Er hat geschworen, dass er Euch helfen wird. Er sagte mir …«

»Lily.«

»Oh Gesegnete Kindred.« Ihre Stimme brach. »Ich habe Euch verraten. Ihr seid meine Königin und ich habe Euch bei der allerersten Prüfung meiner Treue verraten.«

»Lily.«

Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus, ihr Körper bebte bei jedem Schluchzen. Auf der anderen Seite des Raumes bewegte sich Luther auf uns zu, hielt dann aber inne.

»Seht mich an«, befahl ich. Sie gehorchte, ihre dunklen saphirblauen Augen waren rot und verheult. Ich umfasste ihre Arme und drückte sie sacht. »Ich bin nicht böse auf Euch.«

Sie schniefte. »Seid Ihr nicht?«

»Nein, bin ich nicht. Und jetzt trocknet Eure Tränen.«

Sie strich sich über die Wangen und richtete sich auf. »Aber … aber ich hatte es versprochen.«

»Als Ihr Euren Bruder zu mir geschickt habt, dachtet Ihr, er könnte mir helfen?«

Sie nickte nachdrücklich. »Er ist ein guter Mann. Und er versteht Euch – mehr als Ihr denkt.«

Das bezweifelte ich sehr, aber ich wusste auch, wie blind einen Geschwisterliebe machen konnte.

»Dann kann ich nicht böse auf Euch sein. Wäre ich an Eurer Stelle, hätte ich so ein Geheimnis auch nicht vor Teller geheim halten können.« Ich wischte ihr eine Träne von der Wange und lächelte. »Ihr wart eine sehr aufmerksame Freundin und ich werde diese Freundschaft in den kommenden Tagen brauchen.«

Ihr Gesicht erhellte sich. »Oh ja, ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen.«

»Wisst Ihr, ob es möglich ist, Teller ungesehen in den Palast zu bringen?«

»Das ist ganz einfach«, erwiderte sie und endlich zeigte sich wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich schleiche mich ständig aus dem Palast und wieder hinein.«

Ich musste lachen. Teenager waren eben Teenager, egal ob Descended oder Mortal. »Perfekt. Bringt ihn morgen her. Es ist in Ordnung, wenn Ihr es Luther erzählt, aber bitte sagt es niemandem sonst.«

»Meine Lippen sind versiegelt – dieses Mal wirklich.« Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und drückte mich an sich. »Ich danke Euch so sehr, Di–ähm, ich meinte, Euer Majestät.«

»Schluss damit. Nennt mich Diem.«

Ich erwiderte ihre Umarmung und drückte sie sanft. Lily war eine gute Seele und ich vermutete, dass mein Bruder sie mehr mochte, als er zugab. Ich würde die Prinzessin so gut es ging vor meinen Plänen beschützen müssen.

Aber den Schmerz, den Untergang ihres Bruders und ihrer ganzen Familie mitansehen zu müssen, würde ich ihr nicht ersparen können.

Schließlich trat Luther zu uns. »Lily, es ist schon spät und du hast morgen Schule. Du solltest ins Bett gehen.«

Sie rollte mit den Augen. »Wir haben zum ersten Mal seit Jahrhunderten eine Königin, und du erwartest, dass ich schlafen gehe?«

»Ich kann ihm befehlen, dass er Euch aufbleiben lässt«, bot ich an. »Wenn er Nein sagt, lasse ich ihn enthaupten.«

Lily kicherte. »Ich werde wohl ablehnen müssen. Er liebt es einfach, Nein zu sagen, und ich mag seinen Kopf.«

»Was für ein Glück für mich«, sagte er trocken.

Lily stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, und er beugte sich vor, damit sie ihn leichter erreichen konnte. Leider war das, zu meinem Ärger, ziemlich süß. Lily umarmte mich noch einmal überraschend, dann warf sie Luther ein verschämtes Grinsen zu, bevor sie den Raum verließ. Als sie weg war, musterte mich Luther eingehend. »Sie schien fröhlich zu sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein fröhliches Mädchen.«

»Ihr habt sie nicht bestraft.« Eine Beobachtung – und eine subtile Frage.

»Natürlich nicht. Sie ist noch jung. Ihr Vertrauen in Euch ist nicht gerechtfertigt, aber ich bin kein Monster und würde ihr das auf keinen Fall übelnehmen.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Dafür danke ich Euch«, sagte er leise.

Eine lange, unangenehme Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich schaute mich im Raum um, auf der Suche nach jemandem, irgendjemandem, der mich vor diesem Gespräch retten konnte.

»Ihr habt das Treffen wirklich sehr gut gemeistert«, sagte Luther.

Bei seinem Kompliment wurde mir warm ums Herz, und innerlich verfluchte ich mich selbst dafür.

»Ich meinte, was ich vorhin sagte«, fuhr er fort. »Was auch immer Eure Pläne mit der Krone sind, wir können Euch dabei helfen. Ich kann helfen.«

»Vor einer Stunde habt Ihr mich noch bedroht, in dem Versuch, mich dazu zu bringen, mich für Euer Haus zu entscheiden.« Ich verschränkte meine Arme. »Das ist schon das dritte Mal seit dem Morgengrauen, dass Ihr mein Leben bedroht.«

»Ich habe nicht …« Er rieb sich über das Gesicht, seine ruhige Fassade begann zu bröckeln. »Das waren Missverständnisse. Ich habe nie beabsichtigt, Euch Schaden zuzufügen. Was ich vorhin gesagt habe, war eine Warnung, keine Drohung. Wenn die Häuser von Euch erfahren, werden sie Euch im Nacken sitzen.«

»Vielleicht ist es ja das, was ich will.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie ein besseres Angebot für mich als das Haus Corbois.«

Sein Kiefer bewegte sich unruhig. »Wenn das Euer Wunsch ist, werde ich ein Treffen arrangieren … diskret und ohne das Wissen meiner Familie. Aber wenn Ihr Euch für ein anderes Haus entscheidet, werdet Ihr ganz allein sein. Hier habt Ihr zumindest Verbündete.«

Ich schnaubte. »Wen denn? Euch?«

»Ja«, knurrte er. »Und Lily. Und andere – Leute, die weder dem Haus Corbois noch meinem Vater gegenüber loyal sind. Leute, die Euch gegenüber loyal sind, sobald Ihr sie besser kennengelernt habt.«

Ich musterte sein Gesicht, suchte darin nach irgendeinem Beweis für den hinterhältigen Plan, den er sicher bereits ausgeheckt hatte und vor mir verbarg. »Woher kanntet Ihr die Wahrheit über meinen Vater?«

»Ich kannte sie nicht. Ich habe es erraten.«

Und ich hatte seinen Verdacht hiermit bestätigt.

Ich stöhnte auf und rieb mir die Schläfen. »Ihr habt gerade mein größtes Geheimnis vor Eurer gesamten Familie herausposaunt. Was wurde aus ›Erzählt Ihnen so wenig wie möglich‹?«

»Ihr habt mir keine Wahl gelassen. Hättet Ihr gesagt, Ihr seid sterblich und damit die erste Mortal Crown der Geschichte, wärt Ihr binnen einer Woche tot gewesen. Es ist nicht ideal, dass sie euch für eine halbe Mortal halten, aber jetzt, wo Ihr Königin seid, können sie Euch nicht mehr dafür zur Rechenschaft ziehen. Es war die sicherere Option. Und abgesehen davon …« Sein Kopf neigte sich zur Seite, die Geste eines Raubtieres. »… wissen wir beide, dass Ihr weitaus größere Geheimnisse habt als das.«

Ich verstummte und meine Stimme wurde zu einem leisen Zischen. »Und was ist mit Euren Geheimnissen, Prinz? Ihr habt mir eines von meinen gestohlen. Ich denke, Ihr schuldet mir im Gegenzug dafür eines von euren.«

Seine Miene verfinsterte sich, und schweigend wandte er den Blick ab.

»Wo ist meine Mutter, Luther?«

Mehr Schweigen.

Meine Wut kochte hoch, meine Hände wurden zu Fäusten. »Wo ist sie?«

Sein Kopf schnellte zu mir, sein Blick war hart und dunkel wie die Nacht. Er beugte sein Gesicht zu mir hinunter und öffnete den Mund, um zu antworten. Doch bevor er etwas sagen konnte, schlenderte eine dritte Gestalt auf uns zu, und er presste die Lippen wieder zusammen.

»Euer Majestät«, sagte Aemonn sanft und stellte sich so dicht neben mich, dass seine Fingerknöchel meine Hüfte streiften.

Ich schätzte, das war Absicht.

Er nickte, aber seine funkelnden Augen ließen meinen Blick nicht los. »Ich hoffe, dass die Vorstellung unserer Familie nicht zu viel für Euch war.«

»Ganz und gar nicht«, sagte ich und lächelte angespannt. »Euer Vater war besonders charmant.«

Aemonn schnalzte mit der Zunge. »Euch ein Halbblut zu nennen … was für ein vulgäres Wort. Ich bitte Euch um Verzeihung für sein Verhalten. Die Ereignisse des Tages waren ein Schock für ihn.« Sein Blick wanderte zu Luther und sein Gesichtsausdruck wurde selbstgefällig. »Für uns alle, nehme ich an.«

»Interessant«, sagte Luther eisig, »wenn man bedenkt, wie oft ich diese Worte schon aus Eurem Mund gehört habe.«

Aemonn zuckte nicht einmal, sein strahlendes Lächeln wurde nur noch breiter. »Ihr seid im Irrtum, Cousin. Vielleicht trübt Euer Engagement für die Halb-Mortal-Kinder Eure Erinnerung.«

Mein Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, fasziniert von ihren wütenden Blicken und ihrer angespannten Körperhaltung. Die beiden konnten sich ganz eindeutig nicht leiden.

Aemonns Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich und verlor alles Frostige. »Ich würde mich freuen, Euch morgen eine Führung über das Schlossgelände geben zu dürfen. Das heißt, wenn Ihr aus den Fängen Eures königlichen Babysitters hier entkommen könnt.«

Luther versteifte sich. »Das wird nicht nötig …«

»Was für ein freundliches Angebot«, unterbrach ich ihn. »Das würde ich nur allzu gerne. Immerhin sollte ich meine zukünftigen Cousins kennenlernen, falls ich das Angebot Eures Hauses annehmen sollte.« Ich lächelte Luther zuckersüß an. »Meint Ihr nicht auch?«

Er starrte mich mit seiner typischen versteinerten Miene an, seine geblähten Nasenlöcher waren eine stumme Warnung. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«

»Dann ist es beschlossen«, flötete Aemonn. »Ich werde nach dem Mittagessen zu Euch kommen.«

»Perfekt.« Ich strahlte ihn an und genoss Luthers Unbehagen. »Und bitte, nennt mich Diem.«

Aemonn nahm meine Hände und drückte seine Lippen erst auf die Knöchel der linken und dann der rechten Hand. »Bis morgen, Diem.«

Er zwinkerte mir schelmisch zu, bevor er davonschlenderte, und ich musste mir auf die Wange beißen, um nicht zu lachen. Für ein Volk, das für seine Teilnahmslosigkeit berüchtigt war, waren diese Descended sehr bemüht, sich vor ihrer Crown ins beste Licht zu rücken.

Luther musterte mich und wirkte, als würde er eine ganze Bibliothek an Worten, die er mir gerade am liebsten entgegenschleudern würde, zurückhalten.

»Habt Ihr noch etwas hinzuzufügen?«, fragte ich so unschuldig wie nur möglich.

»Ihr habt deutlich gemacht, dass Ihr meinen Rat nicht wünscht.«

»Das hat Euch bisher auch nicht abgehalten, ihn mir dennoch zu geben.«

Er starrte mich lange an, dann wanderten seine Blicke tiefer und stoppten an meinen Dolchen, bevor sie wieder nach oben wanderten. »Ich nehme an, Ihr beabsichtigt, heute Nacht im Palast zu bleiben.«

»Eigentlich wollte ich in der Jagdhütte bleiben. Weit weg von …« Ich deutete auf die übrigen Descended. »All dem hier.«

»Die Hütte ist nicht sicher. Dort wärt Ihr in Gefahr.«

»Glaubt mir, ich kann mich verteidigen.«

»Nein, das könnt Ihr nicht.« Es lag kein Unterton in seiner Stimme, als er das sagte – es war keine Beleidigung, er sprach eine einfache Tatsache aus.

»Vielleicht gegen einen Mortal, aber nicht gegen einen Descended. Nicht bevor Ihr Eure Magie gemeistert habt.«

Mein Stolz erlitt einen harten Dämpfer. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich keine Magie besitze.«

»Darüber können wir morgen diskutieren.«

»Da gibt es nichts zu diskut…«

»Der Leichnam des Königs wurde in den königlichen Gemächern aufgebahrt, aber es gibt Gastquartiere, die Ihr für den Moment verwenden könnt. Ich habe Euch bereits eins vorbereiten lassen.«

Die Diskussion darüber, wo ich schlafen sollte, machte meinen Verstand auf meinen Körper aufmerksam, und mir wurde plötzlich bewusst, wie erschöpft ich war.

»Gut«, murmelte ich und meine Augenlider senkten sich bereits.

Ohne zu reden, liefen wir durch dunkle Flure, die sich wanden und immer neue Kurven beschrieben, und mit mehr Türen gesäumt waren, als ich zählen konnte. Ich wusste, wie groß der Palast von außen wirkte, aber innen glich er einem Labyrinth, von dem ich mir nicht vorstellen konnte, mich irgendwann darin auszukennen, geschweige denn, es jemals mein Zuhause nennen zu können.

»Ihr seid hier aufgewachsen?«, fragte ich, während wir weitergingen.

»Das sind wir alle. Das Haus Corbois besaß die Krone schon, bevor einige von uns geboren wurden.«

Ich fragte mich, ob Teller und ich uns als Kinder hier wohlgefühlt hätten, ob wir die polierten Holztreppengeländer heruntergerutscht und uns hinter den verschnörkelten Möbeln versteckt hätten. Vielleicht hätten wir uns auch Geschichten für die steifen, angeberischen Porträts der Ahnen ausgedacht, die an jeder Wand hingen.

Ich versuchte, mir Luther als Kind vorzustellen, wie er kichernd mit Lily raufte, so wie mein Bruder und ich es früher getan hatten. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen.

»Hat es Euch gefallen, im Palast aufzuwachsen?«, fragte ich ihn.

»Es ist ein großes Privileg, als ein Corbois aufzuwachsen.« Sein Ton war hölzern, fast mechanisch. »Alle Kinder unseres Hauses werden stets gut umsorgt und beschützt, und ihnen steht die Welt offen. Ich bin sehr dankbar für diesen Segen.«

»Das war nicht meine Frage. Wart Ihr glücklich?«

Eine Weile schwieg er, nur das Geräusch unserer Schritte hallte von den Steinmauern. »Schon als ich noch sehr jung war, wurde vermutet, dass ich einmal der Thronerbe sein würde. Meine Kindheit und all die darauffolgenden Jahre waren der Vorbereitung auf diese Aufgabe gewidmet. Viel Zeit für etwas anderes blieb da nicht.«

Trotz allem empfand ich einen Anflug von Mitleid. Ich wusste, wie es sich anfühlte, in dem Glauben aufzuwachsen, dass das eigene Schicksal bereits fest in Stein gemeißelt war.

»Meine Mutter hat mich schon als Kleinkind zur Heilerin ausgebildet«, sagte ich leise. »Das war die Zukunft, die mich erwartete, zumindest dachte ich das. Es ist natürlich etwas ganz anderes, als der Nachfolger des Königs zu sein, aber …« Ich zuckte mit den Schultern und schaute auf meine Füße. »Sterbliche Frauen haben so wenige Möglichkeiten für ihr Leben. Alle haben mir immer gesagt, dass ich Glück hatte, in eine Familie geboren worden zu sein, die mir auch noch einen anderen Weg eröffnete.«

Er sah mich an und seine Miene wurde weicher. »Aber es fühlt sich nicht an wie Glück, wenn man sich diesen Weg nicht selbst ausgesucht hat.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Das tut es nicht.«

Luthers Blick schweifte durch die weitläufigen Palastflure, seine Haltung entspannte sich, während seine Gesichtszüge nachdenklich wurden. Das war die Seite an ihm, die ich am Morgen nach dem Brand in der Waffenkammer gesehen hatte – offen, schlicht und entwaffnend echt.

»Es gab hier einige glückliche Momente«, gab er zu. »Das ist das einzige Zuhause, das ich je gekannt habe. Fast alle meine Erinnerungen haben innerhalb dieser Mauern stattgefunden, gute wie schlechte.«

»Ist das der Grund, warum Ihr mir helft? Weil Ihr nicht von hier wegwollt?«

»Nein. Aber ich bin froh, dass Ihr endlich zugegeben habt, dass ich Euch helfe.«

Ich rümpfte die Nase. »Das meinte ich damit nicht.«

Im schummrigen Schein der Wandleuchter konnte ich sehen, wie sich seine Mundwinkel hoben. Da, schon wieder – er grinste. Ich versuchte, irgendwoher die Energie aufzubringen, um mich darüber aufzuregen, aber es war einfach nichts mehr übrig.

Ich nahm mir vor, wieder wütend auf ihn zu sein, sobald ich etwas geschlafen hatte.

»Und was Eure Frage angeht, nein, ich fürchte mich nicht davor, dass das Haus Corbois seinen Status verlieren könnte. Wie auch immer Ihr Euch entscheidet, wir werden überleben.« Er hielt kurz inne. »Falls Ihr jedoch tatsächlich einen Weg finden solltet, die Krone weiterzugeben, würde ich Euch bitten, den Kindern nicht ihr Zuhause wegzunehmen, für den Fall, dass ein Corbois die Krone erhält.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich möchte niemanden aus seinem Zuhause vertreiben. Zu viele haben es bereits durch die Descended verloren.«

»In der Tat.«

Seine unerwartete Zustimmung ließ mich abrupt stehen bleiben. Ich war mir sicher, ein kurzes Aufblitzen von Überraschung in seinem Gesicht gesehen zu haben, fast so, als wären ihm die Worte herausgerutscht.

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich. »Ich will nicht wissen, was Eure Familie will. Ich will wissen, was Ihr wollt.«

Er wandte mir den Kopf zu, seine Schritte wurden langsamer, während er mich eindringlich musterte.

»Alle haben erwartet, dass Ihr die Krone erben würdet«, sagte ich.

»Und Ihr glaubt, dass ich enttäuscht bin, weil es nicht so kam.«

»Seid Ihr es?«

Er blieb stehen und drehte sich ganz zu mir um, die Arme vor der Brust verschränkt, was seinen ohnehin schon breiten Körper noch breiter wirken ließ.

Ich hielt mich nie für klein, egal, worum es ging. Aber etwas daran, vor diesem Mann zu stehen, mit seiner ganzen Größe und Kraft und Magie, seiner Eleganz und seinem Wissen und seinem Ego … Es sorgte dafür, dass ich mich unbedeutend fühlte. Ein Staubkorn, das durch einen mächtigen Sonnenstrahl hindurchschwebte.

»Falls ich zum König berufen worden wäre, oder das in Zukunft passieren würde, würde ich die Krone mit Demut annehmen.«

Die Worte hingen zwischen uns in der Luft, etwas Unausgesprochenes haftete ihnen an.

»Aber?«, drängte ich.

Luther runzelte die Stirn. Er schien durch mich hindurchzuschauen, als würde er eine lange vergessene Erinnerung ansehen. »Nein, ich bin nicht enttäuscht. Ich habe immer geglaubt, dass es mein Schicksal ist, der Krone zu dienen, nicht, sie zu tragen.«

Wieder suchte ich in seinem Gesichtsausdruck nach der Wahrheit. Ich fragte mich, wie leichtgläubig ich war, weil ich ihm glaubte.

Seine Hand auf meinem Steiß krümmte sich, schob mich damit vorwärts, und seine Berührung fuhr wie ein heißes Messer aus Adrenalin durch mich hindurch und ließ meine Müdigkeit verschwinden. Mir entging nicht, dass seine Hand sich nicht löste, auch nicht, als ich mich wieder in Bewegung setzte. Erst als wir in den nächsten Flur einbogen, der voller Wachen war, ließ er seine Hand sinken.

»Das ist der Flügel der Crown. Im Familienflügel kann es mit den ganzen Cousins und Cousinen ziemlich lebhaft zugehen, und es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Ich nahm an, dass Ihr etwas mehr Privatsphäre vorziehen würdet.«

Damit hatte er recht. Die Vorstellung, dass jede meiner Bewegungen von all diesen neuen, neugierigen Augen verfolgt wurden, machte mich extrem nervös.

Luther wies auf zwei Türen auf beiden Seiten des Flurs, vor der einen standen vier bewaffnete Wachen, vor der anderen keine einzige. »Ihr könnt hier bleiben, bis die königlichen Gemächer wieder frei sind«, sagte er, deutete dann erst auf die Tür, die von den Wachen flankiert wurde, und dann auf die andere. »Und das sind meine Gemächer. Klopft einfach, falls Ihr etwas braucht.«

Natürlich würde er mich irgendwo in seiner Nähe unterbringen, wo er mich im Auge behalten konnte.

Ich musterte die Gesichter der Wachen und stellte erleichtert fest, dass keine von ihnen dieselben Descended waren, mit denen ich mich bei meinen früheren Besuchen hatte herumschlagen müssen. Mit gehobenen Augenbrauen sah ich Luther an. »Denkt Ihr, das alles ist wirklich nötig?«

»Ja, das denke ich, solange Ihr das Angebot meiner Familie nicht angenommen habt.«

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ist diesen Wachen bewusst, dass der einzige Bewohner dieses Palastes, der bisher versucht hat, mich zu töten, Ihr seid?«

Dem Unbehagen nach zu urteilen, das sich auf ihren Gesichtern abzeichnete, war ihnen das bisher nicht bewusst gewesen.

Luther war klug genug, zerknirscht auszusehen. »Wie ich schon sagte, das war ein Missverständnis.«

»Ihr wolltet wissen, ob ich den König getötet habe.«

»Ich …« Er spannte sich an, schien sich zurückzuhalten. »Ja.«

»Und wenn ich gesagt hätte, ich hätte ihn getötet? Hättet Ihr dann mich getötet?«

»Nein.«

»Lügner.«

Seine Hände zuckten, seine Finger krümmten sich. »Wenn ich vorhätte, Euch zu töten, Diem, würde ich Euch nicht heimlich erstechen. Ich würde mich Euch in der Herausforderung stellen, wo jeder es sehen kann.«

Es stellte sich heraus, dass ich doch nicht zu müde war, um wütend zu werden.

Mein Blut begann zu brodeln. Die geheimnisvolle Stimme in mir, die Stimme, die mein Temperament provozierte, seit ich die Flammwurz nicht mehr nahm, schüttelte sich in mir und erhob sich.

Kämpfe.

»Erstens«, sagte ich gefährlich leise, »werdet Ihr mich, da Ihr solchen Wert auf Titel legt, als Euer Majestät oder meine Königin ansprechen.«

Er presste die Lippen zusammen. »Gewiss. Verzeiht, meine Königin.«

»Und warum auf die Herausforderung warten? Ich stelle mich Euch an jedem Tag, zu jeder Zeit, Prinz.« Ich zog einen der Dolche aus der Scheide an meiner Hüfte und richtete die Spitze auf ihn. »Ich habe heute schon einmal Euer Blut vergossen. Warum sollte ich das nicht zweimal tun?«

Luthers Ruhe verschwand.

Schnell wie eine Natter schlang sich seine Hand um mein Handgelenk, riss mich nach vorne und zwang mich, näher zu taumeln, bis die Spitze meiner Klinge sich gegen seine Brust drückte. »Was habt Ihr mit diesem ›Stück Blech‹ vor, Euer Majestät, wollt Ihr mir das Haar stutzen? Ich bezweifle, dass es selbst dafür scharf genug ist.«

Wie, um das zu beweisen, trieb er die Klinge tiefer. Die Klinge schnitt mühelos durch die dicken Schichten seiner Kleidung – ich achtete darauf, dass meine Klingen immer rasiermesserscharf waren –, aber mein Anflug von Stolz war nur von kurzer Dauer, denn der Dolch drückte sich nur leicht in seine Haut, verletzte ihn aber nicht.

»Ihr braucht Eure andere Klinge«, schalt er mich.

Ich senkte besonders auffällig den Blick zu meiner Wade, in der Hoffnung, dass er glaubte, ich würde den Dolch aus fortosianischem Stahl noch in meinem Stiefel haben.

Ohne mein Handgelenk loszulassen, zog er seine Jacke zurück und enthüllte meinen verlorenen Dolch, der in seinem Gürtel steckte.

»Sucht Ihr das hier?«, fragte er mit einem spöttischen Unterton in seiner Stimme.

Mit der freien Hand versuchte ich, ihm den Dolch zu entreißen, doch er griff auch nach diesem Handgelenk, drehte es hinter meinen Rücken und nutzte seinen Griff, um mich zu sich heranzuziehen. Meine andere Hand hielt er weiter ruhig, die Spitze der Klinge drückte sich noch immer auf die Stelle über seinem Herzen.

Die Wachen starrten uns nervös an, die Hände an ihren Waffen, unsicher, wie sie reagieren sollten. Sie wussten nicht, wen von uns sie beschützen sollten.

Kämpfe.

Die Stimme drängte mich zum Handeln. Das Training meines Vaters übernahm meine Muskeln, die vertrauten Bewegungen führten mich, wie in einem Tanz. Ich drehte mich, drehte meinen Arm, bis Luther seinen Griff darum nicht mehr halten konnte, und seine Finger rutschten von meinem Handgelenk.

Viele Lektionen meines Vaters hatten mich auf genau diese Situation vorbereitet, in der mein Gegner größer, stärker und besser bewaffnet war. In mancher Hinsicht war es mir lieber, gegen Luther zu kämpfen als gegen einen Gegner, der nur halb so groß war wie ich.

Aber Luther war ebenfalls schnell und gut trainiert. Unsere Hände und Gliedmaßen wirbelten herum, aber er wehrte jeden meiner Schläge mit Leichtigkeit ab. Als wir schließlich aufhörten, war ich mir nicht einmal sicher, was passiert war.

Mein Dolch fiel klappernd zu Boden. Er hielt meinen Körper fest, mein Rücken wurde eng an seine Brust gepresst. Meinen rechten Arm hatte er verdreht und hielt ihn fest, der andere wurde durch seinen Griff um meine Rippen gegen meine Seite gedrückt.

Sein heißer Atem streichelte meinen Hals, als er sich herunterbeugte und flüsterte: »Wenn ich Euren Tod gewollt hätte, Euer Majestät, wärt Ihr bereits tot.«

Ein gedämpftes, hohes Kreischen hallte durch die Flure, und es klang, als käme es aus dem Schlafzimmer des Königs.

Sorae. Durch die mentale Verbindung zwischen uns konnte ich spüren, wie Panik sie durchflutete. Sie spürte, dass ich kämpfte – und verlor.

Eine der Wachen zog langsam und zögerlich ihr Schwert aus der Scheide und wirkte dabei, als wäre sie sich nicht sicher, was die größere Sünde war: sich einzumischen oder einfach zu bleiben, wo sie war. »Sir?«, fragte sie.

Luther ignorierte alles. Die leichten Bartstoppeln an seinem Kinn kitzelten die Haut in der Kuhle meiner Schulter, und mein verräterischer Körper wand sich in seinen Armen, wölbte sich ihm entgegen. Sein Griff um meine Taille wurde fester.

»Sagt mir, wie ich Euch beweisen kann, dass Ihr mir vertrauen könnt«, murmelte er und seine Lippen streiften meine Haut.

»Euch vertrauen?«, würgte ich hervor und war erleichtert, dass mein Temperament sich ihm nicht so leicht unterwarf wie mein Körper. »Verdammt, seid Ihr von Sinnen?«

Ich wehrte mich gegen seinen Griff, aber er ließ nicht los.

Kämpfe.

Ihr Götter, ich wollte ihn am liebsten umbringen. Vor allem, weil es mir peinlich war, so leicht besiegt zu werden, aber die Liste der Gründe, warum ich ihn ermorden wollte, wurde mit jeder Stunde länger.

Da die Wachen jedes unserer Worte belauschten, senkte ich meine Stimme. »Wenn Ihr mein Vertrauen wollt, müsst Ihr mir sagen, wo sie ist.«

Er wusste, wen ich meinte. Sein ganzer Körper erstarrte. Sorae brüllte, und die Mauern des Palastes erbebten. Eine Staubwolke rieselte von der Decke. Ein weiteres wütendes Heulen ertönte eine Sekunde später, gefolgt von einem weiteren.

Luther ließ mich los, und ich stolperte davon und klaubte meinen Mortal-Dolch vom Boden auf.

»Ruft Sorae zurück«, befahl er.

»Leckt mich.«

»Ruft sie zurück, oder sie wird bei dem Versuch, zu Euch zu kommen, die königlichen Gemächer zerstören.«

»Gut. Von mir aus kann sie diesen ganzen verdammten Palast dem Erdboden gleichmachen.«

Die Wände erzitterten unter einem weiteren explosiven Wutausbrauch des Gryvern. Luthers eisige Augen verengten sich. »Ruft Sorae zurück, und ich erzähle Euch so viel, wie ich kann.«

Ich bewegte keinen Muskel. »Werdet Ihr mir sagen, wo sie ist?«

»Ich werde Euch sagen, was ich sagen darf. Mehr kann ich Euch nicht anbieten.«

Obwohl ich seine sorgfältig gewählten Worte mit einem bösen Blick bedachte, gab ich nach. Ich schloss die Augen, griff in die Dunkelheit hinein, in der ich die Präsenz des Gryvern in den Abgründen meiner verworrenen Gedanken spüren konnte.

Ich schickte einen Gedanken zu ihr: Ich bin nicht in Gefahr.

Das Dröhnen hörte auf und wurde durch ein unglückliches Trillern ersetzt. Ich spürte, dass sie sich zurückhielt – sie wollte mich sehen und sich selbst davon überzeugen, dass ich unverletzt war.

Ich bin in Sicherheit, sagte ich ihr. Es war nur ein kleiner Streit.

Auf der anderen Seite der Verbindung wich ihre Panik widerstrebender Akzeptanz.

Ich sah Luther erwartungsvoll an. »Nun?«

»Morgen.« Empört sah ich ihn an, und er knirschte mit den Zähnen. »Es ist spät und keiner von uns beiden ist in der richtigen Verfassung dafür.«

»Wenn Ihr Euer Wort brechen solltet, Luther Corbois, verfüttere ich Euch an den Gryvern.«

»Das wäre zumindest ein fairer Kampf.«

Ich steckte meine gesamte Wut in die beiden Mittelfinger, die ich ihm entgegenstreckte. Dann stolzierte ich an den Wachen vorbei, denen der Mund offen stand, betrat meine Gemächer und schlug die Tür hinter mir zu.

Mehrere Sekunden lang stand ich wie erstarrt da, meine Brust hob und senkte sich angestrengt. Die Stimme sang immer noch in meinem Kopf, peitschte mich auf, drängte mich zu kämpfen, kämpfen, kämpfen.

Plötzlich rührte ich keinen Muskel mehr.

Hinter der Tür ertönte Luthers Stimme auf dem Flur. Er war so wütend, wie ich ihn noch nie zuvor gehört hatte, und leidenschaftlicher, als ich es ihm zugetraut hätte. Ich presste mein Ohr gegen das Holz, um zu verstehen, was er sagte.

»Ich sollte eure Köpfe wegen Verrats abschlagen und aufspießen lassen. Ich habe gerade die Königin angegriffen, und ihr Feiglinge habt nur zugesehen. Das nächste Mal, wenn jemand Hand an sie legt und ihr den Angreifer nicht auf der Stelle tötet, schneide ich euch die Augäpfel raus und verfüttere sie an die verdammten Hunde. Es ist egal, ob ich es bin oder der Regent oder die Gesegnete Mutter Lumnos selbst. Macht euren verdammten Job und beschützt unsere Königin.«

Stille, dann gedämpfte Zustimmung.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«, brüllte er.

»Ja, Eure Hoheit«, antworteten sie laut und einstimmig.

Das dumpfe Geräusch von wütenden Schritten, gefolgt vom Zuschlagen einer Tür in der Nähe.

Interessant, dachte ich.

Seine Worte spukten mir noch im Kopf herum, während ich ins Bad ging. Meine Haut brannte unter der Hitze meines eigenen Zorns und der nachklingenden Hitze, die Luthers Körper auf meinem hinterlassen hatte, als er mich so eng an sich zog. Als ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, erwartete ich fast schon, dass Dampf von meinen tropfenden Wangen aufsteigen würde.

Das, was ich sah, ließ aber jeden Gedanken in meinem Kopf verstummen.

Über dem Waschbecken hing ein großer, in Bronze eingefasster Spiegel. Er war das erste Mal, dass ich mein Spiegelbild sah, seit …

Der Krone.

Da war sie, pulsierend und glitzernd, schwebte mit überirdischer Anmut nur ein paar Zentimeter über meinem Kopf. Sie war genau so, wie ich sie bei König Ulther gesehen hatte – kein statisches Objekt, sondern eine Art lebendiges Geschöpf. Die mit Dornen übersäten Reben, die wie aus Schatten geschaffen zu sein schienen, wuchsen unaufhörlich weiter, trieben neue Knospen aus, während andere verdorrten. Die verstreuten Lichtsterne darin funkelten und leuchteten, waren in ihrer ganzen Intensität fast blendend.

Ich war ein Wrack – meine Augen waren blutunterlaufen, meine Kleidung zerknittert, meine Haut fahl und schlammverkrustet – aber die Krone war völlig makellos, von unvergleichlicher Schönheit.

Ein Lachen drängte sich aus meiner Kehle.

Hatte ich mich wirklich in diesem Zustand in einen Raum voller mondäner Adliger getraut und mich zu ihrer Herrscherin erklärt? Und sie hatten das … einfach akzeptiert?

Nur weil ich, Diem Bellator, eine arme sterbliche Heilerin, die Krone trug.

Ich war die Königin von Lumnos.

Mein Blick blieb an einer Badewanne mit Krallenfüßen hängen, die bis zum Rand mit dampfendem Wasser gefüllt war. Ich murmelte einen Dank an den Diener, der meinen erbärmlichen Zustand bemerkt und mir ein Bad eingelassen hatte – ob es aus Freundlichkeit oder aus Arroganz geschehen war, war mir egal.

Ich zog mich aus und ließ mich stöhnend in das seifige Wasser sinken, die Wärme tat meinen geschundenen Muskeln gut. Ich wusch mir das Haar mit einem Sortiment an nach Gardenien duftenden Mixturen und schrubbte dann an meiner Haut, bis sie rot und empfindlich war. Als ich fertig war, lehnte ich den Kopf gegen den gewölbten Porzellanrand und schloss die Augen, ließ endlich zu, dass die Erschöpfung mich übermannte.

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn das Wasser war kalt. Ein hastiges Klopfen ertönte aus dem Flur.

Widerwillig hievte ich mich aus der Wanne, wickelte mich in ein dünnes Handtuch und befestigte es mit einem Knoten zwischen meinen Brüsten. Ich hatte nicht genug Energie übrig, um mich um die Spur aus Wasser zu kümmern, die ich auf dem Weg zur Tür hinterließ. Dort sackte ich gegen die Wand, konnte mich gerade noch lange genug aufrecht halten, um die Tür weit aufzureißen.

Luther.

Seine kühle Gelassenheit währte gerade mal zwei Sekunden, denn dann fiel sein Blick auf meinen triefenden, kaum verhüllten Körper, und seine Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz wirkten.

Ich musste wirklich aufhören, immer ohne Kleidung die Tür zu öffnen.

»Darüber haben wir bereits gesprochen, Prinz.« Ich zeigte auf mein Gesicht. »Meine Augen sind hier oben.«

Er schluckte, stellte sich aufrechter hin und hielt mir einen ausgebeulten Leinensack hin. »Ich habe Euch etwas mitgebracht.«

Ich nahm den Sack entgegen und blinzelte überrascht, weil er so schwer war. »Was ist da drin?«

Er bedeutete mir, dass ich selbst nachsehen sollte. Ich zog an der Kordel, mit der er verschlossen war, und blickte auf ein Sammelsurium von Klingen aus fortosianischem Stahl, jede in ihrer eigene Scheide, viele diskret genug, um sie unter der Kleidung verbergen zu können. Er hatte sogar ein paar Riemen beigelegt, damit man sie auf verschiedene Weisen befestigen konnte. Einige hatten zwar Griffe aus Elfenbein oder exotischen Hölzern, aber kein einziger war mit Juwelen besetzt oder vergoldet.

»Ich dachte, dass Ihr Euch damit im Palast wohler fühlen würdet«, sagte er.

Ganz gegen meinen Willen wurde es mir warm in der Brust.

»Und ich dachte schon, ihr tragt alle Waffen nur als Schmuck«, erwiderte ich und deutete mit einem Nicken auf den verzierten Schwertgriff, der über seine Schulter ragte.

»Dieses Schwert ist ein Familienerbstück. Es ist schärfer als jede andere Klinge in Emarion – und es hat schon viele Schlachtfelder gesehen.« Er klang ein wenig defensiv. Das war beunruhigenderweise irgendwie ein bisschen niedlich. »Wie auch immer, ich wusste, dass Ihr etwas weniger … Auffälliges bevorzugen würdet.«

Ich grunzte anerkennend. Gut, das konnte ich zugeben: Es war eine sehr rücksichtsvolle Geste. Aber es hatte keinen Sinn, ihm das zu sagen.

»Ich nehme an, das hier schulde ich Euch auch.« Er öffnete seine Jacke, zog meinen Dolch heraus und hielt ihn mir mit dem Griff voran hin.

Ich starrte die Klinge an, ohne mich zu bewegen. Sie war sauber und poliert, sein Blut darauf war verschwunden. Mein Blick wanderte langsam seinen Arm hinauf zu seinem Hals, wo ich die Klinge – nicht ganz absichtlich – in seinem Fleisch versenkt hatte.

Kurz vor dem leidenschaftlichsten, alles verzehrenden Kuss, den ich je bekommen hatte. Ein Kuss aus Feuer und Lust, Hass und Schmerz, und vielleicht noch etwas mehr. Etwas, das einen Funken in meiner Brust entzündete … und auch zwischen meinen Beinen.

Er betrachtete mich schweigend. Ich konnte in seinen Augen sehen, wie er die passenden Worte suchte, sie ihm bereits auf der Zunge lagen, und die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, weil er versuchte, sich zurückzuhalten.

Seine Stimme wurde weicher. »Diem, wegen dem, was vorhin passiert ist …«

Ich riss ihm den Dolch aus der Hand und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Luther war eine Bedrohung, das war mehr als deutlich geworden. Was auch immer zwischen uns vorgefallen sein mochte, es musste ein Ende haben. Wir befanden uns im Krieg.

Und er war mein schlimmster Feind, der Mann, den ich ausschalten musste.
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Kapitel 6
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Jemand war in meinem Zimmer.

Ich wurde durch das Schlurfen von Füßen und das entfernte Klicken von sich öffnenden und schließenden Schränken geweckt.

Ich wagte nicht, meine Augen zu öffnen.

Gestern Abend hatte ich es mit dem letzten Rest an Energie geschafft, eine Handvoll der Klingen, die Luther mir gebracht hatte, in den Gemächern zu verteilen. Ein paar lagen hinter der Tür, einige neben der Badewanne und wieder andere in der kleinen Schublade im Nachttisch. Danach war ich zwischen die seidenen Laken gerutscht und war bald eingeschlafen, Breckes Dolch dabei fest an meine Brust gedrückt.

Jetzt waren meine Hände allerdings leer. Er musste mir im Schlaf aus der Hand gerutscht sein, und ich konnte es nicht riskieren, das Überraschungsmoment zu verlieren, also tastete ich hastig danach.

Die Schritte wurden lauter. So leise, wie ich konnte, schob ich meine Finger unter mein Kopfkissen und schloss sie um das Messer, das ich dort versteckt hatte.

Und dann wartete ich. Und lauschte.

Das Flüstern von Stoff auf Stoff. Das Quietschen von hölzernen Stuhlbeinen, die über den Steinboden geschoben wurden. Ein lang gezogener Seufzer. Ein leichtes Gewicht, das sich gegen die Ecke des Bettes lehnte.

Ich sprang auf.

Ich warf das Bettzeug zur Seite, zog die Klinge aus der Scheide, katapultierte mich in einer einzigen Bewegung nach vorne, sprang und –

Ein spitzer Aufschrei ertönte, gefolgt von einem so grellen Licht, dass es mich kurzzeitig blind machte.

Ich schrie auf und stolperte auf der Matratze zurück, mein Rücken krachte gegen das hölzerne Kopfteil.

»Oh, Scheiße – ich meine – Gesegnete Kindred, es tut mir so leid, ich wollte keine Magie anwenden. Geht es Euch gut?« Eine weibliche Stimme, atemlos und mir irgendwie vertraut.

Ich blinzelte, um die blitzenden Lichtpunkte, die vor meinen Augen tanzten, zu vertreiben. Eine Frau stand neben dem Bett, hielt einen Stapel Kleidung in der Hand und wirkte entsetzt.

»Wie seid Ihr hereingekommen?«, bellte ich.

»Luther hat mich reingelassen. Er sagte, Ihr bräuchtet vielleicht ein paar saubere Sachen.«

Sie schaute auf meinen nackten Körper, der nun in aller Pracht zu sehen war, da sich mein Handtuch im Schlaf gelöst hatte.

Ernsthaft, wie kam es, dass ich vor diesen Leuten immer nackt dastand?

»Wir haben uns gestern Abend kennengelernt«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln. »Ich bin Eleanor. Eine der vielen entfernten Corbois-Cousinen.«

Richtig – Eleanor, die fröhliche Frau, deren sonnige Ausstrahlung sie zwischen den ganzen ernsten Gesichtern hatte herausstechen lassen.

Ich ließ die Klinge fallen, sank auf die Knie, presste mir das Bettlaken vor die Brust und wurde knallrot. »Ja, ich erinnere mich an Euch. Hallo.«

»Tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe.«

»Tut mir leid, dass ich versucht habe, Euch zu erdolchen.«

»Kein Problem«, sagte sie achselzuckend. Sie warf den Kleiderstapel in ihren Händen auf das Bett und betrachtete den Sack mit den übrigen Klingen, den ich neben dem Bett abgestellt hatte. Sein Inhalt war jetzt über das ganze Bett verstreut. »Schlaft Ihr immer mit einem Haufen Messer?«

»Luther hat sie gestern Abend vorbeigebracht. Ich glaube, er denkt, dass einer von euch versuchen wird, mich zu töten.«

Eleanor schnaubte. »Wie ironisch.«

»Warum?«

»Ich meine, wenn jemand versuchen würde …« Sie fing sich und errötete. »Nicht, dass er jemals … Ich meine damit nicht …«

»Ihr meint, wenn jemand ein Motiv hätte, mich zu töten, dann wäre es Luther?« Sie nickte verlegen, und ich lachte. »Genau das habe ich versucht, ihm klarzumachen.«

Sie rollte mit den Augen und schob einige Klingen zur Seite, bevor sie sich neben mich plumpsen ließ. »Viel Glück bei dem Versuch, ihm irgendetwas klarzumachen.«

Ich mochte diese Frau bereits jetzt.

»Wenn Luther mich bis an die Zähne bewaffnet und Euch dann hier reingeschmuggelt hat, während ich schlief, hält er entweder nicht viel von meinen Selbstverteidigungskünsten, oder Ihr müsst etwas getan haben, was ihn sehr wütend gemacht hat.«

Sie grinste. »Oh, ich bin sicher, es ist das Letztere. Ich gebe mein Bestes, um ihn jeden Tag aufs Neue bis aufs Blut zu reizen.«

Ich mochte sie wirklich.

»Aber«, fuhr sie fort, »er hat mir gesagt, ich soll Euch nicht wecken. Ich bin nur nicht sehr gut darin, seine Befehle zu befolgen. Ich dachte, es würde Euch freuen, wenn Ihr jemanden habt, der Euch beim Frühstück Gesellschaft leistet, da Ihr hier ganz allein seid.«

Ganz allein.

Die Worte schmerzten wie eine offene Wunde. Ich war tatsächlich allein, nicht nur in diesem Palast, sondern auch in der Welt der Descended. Meine Familie, Henri, Maura, alle, die ich liebte … uns trennten nur wenige Meilen, aber sie hätten genauso gut in einem anderen Reich sein können.

»Ja«, zwang ich mich zu sagen. »Das wäre schön.«

Sie begann, die mitgebrachten Kleidungsstücke zu durchstöbern, und ich stellte mit Schrecken fest, dass es alles Kleider waren. Nicht nur irgendwelche Kleider, sondern elegante, bodenlange Kleider.

Ich hatte seit meiner Kindheit kein Kleid mehr getragen. Sobald Teller alt genug war, um mit mir zu spielen, war ich eifersüchtig gewesen, weil er dank seiner Hosen schneller die Bäume hinaufklettern und auch schneller durch den Wald rennen konnte. Eines Nachts bekam ich einen Wutanfall und schleuderte alle meine Kleider in den Kamin. Dann verlangte ich von meinen Eltern, dass sie mir das Gleiche anzogen wie meinem Bruder.

Als ich älter und mir der Aufmerksamkeit der Jungs immer mehr bewusst wurde, begann ich meine Entscheidung zu bereuen. Ich war eifersüchtig darauf, wie die hübschen Mädchen in der Schule sich kleideten, um ihre weiblichen Kurven zu betonen, aber mein Stolz und mein Dickkopf hielten mich davon ab, mir einzugestehen, dass ich so sein wollte wie sie. Mit der Zeit entwickelte sich daraus eine peinliche Angst vor allem, was mädchenhaft war.

Die atemberaubenden Kleider, die vor mir lagen, fühlten sich jetzt an wie Waffen, in deren Umgang ich noch nicht geübt war, eine Macht, derer ich noch nicht würdig war. Meine Wangen brannten bei dem Gedanken, das jemandem wie Eleanor zu erklären, die ihre Weiblichkeit mit müheloser Anmut zeigte.

Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Luther sagte, Ihr würdet Hosen bevorzugen, aber Kleider waren alles, was ich so kurzfristig zur Verfügung hatte. Ich kann morgen noch einmal versuchen, Hosen für Euch zu besorgen.«

Ich zwang mich zu einem steifen Lächeln. »Die sind wunderschön. Danke.«

Ich fuhr mit den Fingern über die Kleider und berührte die zarte Spitze, die glitzernden Edelsteine und die bunten Stickereien. Angst formte sich zu einem Klumpen, der mir die Kehle verstopfte.

Ich bin eine Bellator, ermahnte ich mich. Und ich werde mich nicht durch ein Kleid einschüchtern lassen.

Etwas, das Eleanor sagte, weckte eine tief vergrabene Erinnerung in mir. »Ihr habt Euch nach dem Brand in der Waffenkammer um mich gekümmert, nicht wahr?«

Sie runzelte die Stirn. »Daran erinnert Ihr Euch?«

»Nur bruchstückhaft. Ich erinnere mich, dass Luther Euch gebeten hat, mir zu helfen.«

Ihr Gesicht leuchtete in hellem Scharlachrot. »Ich hoffe, es stört Euch nicht, dass ich Euch gebadet habe. Ihr wart verletzt, und er wollte, dass ich mich um Eure Wunden kümmere.«

Ich runzelte die Stirn. Ich war an dem Morgen aufgewacht und hatte keine Anzeichen von Verletzungen auf meinem Körper gesehen – nicht einmal einen blauen Fleck. Irgendwo in meinem Hinterkopf wurde das Flüstern meines Gewissens immer lauter.

Eleanor seufzte. »Hätte ich gewusst, dass Ihr später vor meiner gesamten Familie stehen würdet, hätte ich Euch etwas Hübscheres angezogen. Luther war panisch, also tat ich, was ich konnte.« Sie lehnte sich zurück, stützte ihre Hände hinter sich ab und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Ich habe ihn noch nie so aufgeregt gesehen.«

Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was meint Ihr?«

»Ich hätte nie gedacht, dass der große Luther Corbois der Typ Mann ist, der sich derart aus der Ruhe bringen lässt, aber er ist kaum von Eurer Seite gewichen. Alle paar Minuten überprüfte er Euren Puls, um sicherzugehen, dass Ihr noch am Leben seid. Als ich ihn endlich überreden konnte, ein Bad zu nehmen, musste ich ihm schwören, dass ich Euch nicht aus den Augen lassen würde.«

»Er hat nicht … er … er würde nicht … Ich bin mir sicher, dass er sich nicht hat aus der Ruhe bringen lassen«, protestierte ich, während Wärme begann, sich in meiner Brust auszubreiten. »Er muss sich schuldig gefühlt haben, weil er mich in das Gebäude gehen ließ.«

»Vielleicht.« Sie schürzte die Lippen, und in ihren Augen lag ein misstrauisches Schimmern.

Plötzlich fühlte ich mich unbeholfen, wusste nicht, was ich mit meinem Gesicht oder meinen Händen tun sollte. Ich wählte das schlichteste Kleid aus dem Stapel, den Eleanor mitgebracht hatte – ein Kleid aus dunklem blauen Samt, mit einem nicht zu tiefen geraden Ausschnitt, dessen Ärmel von den Schulten ab weit herabfielen. Von den Bündchen an den Handgelenken aus zog sich eine gestickte Kaskade von silbernen Sternen den Ärmel hinauf. Das Kleid war insgesamt recht züchtig, abgesehen von dem langem Schlitz, durch den man meinen Schenkel hindurchblitzen sah.

Eilig zog ich mich an, dann bürstete Eleanor mein Haar aus und bändigte es mit einer silbernen Haarnadel, die sie aus ihren eigenen braunen Locken zog.

Ich wagte einen Blick in einen der Spiegel und wäre fast zusammengezuckt. Mein Spiegelbild wirkte wie eine fremde Person. Dadurch, dass ich etwas schlafen konnte, waren die dunklen Schatten unter meinen silbernen Augen verschwunden, und meine Haut leuchtete förmlich, hatte wieder Farbe bekommen und wirkte warm. Die Krone warf ein schwaches Licht auf mein Gesicht, beleuchtete meine Wangen und meine leicht nach oben gebogene Nase, die ich immer gehasst habe, weil ich dadurch niedlicher aussah, als ich wirklich war.

Mein eisweißes Haar, das ich seit fast zwanzig Jahren immer in einem geflochtenen Zopf trug, damit es mir nicht im Weg war, ergoss sich nun in sanften Wellen über meine Schultern. Meine Kurven, die ich so lange unter Tuniken und weiten Hosen versteckt hatte, zeichneten sich nun deutlich unter dem eng anliegenden Stoff ab.

Ich fühlte mich irgendwie entblößter als vorhin, als Eleanor hereinkam und ich überhaupt nichts anhatte. Es fühlte sich an, als würde ich einen Teil von mir zur Schau stellen, den ich normalerweise wegsperrte und versteckt hielt, sogar vor mir selbst.

Aber merkwürdigerweise … hasste ich den Anblick nicht. Es gab eine unbestreitbare Kraft in der Frau, die mich aus dem Spiegel anschaute. Vielleicht konnte sie nicht so gut im Dreck ringen oder auf einen Baum klettern, aber sie sah aus, als ob sie einen Mann auf tausend andere Arten auf die Knie zwingen könnte. Viel interessantere Arten.

»Ihr tragt sonst keine Kleider und putzt Euch auch nicht heraus, oder?«, fragte Eleanor, während sie ein paar Tropfen blumiges Parfüm auf meinen Hals tupfte.

»Ich besitze nicht einmal ein Kleid«, gab ich zu. »In meinem normalen Leben würde mich das alles nur behindern, wenn ich mich verteidigen muss.«

Eleanor fuhr mir mit der Hand sanft durch die Haare. »Wisst Ihr, Worte können so tief schneiden wie eine Klinge. Das gilt auch für Titel, Einfluss oder das Aussehen. Besonders hier am Hof. Manche Corbois weigern sich sogar, Waffen zu tragen, weil sie denken, dass es sie schwach wirken lässt.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Wirklich?«

Sie nickte und begegnete meinem Blick im Spiegel. »Um ehrlich zu sein, fürchte ich im Haus Corbois diejenigen viel mehr, die keine Waffen tragen, als die, die es tun.«

»Ihr tragt keine Waffen.«

Ihr Grinsen war durchtrieben. »Genau.«

Ich lachte und schnappte mir einen Beingurt aus Luthers Sammlung, dann fand ich endlich Breckes Klinge, die sich in den Laken verheddert hatte. Ich befestigte sie weit oben auf meinem Oberschenkel, sodass sie durch den Schlitz des Kleides gut sichtbar war.

»Ich werde meine Waffen vorerst behalten, aber ich lege viel Wert auf den Rat..« Ich seufzte. »Schätze, ich muss noch viel lernen.«

Eleanor wirkte zögerlich. »Ich kann es Euch beibringen, wenn Ihr wollt, könnte Euch alles erzählen, was ich über das Leben des Adels und das Hofprotokoll weiß.«

Meine Skepsis meldete sich. »Aber nur, wenn ich das Haus Corbois beanspruche?«

»Ihr werdet Hilfe brauchen, selbst wenn Ihr keinen Anspruch auf mein Haus erhebt. Besonders wenn Ihr keinen Anspruch auf mein Haus erhebt.«

»Und Ihr wollt Euch Euren Platz an der Seite der neuen Crown sichern«, sagte ich kühl.

Eleanor wich meinem Blick aus und zupfte an den Falten ihres Kleides herum. »Ich will nicht behaupten, dieser Gedanke wäre mir bisher nicht gekommen. Ich habe mein ganzes Leben am Hof verbracht. Die Gepflogenheiten, die Gerüchte und die unausgesprochenen Regeln – das ist das Einzige, mit dem ich mich gut auskenne, und worin ich gut bin. Ich kann nicht so gut kämpfen wie Alixe und habe auch keine derart mächtige Magie wie Luther.« Endlich blickte sie wieder zu mir auf und in ihren Zügen las ich eine bescheidene Ehrlichkeit. »Es wäre schön, sich nützlich zu fühlen. Vor allem für jemanden, der für sie alle von Bedeutung ist.«

Jetzt verstand ich sie. Wie ich war sie in eine Kiste geboren worden, mit fest verschlossenem Deckel und harten Wänden, die dafür sorgen sollten, dass sie klein und unbedeutend blieb. Und wie ich träumte sie davon, mehr zu sein – jemand, der von Bedeutung war.

Ich zuckte mit den Schultern. »Einverstanden.«

Ihr Gesicht leuchtete auf. »Einverstanden?«

Ich nahm ihre Hände. »Eleanor Corbois, seid Ihr bereit, Eurer Crown als treue Beraterin in allen Belangen des Hofes, Gerüchten, unausgesprochenen Regeln und den peinlichen Fehlern, die ich mit Sicherheit machen werde, zu dienen?«

Sie sah so überglücklich aus, und ich fürchtete, ihr würden gleich die Tränen kommen. »Ja, Euer Majestät, es wäre mir eine Ehre, Euch zu dienen.«

»Wunderbar. Und bitte, nennt mich Diem.«
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Eleanor zu meiner ersten Beraterin zu machen, erwies sich als sehr gute Idee.

Sie nahm ihre Rolle mit beeindruckender Begeisterung an. In den nächsten paar Stunden spazierten wir durch den Palast, während sie mich auf jedes Zimmer, jedes Versteck, jede Nebentreppe und jeden Dienstbotenkorridor hinwies, in denen man sich ungesehen wegschleichen konnte. Sie machte mich mit vielen der Angestellten im Palast bekannt, schwärmte mir in der Gegenwart der talentiertesten von ihnen von ihrer guten Arbeit vor, und warnte mich später unter vier Augen vor denjenigen, die einen Hang zum Klatsch und allzu neugierige Augen hatten.

Sie kannte auch alle Wachen und verriet mir, welche von ihnen während ihrer Schicht immer einschliefen und welche ihren Posten durch Bestechung und nicht dank ihrer Fähigkeiten erhalten hatten. Die Wachen in meiner Einheit, versicherten sie mir, waren vier der besten – und diskretesten –, obwohl Luther sie am Vorabend zurechtgewiesen hatte.

Gegen Mittag fühlte sich der Palast nicht mehr wie ein fremdes Land an, mehr wie … nicht wirklich ein Zuhause – noch nicht, vielleicht nie – aber etwas, das mir vertraut war. Und mir war bereits klar geworden, dass ich Eleanor besser in meiner Nähe behalten sollte.

Wie es aussah, musste ich einen Weg finden, wie ich auch sie vor meinem Plan der Zerstörung bewahren konnte.

Am hilfreichsten war, dass sie ohne Vorbehalte über ihre Familie und deren komplexe Dynamiken sprach. Wir diskutierten das Thema beim Mittagessen, das aus Sandwiches und Obst bestand. Das Essen nahmen wir mit raus in den Garten und stellten es dort auf einem kleinen Tisch ab, um das ungewöhnlich warme Wetter zu nutzen – und um den neugierigen Augen und Ohren des überfüllten Speisesaals zu entgehen. Sorae lag ausgestreckt auf einer Wiese in unserer Nähe und sonnte ihre gespreizten Flügel.

»Remis und Garath hassen sich also?«, fragte ich und knabberte an einem Schnitz eines säuerlichen grünen Apfels.

»Nicht ganz. Sie sind Brüder, also würden sie sich im Notfall immer eher vor den anderen stellen als vor jemandem, der nicht zur Familie gehört, aber Garath hat es nie verwunden, dass König Ulther Remis als Regenten gewählt hat. Garath glaubt, dass der Titel an ihn hätte gehen müssen, da er der ältere Bruder war.«

»Warum hat er ihn nicht bekommen?«

Sie sah zu Boden und kaute auf ihrer Unterlippe. »Onkel Garath hat … Probleme damit, seine Wut zu kontrollieren.« Aus den Augenwinkeln sah sie zu mir auf. »Ihr seid ihm doch bereits begegnet. Wirkte er auf Euch besonders diplomatisch?«

»Guter Punkt. Warum ist ihm der Titel so wichtig? Was bedeutet es überhaupt, Regent zu sein?«

»Der Regent handelt als Crown, wenn die Crown es nicht kann. Als Ulther zum Beispiel das Bewusstsein verlor, übernahm Remis seine Pflichten als König.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und niemand hat sich gefragt, ob Remis etwas mit der Krankheit des Königs zu tun hat?«

»Oh, doch, das haben sie. Vor allem die anderen Häuser. Jeder vermutete, Onkel Remis hätte versucht, seinen Bruder aus dem Weg zu räumen, damit er und sein Sohn die Macht an sich reißen können.«

»War sich wirklich jeder so sicher, dass Luther die nächste Crown sein würde? Ich dachte, die Magie könnte sich jeden beliebigen neuen Kandidaten aussuchen.«

Eleanor nickte, während sie an ihrem Wein nippte. »Das kann sie auch, aber bei Luther schien es bereits festzustehen. Keine andere Magie ist auch nur annähernd so stark wie seine. Er versucht, sie nicht oft zu benutzen – ich habe ihn nur ein paarmal gesehen, wie er sie entfesselt hat, und wow.« Sie atmete tief aus und sah mich dann mit einem Ausdruck der Verwunderung in ihren Augen an. »Wenn Eure Magie stärker ist als seine, dann ist es unglaublich, dass Ihr so lange unentdeckt bleiben konntet. Als wir noch Teenager waren, konnte Luther, wenn er wütend wurde, aus Versehen ein ganzes Gebäude zerstören. Sie haben ihn sogar von der Schule genommen, weil sie solche Angst hatten, dass er jemanden verletzen könnte. Er bekam einen Privattutor.«

Ich wollte sie schon korrigieren und erwähnen, dass ich keine Magie besaß, aber die Erinnerung an Luthers Warnung brachte mich dazu, mir stattdessen auf die Zunge zu beißen.

»Stört es Euch nicht, dass Eure Familienmitglieder sich vielleicht gegenseitig umbringen?«, fragte ich stattdessen.

»Das würde es, wenn ich es glauben würde. Ich bezweifle, dass Remis es eilig hatte, Luther auf dem Thron zu sehen. Die beiden stehen sich nicht so nah, wie es scheint.« Sie steckte sich eine Himbeere in den Mund. »Der Familie zuliebe bilden sie eine einheitliche Front, aber ich habe gehört, dass sie sich streiten, wenn sie denken, dass niemand sie hört. Sie haben ganz andere Pläne für Lumnos.«

Ich versuchte, nicht zu neugierig zu wirken. »Und was sind das für Pläne?«

»Was auch immer das für Pläne waren, sobald Ihr durch die Tür geschritten kamt, waren sie keinen Pfifferling mehr wert.« Eleanor grinste und füllte meinen Wein nach, schob mir das Glas hin. »Eure Pläne sind die einzigen, die jetzt noch zählen.«

In der Tat.

Ich ließ mich gegen die Lehne des Stuhls sinken, schloss die Augen und neigte mein Gesicht der sonnigen Wärme über mir entgegen. Ich musste mich an den Armlehnen meines Stuhls festhalten, um Halt zu finden, denn plötzlich kippte die Welt zur Seite – und kippte, und kippte weiter. Wie es aussah, hatte ich doch mehr Wein getrunken als gedacht.

»Gibt es einen schöneren Anblick als zwei bezaubernde Frauen unter der Sonne von Lumnos?«, sagte ein Mann, dessen Stimme so glatt war wie Satin auf nackter Haut.

»Versucht Ihr schon, unsere neue Königin zu bezirzen, Aemonn?«

»Sieht aus, als wärt Ihr mir zuvorgekommen, Ellie.«

Ich setzte mich auf und blinzelte ein paarmal, um Eleanors Gesicht zu fixieren, was nicht ganz leicht war, denn meine Sicht war ein wenig verschwommen. Sie funkelte Aemonn mit gerümpfter Nase an. »Ich hasse diesen Spitznamen.«

Aemonn grinste sie an. »Was glaubt Ihr, warum ich ihn benutze?«

Sie warf eine Erdbeere nach ihm, der er geschickt auswich. »Gibt es denn sonst niemanden, den Ihr gerade belästigen könnt?«

»Eigentlich haben Ihre Majestät und ich gerade etwas vor.« Er wandte seine Aufmerksamkeit mir zu und sein Grinsen wurde zu einem verführerischen Lächeln. Er bot mir seinen Arm an. »Wollen wir?«

Ich kam auf die Beine und musste mich an der Tischkante festhalten, weil ich gefährlich schwankte. Aemonn hob eine Augenbraue und sah aus, als ob er sich ein Lachen verkneifen musste.

»Guter Wein«, erklärte ich verlegen.

Das Geräusch einer sich schließenden Tür erregte meine Aufmerksamkeit. Am Ende der Terrasse stand Luther, sein Blick war auf mich gerichtet und er schien meinen Anblick förmlich aufzusaugen. Sein Körper war wie versteinert – er schien nicht einmal zu atmen.

Mein Gesicht erhitzte sich. Obwohl er mich schon zu mehr Gelegenheiten, als ich zugeben wollte, unbekleidet gesehen hatte, fühlte ich mich in diesem Kleid entblößter als jemals zuvor.

Es kostete mich unglaublich viel Mühe, mich davon abzuhalten, zu ihm hinzustürmen und die Antworten von ihm zu verlangen, die er mir versprochen hatte. Aber es machte keinen Sinn, dieses Gespräch mit ihm zu führen, bevor ich wieder nüchtern war, und ich konnte nicht sicher sein, dass ich nicht einen halbgaren Versuch starten würde, mich an ihm zu rächen, weil er mich gestern Abend so mühelos besiegt hatte.

Außerdem traute ich dem Flattern in meinem Magen noch viel weniger, das durch die Art, wie er mich ansah und seine Hände anspannte, immer stärker wurde.

Sorae stand auf und sah mit gewölbtem Hals zu Luther, ihr Schwanz peitschte wütend. Sie stieß ein entrüstetes Schnaufen aus ihrer geschuppten Schnauze aus und Rauchschwaden quollen aus ihren Nüstern.

Ich grinste. Offenbar war ich nicht die Einzige, die noch immer einen Groll hegte, wegen des Sparrings gestern Abend.

Ich hakte mich bei Aemonn unter, bevor ich über die Schulter zu meiner neuen Beraterin zurückblickte. »Danke für diesen Morgen, Eleanor. Vielleicht können wir beide es zu einem regelmäßigen Ereignis machen?«

Sie strahlte. »Das würde mir sehr gefallen. Obwohl, das nächste Mal werde ich wohl versuchen, erst bei Euch anzuklopfen.«
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Sorae stieg hoch in den Himmel, um uns von oben im Auge zu behalten, während Aemonn und ich durch den Garten schlenderten. Er führte mich auf einen Schotterweg, gesäumt von Lavendelblüten und leuchtend rosafarbenen und weißen Petunien, deren süßer Duft die Luft erfüllte.

»Luther ist quasi mit Eurer Hüfte verwachsen, Eleanor Eure Trinkgefährtin, und jetzt bekommt Ihr auch noch eine private Führung von meiner Wenigkeit. Darf ich das als ein Zeichen verstehen, dass Ihr Euch als Teil unseres edlen Hauses versteht?«

»Ich denke darüber nach«, sagte ich. »Ihr und Eure Cousins und Cousinen haben sich sehr bemüht, mich willkommen zu heißen.«

»Könnt Ihr uns das verübeln? Wir könnten alles verlieren, wenn Ihr Nein sagt.« Seine Unverblümtheit ließ mich stutzen, was Aemonn ein schiefes Lächeln entlockte. »Seid Ihr anderer Meinung?«

»Nein. Ich bin nur überrascht, dass einer von Euch das so offen zugibt.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich gebe zu, ehrlich zu sein, ist nicht gerade eine unserer Familientugenden.«

»Das habe ich bemerkt.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Luther stand auf der Terrasse, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stelle, an der Aemonns Arm meinen berührte. Ich schaute schnell weg.

»Habt Ihr mich deshalb gebeten, diesen Spaziergang mit Euch zu machen? Um mich davon zu überzeugen, das Angebot Eures Onkels anzunehmen?«

Das Lächeln, mit dem er mir antwortete, war hinreißend. »Ich gestehe, ich hatte sogar deutlich egoistischere Gründe.«

Er lenkte mich auf einen neuen Weg, der mit einem Mosaik aus weißen Fliesen gestaltet und von fantasievoll geschnittenen Zierbüschen gesäumt war, der uns vom Palast wegführte und damit aus Luthers Blickfeld.

»Ich hatte gehofft, dass Ihr mir erlauben würdet, Euch zum Aszensionsball zu begleiten«, fuhr er fort. Seine Augen funkelten, als er meine Verwirrung bemerkte. »Das ist Eure offizielle Einführung in die Häuser von Lumnos.«

Mein Herz blieb stehen. »Ein Ball? Um mich in die Gesellschaft einzuführen?«

»Ja, aber das ist nichts Außergewöhnliches.« Er winkte ab. »Musik, Tanzen, unbequeme Kleidung, bösartiger Klatsch und Tratsch. Das übliche Prozedere.«

Mir war augenblicklich mulmig zumute – entweder wegen des Weins oder wegen der Aussicht, vor den Descended von Lumnos vorgeführt zu werden und auch noch tanzen zu müssen.

»Wann ist dieser Ball?«

»Am Tag nach der Beerdigung des Königs.«

»Und wann wird das sein?«

Er entließ einen weiteren übertrieben tiefen Atemzug. »Wir haben versucht, Onkels Tod geheim zu halten, bis Eure Entscheidung gefallen ist. Leider waren die Bediensteten nicht so verschwiegen, wie wir gehofft hatten. Überall in der Stadt wurden bereits Trauerbänder aufgehängt. Wir können die Beerdigung höchstens noch zwei oder drei Tage aufschieben.«

Ich hielt mich an seinem Arm fest, um aufrecht zu bleiben, während die Welt um mich herum schwankte. In zwei oder drei Tagen würde ich als Königin präsentiert werden.

Auf einem Ball.

Einem Tanzball.

»Traditionell wird die Crown von ihrem Königsgemahl begleitet, aber da Ihr unverheiratet seid – Ihr seid doch unverheiratet, nicht wahr? –, steht es Euch frei zu wählen, wen Ihr wollt. Ich hatte gehofft, dass ich Euch davon überzeugen kann, mir diese Ehre zuteilwerden zu lassen.«

Mir drehte sich der Magen um. Ich stolperte.

Aemonn stellte sich vor mich, seine Hände glitten zu meinen Rippen und hielten mich fest. Die Alarmglocken, die mich zum Rückzug aufforderten, wurden von dem Lärm der Warnungen übertönt, die bereits vorher in meinen Ohren klingelten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

Die Worte wollten nicht über meine Lippen. Mein Mund war trocken wie Baumwolle, meine Kehle voller Asche.

»Hat Luther Euch nichts davon erzählt?« Aemonn runzelte die Stirn. »Er ist nicht gerade ein pflichtbewusster Berater.«

»Er ist nicht mein Berater«, stieß ich hervor. »Er ist nur mein …« Ich hielt inne. Ich wusste nicht wirklich, was er für mich war.

»Diem, seht mich an.« Aemonns Finger krümmten sich unter meinem Kinn, als er es anhob. Mein Blick traf auf seinen, und er belohnte mich mit einem herzerwärmenden Lächeln, das meine Panik etwas milderte. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ich kann Euch helfen, es zu überstehen.« Sein Daumen fuhr langsam an meinem Kiefer entlang, als sein Blick auf meinen Mund fiel.

Adrenalin schoss durch meine Brust, berauschte meine Sinne und eine Minute lang konnte ich nichts anderes tun außer atmen. Dann durchzog ein anderes, schmierigeres Gefühl meine Gedanken – Schuld.

»Ich bin mit jemandem zusammen«, platzte es aus mir heraus und ich löste mich ruckartig von Aemonn. »Nicht verheiratet, aber … Henri und ich – wir – es ist, ähm, sehr ernst.« Es fühlte sich wie ein Lüge an, als die Worte meine Lippen verließen.

Aemonn erstarrte, sein Kopf neigte sich kaum merklich. »Ist er … ein Mortal?«

Ich nickte.

»Hmm.« Sein Blick verengte sich. »Und wie ernst ist es genau mit diesem Henri?«

Ich versuchte krampfhaft, eine Antwort zusammenzuschustern, die nicht zu viel über mich verriet. Aemonn trat einen Schritt näher, wie eine wilde Katze auf die in die Enge getriebene Maus zuschlich, und die Worte sprudelten heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. »Er bat mich, ihn zu heiraten. Ich … ich habe ihm noch nicht geantwortet.«

Ich zuckte zusammen.

Das hätte ich nicht preisgeben dürfen.

Das hätte ich wirklich nicht preisgeben dürfen.

Aemonn musterte mich sehr genau. Er stellte noch immer dieses schillernde Lächeln zur Schau, aber es passte nicht mehr zu seinem berechnenden Blick.

»Nun denn«, sagte er gleichmütig, »Henri wird sich uns auf dem Ball anschließen müssen. Die Häuser von Lumnos werden sehr begierig darauf sein, ihn kennenzulernen.«

»Nein!« Ich schüttelte den Kopf, mein Herz hämmerte. »Er wird nicht teilnehmen.«

»Diem, der glückliche Mann, den Ihr heiratet, wird Königsgemahl werden. Wenn Ihr verlobt seid, oder es bald sein werdet, und die anderen Häuser herausfinden, dass Ihr es ihnen verheimlicht habt, sind die Folgen für die Herausforderung katastrophal. Jedes Haus in Lumnos würde sich gegen Euch erheben.«

Oh, ihr Götter. Das war schlecht. Sehr schlecht.

»Darf ich ehrlich zu Euch sein?« Aemonns Miene hellte sich auf, seine Gesichtszüge tauschten ihre Schärfe gegen einen mitleidigen Blick, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihm glaubte. »Ich bin sicher, dass dieser Henri ein wunderbarer Mann ist. Aber Beziehungen zwischen Mortals und Descended …« Er schnitt eine Grimasse. »Mortals sterben so schnell und so einfach, und natürlich sind Nachkommen verboten, und …«

Ich wurde stutzig. »Euch ist doch klar, dass ich das Kind einer Mortal bin?«

»Und wenn Ihr nicht die Crown wäret, würdet Ihr deswegen hingerichtet werden. Ist das das Leben, das Ihr für Eure Nachkommen wollt?«

Seine Worte ließen mich zusammenzucken. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich Kinder wollte, aber die Vorstellung, dass ein Kind von meinem Fleisch und Blut nur wegen der Herkunft seines Vaters hingerichtet würde …

Ich taumelte ein paar Schritte zurück. »Ich muss gehen. Ich muss mit Luther reden.«

Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Luther war die allerletzte Person auf die Welt, mit der ich über Henri sprechen wollte, und bei dem Gedanken an die Predigt, die er mir sicher dafür halten würde, seinen Rat ignoriert zu haben, zog sich alles in mir zusammen.

»Luther?« Aemonn lachte ungläubig. Er fuhr sich mit der Hand über die Haare und achtete darauf, sein perfektes Aussehen nicht zu ruinieren. »Ja, vielleicht solltet Ihr das«, sagte er kalt. »Er weiß am besten, was aus Halbblut-Kindern wird.«

Mein Körper versteifte sich. »Was meint Ihr?«

»Werte Diem, Luther ist der Hüter der Gesetze. Es ist seine Aufgabe, die Gesetze von König Ulther durchzusetzen.«

Ich schüttelte den Kopf, begann zwar zu verstehen, weigerte mich aber zu glauben. »Dur… durchsetzen?«

Schließlich verwandelte sich sein Lächeln in eine grausame Fratze. »Wer, glaubt Ihr, führt die Hinrichtungen all dieser Kinder im Namen der Crown durch?«

»Was?«, keuchte ich.

Aemonns Stimme wurde leiser. »Über die Jahre hinweg muss er Dutzende von ihnen getötet haben. Diese armen Kreaturen. Die meisten waren Säuglinge, die nicht einmal verstanden, was passierte, aber einige von ihnen …« Er schlug sich eine Hand auf die Brust und senkte sein Kinn, wobei seine Stimme endgültig zu einem Flüstern herabsank. »Das Entsetzen der älteren Kinder, als Luthers Schwert ihre Hälse durchschnitt.«

Meine Sicht verschwamm vor Wut.

Mörder.

Dieser boshafte, seelenlose Mörder.

Kein Wunder, dass er so ungerührt gewesen war, als Henri ihn dabei gesehen hatte, wie er das Kind zu Tode trampelte. Was war schon ein weiteres getötetes sterbliches Kind für einen Killer wie ihn?

Meine Wut erwachte mit einer Explosion und füllte meine Brust mit weiß glühendem Feuer.

Kämpfe.

Ausnahmsweise waren diese götterverdammte Stimme und ich völlig einer Meinung.

»Ich muss gehen.« Ich drehte mich von Aemonn weg und stürmte in Richtung Palast.

Über mir stieß Sorae einen schrillen Schrei aus. Die Blumen im Garten erzitterten unter dem Luftzug ihrer schlagenden Flügel. Als ich mich von den gepflegten Wegen löste, landete sie donnernd vor mir im Gras, ihre Augen ein einziges wütendes Inferno. Sie atmete genauso schwer wie ich, und ihr rauchiger Atem ruinierte mein Haar.

Sag mir, wen ich töten soll, schien sie zu sagen. Entfessle mich und ich werde sie dafür bezahlen lassen.

Und mir wurde bewusst, dass sie es tun würde. Sie würde Luther in Stücke reißen, wenn ich sie darum bat – vielleicht sogar, wenn ich es nicht täte, angesichts meiner Wut.

Hatte Luther sie benutzt, um diese Kinder zu töten? Bei dem bloßen Gedanken wurde mir schlecht. So viele Crowns hatten Sorae vor mir befehligt. Nicht auszumalen, wie viel sterbliches Blut sie auf deren Geheiß vergossen hatte.

Das war das Problem mit blinder Loyalität. Sie konnte ebenso gut für das Böse wie für das Gute eingesetzt werden.

Mein Blick fiel auf die vergoldete Kette an ihrem Hals. Es war nicht wirklich Loyalität, die sie antrieb. Ihr Gehorsam resultierte aus Sklaverei, und nichts weiter.

Hatte sie jemals um ihre Befehle getrauert? Wurden ihre Träume von den Schreien der Unschuldigen geplagt, die um eine Gnade bettelten, die sie nicht gewähren konnte?

Ich schaute ihr in die goldenen Augen, aber Sorae antwortete nicht. Als ich sie über unser Band ansprach, spürte ich nur ihr tiefes und bedingungsloses Verlangen, denjenigen zu vernichten, der mir so viel Kummer bereitet hatte.

»Lass ihn in Ruhe«, befahl ich, während ich um sie herumging.

Sie schnappte frustriert mit dem Kiefer.

»Tut mir leid, Mädchen«, murmelte ich. »Wenn jemand Luther Corbois tötet, dann ich.«
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Als ich zum Palast zurückkehrte, war Luther weder auf der Terrasse, noch war er in einem der Gemeinschaftsräume, die mir Eleanor zuvor gezeigt hatte.

Was sich schließlich als gut herausstellte, denn im Laufe der Stunde, in der ich nach ihm suchte, kühlte sich meine Wut leicht ab, und ich erinnerte mich frustriert daran, dass ich nicht in der Lage war, ihn zu töten.

Noch nicht.

Zuerst brauchte ich immer noch Antworten über meine Mutter. Und den Sohn des Regenten zu ermorden, würde wahrscheinlich nicht dafür sorgen, dass ich die Herausforderung mit meinem Kopf auf den Schultern überstand.

Meine Erkenntnisse hatten allerdings wenig dazu beigetragen, die Stimme zu beruhigen. Nachdem ich in jener Nacht ihrem Ruf nachgegeben und die Krone erhalten hatte, dachte ich, dass sie vielleicht verstummt sei, aber die Ereignisse jener Nacht hatten sie nur noch lauter gemacht. Was auch immer für eine seltsame Macht sie verkörperte, sie durchdrang jeden Atemzug mit demselben Wort: Kämpfe. Kämpfe. Kämpfe. Der Sprechgesang war ein steter Takt, der meine Gedanken rasen ließ, und ich spürte, wie meine Geduld mit jedem Schlag an ihre Grenzen stieß. Ich war die Verkörperung von Wut, und ich war nicht in der Verfassung, jemandem nahe zu sein, geschweige denn in einem Palast voller Leute, die ich nicht mochte.

Ich schritt noch immer durch die Flure, nachdem ich eine Reihe von Corbois-Angehörigen weggescheucht hatte, die versuchten, mich »auf ein kurzes Wort« in die Enge zu treiben, als Lily plötzlich um eine Ecke kam.

»Euer Maj… ich meine, ähm, Diem«, flüsterte sie. Sie winkte mich näher, während ihr Blick umherschweifte. »Euer Bruder – äh, die Sache, die ich besorgen sollte. Sie ist hier. Na ja, nicht hier, aber …«

»Wo ist er?«, fragte ich unverblümt.

»Ich wollte ihn in Eure Gemächer bringen, aber es sind gerade so viele Leute im königlichen Flügel. Ich glaube, weil sie die königlichen Gemächer für Euch räumen, und dann wollte ich ihn in die Bibliothek bringen, aber Elric ist dort, und wenn es in dieser Familie jemanden gibt, der kein Geheimnis bewahren kann, dann ist es Elric. Ehrlich, er erzählt jedem alles. Dann wollte ich ihn in mein Zimmer bringen, aber das schien mir eine wirklich schlechte Idee zu sein.«

»Lily, sag mir, wo er ist. Bitte«, fügte ich mit zusammengebissenen Zähnen hinzu.

»Oh ja, natürlich.« Sie grinste. »Folgt mir.«

Ich folgte ihr zu einer Reihe von schweren Eisentüren mit einem komplexen Geflecht von Riegeln und dicken Stäben, die die Außenseite sicherten, als ob die Schlösser dazu gedacht wären, jemanden einzusperren, anstatt Eindringlinge auszusperren. Die Türen öffneten sich zu einer gewundenen Treppe, die immer dunkler wurde, je weiter wir hinabstiegen. Lily winkte mit der Hand und eine Reihe von Lichtkugeln erschien zu unseren Füßen, um den Boden zu beleuchten.

Wo auch immer wir hingingen, es war ein schrecklicher Ort. Die Wände waren aus zerklüftetem Fels gehauen und kahl, ohne Wandteppiche oder Kunstwerke, die im Rest des Palastes allgegenwärtig waren, und in der feuchten Luft schwang ein Duft von Verwesung mit.

»Was ist das für ein Ort?« Die Stille wirkte so bedrohlich, dass ich meine Stimme nicht über ein Flüstern hinaus erhob.

»Der Kerker. Er wurde seit Jahren nicht mehr benutzt. Als ich noch klein war, haben wir hier unten gespielt.«

»Lily, seid Ihr das?« Die Stimme meines Bruders hallte von den feuchten Steinen wider.

»Teller!«, rief ich.

»D, ich bin hier unten! Beeil dich, dieser Ort ist furchterregend.«

Ich stürzte auf ihn zu, als ich ihn in der Dunkelheit entdeckte, und schlang die Arme um seinen Hals. Es war nur ein Tag seit unserem letzten Gespräch, aber es fühlte sich an, als hätte sich meine ganze Welt seither auf den Kopf gestellt. So viele Pläne waren seit dieser unerwarteten Enthüllung vor unserem kleinen Haus im Sumpf geboren und wieder verworfen worden.

Teller schloss mich in seine Arme, zog sich dann zurück und starrte mich an. »Trägst du etwa ein Kleid?«

Ich grinste und warf mein Haar theatralisch über die Schulter. »Wahnsinn, nicht wahr? Etwas anderes hatten sie nicht.«

»Ich finde, sie sieht wunderschön aus«, gestand Lily und beobachtete uns mit sanftem Blick und niedlichem Lächeln. »Sie sieht wie eine Königin aus.«

»Das tust du«, stimmte er zu. Er betrachtete mich nachdenklich. »Du siehst aus wie … wie …«

»Sag etwas Nettes, oder ich hetze meinen Gryvern auf dich.«

Er machte große Augen. »Ihr Götter, stimmt ja – du kontrollierst jetzt den Gryvern.«

»Sorae ist unglaublich, du wirst sie lieben.« Ich schnappte nach Luft. »Und warte, bis du die Bibliothek siehst, sie ist riesig. Du wirst sie nie wieder verlassen wollen.«

Er blinzelte mich an und fuhr sich mit der Hand über den Mund, dann trat er einen Schritt zurück und musterte mich noch einmal. »Du lächelst.«

Das letzte Mal, als ich ihn sah, lag ich schluchzend in seinen Armen und bettelte um seine Hilfe, einen Ausweg zu finden. Ich befühlte mein Inneres und tastete nach dem zerrütteten Teil meiner Seele, der das alles aufgeben und zurück in mein ruhiges, unbedeutendes Leben wollte, aber die Stücke waren nicht mehr da, wo ich sie zurückgelassen hatte.

»Hast du in deinen Büchern etwas Nützliches gefunden?«, fragte ich vorsichtig.

»Noch nicht. Überall steht dasselbe – die Krone wird nur durch den Tod weitergegeben. Ich werde aber weitersuchen.«

»Ja – such weiter.« Ich schämte mich ein wenig dafür, dass mich seine Antwort nicht im Geringsten beunruhigte, und wusste deshalb nicht so recht, wohin ich schauen sollte.

»Wie bist du im Palast gelandet?«, fragte er. »Ich dachte, du wolltest dich in einer Hütte verstecken.«

Lily zuckte zusammen. Ihre Augenbrauen hatten sich zu einer dichten Linie zusammengezogen, und sie betrachtete angestrengt den Boden. Ich konnte fast hören, wie ihr schuldbewusstes Herz in ihr pochte, während sie darauf wartete, dass ich ihren Verrat aufdeckte.

»Ich habe beschlossen, zum Palast zu kommen und es ihnen zu sagen«, sagte ich stattdessen. »Der Gryvern hätte mich sowieso gefunden, also war ein Versteckspiel sinnlos.«

Lilys Blick war erst überrascht, dann voller Dankbarkeit und so strahlend hell, dass man das ganze Reich damit hätte erleuchten können.

Ich erzählte rasch von meiner Einführung in das Haus Corbois und dem Vorschlag, den Luther und Remis gemacht hatten. Ich konnte sehen, wie die Rädchen in Tellers klugem Verstand arbeiteten, während er meine möglichen Schritte abwog.

»Es ist ein schlauer Zug«, sagte er, »für dich und für sie. Besonders jetzt, vor der Herausforderung.«

»Wie funktioniert diese Herausforderung? Muss ich gegen jede Person in Lumnos kämpfen, die denkt, ich sei nicht gut genug?«

»Nein, den Göttern sei Dank. Wenn mehr als ein Haus eine Herausforderung ausspricht, wählt der Regent den stärksten Herausforderer zum Kampf aus. Wenn du gewinnst, dann kannst du gekrönt werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das klingt nicht so schlimm. Vater hat uns gut ausgebildet. Ich kann es mit einem Descended aufnehmen.«

Teller warf mir einen ernsten Blick zu. »Es ist nur ein Kampf der Magie, D. Waffen sind verboten.«

Mir wurde flau im Magen. »Besteht die Möglichkeit, dass mich niemand herausfordert?«

Lily sprang ein. »Oh ja! Vor allem, wenn sie glauben, dass Ihr eine Corbois seid. Die anderen Häuser werden nicht riskieren, sich uns zum Feind zu machen.«

Remis und Luthers Angebot war vielleicht doch eine Überlegung wert.

Stirnrunzelnd rieb ich mir über die Schläfen. Es fiel mir so schwer, über das endlose Dröhnen der Stimme – Kämpfe. Kämpfe. Kämpfe. – in meinem Kopf hinweg einen Gedanken zu fassen, dass ich mittlerweile rasende Kopfschmerzen hatte.

»Diem«, sagte Teller langsam. »Wann wirst du es allen zu Hause sagen?«

Ich ignorierte seine Frage. »Einer der Cousins erwähnte einen Aszensionsball – weißt du etwas darüber?«

»Ein Ball?«, quiekte Lily.

Teller lächelte über ihren freudigen Ausbruch, das Strahlen in seinen Augen erinnerte mich so sehr an die Art, wie Henri mich manchmal ansah. In meinem Bauch zog sich ein Knoten zusammen.

»Das ist deine Einführung am Hof«, erklärte er. »Es ist der offizielle Beginn der Zeit der Herausforderung.«

»Gibt es bei diesem Ball auch eine Art Prüfung?«

»In den Büchern stand nichts davon.« Wir blickten beide zu Lily, die antwortete mit einem Achselzucken.

Eine neue Stimme, tief und dröhnend, hallte durch die höhlenartige Kammer.

»Ist Euch nicht klar, dass alles, was Ihr bis zur Krönung tut, eine Prüfung ist?«

Teller erstarrte.

Lily schnappte nach Luft.

Ich kniff mir in den Nasenrücken und schloss die Augen.

Er sprach erneut. »Das nächste Mal, wenn du ein geheimes Treffen im Kerker organisierst, kleine Schwester, vergiss nicht, die Tür hinter dir zu schließen.«

Lily kaute auf ihrer Lippe und starrte auf den Boden. Teller begann sie zu trösten, blickte dann nervös zur Treppe und zog sich zurück.

»Haut ab, Luther«, brummte ich.

»Euer Majestät«, sagte er kühl. »Es gibt viele Leute, die nach Euch suchen. Welch ein Segen, dass keiner von ihnen daran dachte, so weit unten nachzusehen.«

Sein herablassender Ton war, als würde man mit einer Fackel neben einem Fass voller Kerosin wedeln. Die Stimme sang nicht mehr, sie schrie.

In der Ferne nahm ich Sorae wahr, die auf ihrer Veranda auf und ab ging und wild kreischte.

»Beruhige dich«, murmelte ich und redete mir ein, ich würde mit dem Gryvern sprechen und nicht mit meinem eigenen aufbrausenden Temperament. »Mir geht es gut. Es besteht keine Gefahr.»

Kämpfe.

Die Stimme war offenbar anderer Meinung.

»Was wollt Ihr?«, schnauzte ich Luther an.

»Ich glaube, wir beide haben etwas zu besprechen.«

Ich funkelte ihn an. »Oh, es gibt einige Dinge, die ich mit Euch besprechen möchte.«

Wenn ich ihn jetzt ansah, sah ich nur noch Blut. Das Blut von so vielen Kindern, die abgeschlachtet wurden, bevor ihr Leben überhaupt begonnen hatte. Luthers emotionsloser Blick glitt zu meinem Bruder. »Ist sie sonst auch so?«

Teller hob eine Augenbraue. »Ihr meint, irrational wütend auf alles und jeden?«

Luther nickte.

»Ja.«

Kämpfe.

Ich knurrte ihn förmlich an.

Teller warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Aber so war sie nicht immer. Erst seit Kurzem. Erst seit …« Seine Stimme verstummte, aber in unseren Blicken lag dieselbe Antwort. Seit sie die Flammwurz nicht mehr nimmt.

Mein Blut kochte. Nein, es kochte schon lange nicht mehr – man hatte es über einem lodernden Feuer schmoren lassen und nun verdampfte es regelrecht von innen heraus. Wie konnten sie es wagen, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht da?

Kämpfe.

Ich wollte sie verprügeln. Ich wollte sie in den Staub treten. Ich wollte ihnen die Haut mit meinen Nägeln abziehen. Ich wollte …

»Ihr müsst Eure Magie einsetzen«, sagte Luther.

Ich blinzelte und versuchte, mich auf etwas anderes als auf meine Gier nach Gewalt zu konzentrieren. »Was?«

»Die innere Gottheit – so nennen wir die Quelle unserer Magie – hasst es, in einem physischen Körper gefangen zu sein. Zu lange an der Leine zu liegen, macht sie wütend. Je länger man sie zurückhält, desto wütender wird sie.«

»Ihr sagt das, als wäre sie ein lebendiges Wesen.«

»In gewisser Weise ist sie das. Hört Ihr nicht, wie sie zu Euch spricht?«

Kämpfe. Kämpfe.

Ich presste meine Augenlider zusammen. Zwischen dem dumpfen Pochen des Schmerzes in meiner Stirn und dem nach Vergeltung verlangenden Chor in meinen Gedanken konnte ich der Unterhaltung kaum folgen.

Fünf Minuten. Ich brauchte nur fünf götterverdammte Minuten Ruhe und Frieden.

Kämpfe. Kämpfe. Kämpfe.

»Halt die Klappe«, zischte ich leise.

Luthers Lippen verzogen sich süffisant, weil er recht behalten hatte. »Was mit Euch passiert, ist normal. Descended, die ungeübt in ihrer Magie sind, werden oft von Wut übermannt, weil sie noch nicht wissen, wie sie ihre innere Gottheit besänftigen können.«

»Das erklärt, warum alle in der Schule Arschlöcher sind«, murmelte Teller. »Warum ist Lily nicht so?«

»Luther hat mich ausgebildet«, antwortete sie mit einem stolzen Lächeln an ihren Bruder. »Er begann damit, bevor sich meine Magie manifestierte, um sicherzustellen, dass ich bereit bin.«

Luther nickte. »Für die meisten Descended können selbst ein paar Tage ohne Entfesslung gefährlich sein. Wenn Ihr Eure Natur all die Jahre unterdrückt habt …« Er warf mir einen langsamen, abschätzenden Blick zu. »Ihr seid eine wandelnde Bombe.«

kämpfe.

Ich fühlte mich wirklich wie eine Bombe. Vorzugsweise eine, die in der Nähe seines Kopfes hochging.

Ich fragte mich, ob ich das laut gesagt hatte, denn Luther öffnete seine verschränkten Arme und nahm eine Kampfhaltung ein, musterte mich mit der kalten Berechnung eines Soldaten, der seinen Feind abschätzt.

»Ihr müsst etwas Dampf ablassen. Und ihr beide«, er musterte Teller und Lily mit einem harten Blick, »solltet weit weg sein, wenn sie es tut.«

»Könnte ich sie verletzen?«, fragte ich.

»Möglicherweise, bis Ihr lernt, es zu kontrollieren. Ehrlich gesagt, die Tatsache, dass das Herz Eures Bruders noch schlägt, ist nur seiner beeindruckenden Fähigkeit zu verdanken, Euch nicht zu verärgern.«

»Wieso seid Ihr dann noch am Leben?«

Das hatte ich definitiv laut gesagt.

In Luthers freudlosem Lächeln lag das Versprechen eines Kampfes. Es war zu gleichen Teilen aufregend und ungeheuer nervenaufreibend.

kämpfe.

»Lasst uns allein«, befahl Luther. Lily ergriff Tellers Hand, und sie verschwanden in Windeseile die pechschwarze Treppe hinauf.

Ich zog einen furchtbar bösartigen Spruch über Luthers Posten, seine Titel, sein ganzes Leben, das unter meiner neuen Herrschaft wertlos wäre, in Erwägung – aber wenn ich ehrlich zu mir war, hatte das ganze Gerede über Entfesslung ein kleines Fenster der Hoffnung in meiner schmerzenden Seele aufgestoßen.

Früher war ich eine lebensfrohe und glückliche Person gewesen. Ich hatte so ehrlich gelacht, wie ich geliebt hatte. Ich hatte unschuldige Witze gerissen, anstatt grausame Beleidigungen oder Drohungen auszustoßen. Ich war geduldig und mitfühlend gewesen und schnell bereit, anderen zu verzeihen.

Die Frau, zu der ich jetzt geworden war … ich verachtete sie.

Sie war stark, ganz ohne Zweifel, aber auf die falsche Art und Weise. Stärke konnte genauso gut aus Liebe wie aus Hass hervorgehen. Früher einmal hatte ich das gewusst und ich wollte diesen Teil von mir unbedingt wiederfinden.

Ich war mir nicht sicher, wie es mit meinem Plan weitergehen würde, die Welt der Descended niederzureißen, aber ich wusste, wenn ich so weitermachte, würde ich mich selbst zerstören, bevor ich jemals jemand anderen besiegen könnte – oder mich im Hass verlieren, wie Vance und die Hüter.

Luther und ich starrten uns wortlos an. Seine starke Magie tanzte in seinen Augen, Licht und Schatten umschlangen sich wie Liebende, die sich im Mondlicht umarmen. Bänder aus Dunkelheit wanden sich wie Stacheldraht um seine Arme und seine Brust, während das Licht an seinem stahlharten Oberkörper hinabglitt und sich spiralförmig um seine muskulösen Oberschenkel legte, bis er in eine glitzernde Rüstung gehüllt war.

Der Anblick erzeugte freudige Anspannung in meiner Brust.

kämpfe.

»Warum haltet Ihr es zurück?«, fragte ich und beobachtete, wie die Magie um ihn herum wie ein lebendiges Wesen pulsierte. »Die Descended zeigen es selten, wenn Mortals in der Nähe sind.« Meine Oberlippe kräuselte sich in einem Lächeln. »Angst, wir könnten eure Schwachstellen entdecken?«

»Unsere Schwachstellen«, korrigierte er. In meiner Kehle brannte der Drang, es zu leugnen. »Wir wollen nicht, dass Mortals unsere Magie sehen. Der Anblick kann … verstörend für sie sein.«

»Seit wann kümmert es die Descended, wenn sie Mortals verstören?«

Er begann, mich gleichförmig wie ein Raubtier zu umkreisen. »Haben wir den Mortals von Lumnos etwa nicht erlaubt, ungestört zu leben? Wir Descended bleiben in unseren eigenen Städten und Palästen.«

Irgendetwas an seinen Worten klang falsch. Einstudiert.

Ich lachte schallend. »Wie nett von euch, uns zu erlauben, in dem Land zu leben, das von Anfang an uns gehörte.«

kämpfe.

Ein leises Grollen, das verdächtig nach Soraes Knurren klang, rumpelte durch die dicken Steinmauern.

Luther umkreiste mich und geriet außer Sichtweite. Ich blieb trotzig an Ort und Stelle stehen.

»Es steht den Mortals frei, im Rahmen der Gesetze des Reiches so zu leben, wie sie wollen.« Wieder klangen seine Worte hohl.

»Es gibt keine Freiheit, wenn das Leben auf Gesetzen basiert, die man weder gestaltet hat noch beeinflussen kann.« Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es Zeit für die Descended zu lernen, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren, was ihnen etwas bedeutet.«

Ich wusste sofort, dass ich zu weit gegangen war. Zu viel preisgegeben hatte.

Luther wurde unnatürlich still, jeder Muskel durch seine Macht zum Zerreißen gespannt. Als er schließlich sprach, war seine Stimme tödlich leise. »Es wäre klug von Euch, Euer Majestät, diese Gedanken gut zu verstecken. Auch eine Königin kann bluten.«

Kämpfe.

Töte.

Zerstöre.

Die Stimme hatte sich verändert.

War fokussierter.

Als ob sie eine Bedrohung witterte und ihren Wirt beschützen wollte. Sie streifte in mir umher und infizierte meine Adern mit einer sengenden Hitze. Meine Hände zuckten vor Verlangen, ihrem unbarmherzigen Ruf nachzugeben.

In der Ferne raste Sorae geradezu vor Zorn.

»Nein«, sagte ich leise und flehte die Stimme, den Gryvern und meinen eigenen wilden Zorn an, ihren Blutdurst zu zügeln. Ich konnte ihn nicht töten – noch nicht.

»Genug geredet, Diem.« Luther baute sich vor mir auf. Eine Kugel pulsierenden Lichtes in der einen Handfläche, ein mit Widerhaken versehener Knoten aus Schatten in den anderen. »Benutzt Eure Magie, oder ich greife an.«

Meine Finger verkrampften sich bei seinem Anblick, danach sehnend, auf gleiche Weise zu reagieren.

Zerstöre.

»Ihr dürft meinen Namen nicht benutzen, erinnert Ihr Euch?«, zischte ich. »Es heißt Euer Majestät für Euch.«

»Zwingt mich, Diem.« Er zuckte mit dem Handgelenk und ein Speer aus Dunkelheit schoss in meine Richtung. Ich konnte gerade noch ausweichen, bevor er in die Wand hinter mir einschlug.

»Ihr hättet mich umbringen können«, schrie ich.

»Dann verteidigt Euch.«

Ich griff an meine Hüfte, um meine Klinge zu ziehen. Eine dornige schwarze Ranke peitschte nach meiner Hand und ließ den Dolch aus meiner Reichweite schlittern.

»Keine Waffen. Nur Magie.«

»Ich sagte doch, ich habe keine …«

Eine Wolke aus glühenden Kugeln schoss auf mich zu. Ich schrie auf und fiel auf die Knie, gerade noch rechtzeitig, als die brutzelnden Lichtpunkte über meinen Kopf hinwegsegelten.

»Hört auf, Euch zu verstellen. Steht auf und verteidigt Euch.«

»Ich verstelle mich nicht. Ich – Scheiße!«

Ich rollte mich auf der Hüfte ab, Sekundenbruchteile, bevor eine schattenhafte Axt durch die Stelle im Boden schnitt, an der ich eben noch gestanden hatte. Sie hinterließ eine zerklüftete Scharte im Stein.

»All die Lügen«, schimpfte Luther. »Als Nächstes behauptet Ihr, dass Ihr mich nicht geküsst habt.«

»Habe ich nicht«, schnauzte ich. »Ihr habt mich geküsst. Ich bin völlig unschuldig.«

»Dieser Kuss war nicht unschuldig. Von uns beiden nicht.« Er befeuchtete seine Lippen, und Hitze schoss durch mein Blut. »Ich glaube, ich habe noch ein paar Spuren Eurer blutigen Handabdrücke auf meiner Haut. Ich kann sie Euch zeigen, wenn Ihr wollt.«

Zerstöre.

Ich stürzte mich auf meinen am Boden liegenden Dolch und schleuderte ihn gegen seine Brust. Luther seufzte und zuckte mit dem Handgelenk. Eine Wand aus blassblauem Licht erschien um ihn herum, woran die Klinge harmlos abprallte.

»Das ist unter Eurer Würde«, murmelte er und verdrehte die Augen.

Er verdrehte verdammt noch mal die Augen.

Zerstöre. Zerstöre.

Ich erhob mich und knirschte mit den Zähnen, bis sie fast zu Staub zerfielen. »Ich bin fertig mit diesem Gespräch.« Ich wollte an ihm vorbeistampfen, aber eine Explosion von glitzernden Funken ließ mich mit einem Schrei zurückstolpern.

»Nutzt Eure Magie. Ich weiß, dass sie da ist, ich kann fühlen, wie sie sich um Euch herum aufbaut. Das Licht brennt und die Dunkelheit beißt – ruft sie an, formt sie zu den Waffen, die Ihr braucht.«

»Ich kann nicht.«

»Ich höre nicht auf, bis Ihr es tut.«

Zerstöre. Zerstöre. Zerstöre.

»Ich kann es nicht kontrollieren«, platzte es aus mir heraus, und ein Hauch von Verzweiflung machte sich breit, aber es war kein Mitleid in seinen Augen zu erkennen.

»Strengt Euch an, Diem. Konzentriert Euch.«

»Verpisst Euch«, röchelte ich, und meine Brust platzte fast vor der Anstrengung, es zurückzuhalten.

»Dann sagt mir, warum Ihr so wütend seid.«

Roter Nebel verschleierte meine Sicht.

Nein – Blut.

Blut von Unschuldigen.

»Sagt es mir«, bellte er.

Kämpfe.

Töte.

Zerstöre.

»Ihr habt sie getötet«, schrie ich. »Ihr habt all diese Kinder getötet!«

»Welche Kinder?«

»Die Halb-Mortal-Kinder, Ihr mörderischer Bastard. Aemonn hat mir alles darüber erzählt. Ihr seid derjenige, der sie hingerichtet hat. Ihr schlachtet sie seit Jahren ab.«

Luthers Gesicht wurde blass. Seine ätherische Rüstung begann zu flackern. »Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, sagte er leise.

»Seid Ihr nicht der Hüter der Gesetze?«

»Ja, aber …«

»Es ist Eure Aufgabe, alle Hinrichtungen auszuführen.«

»Ja.«

»Leugnet Ihr es dann? Leugnet Ihr, dass Ihr sie getötet habt?«

»Da steckt mehr dahinter, als Ihr …«

»Leugnet Ihr es?«, fuhr ich ihn an.

Seine Nasenflügel blähten sich, aber er sagte nichts.

»Leugnet Ihr es?«

»Ja, ich leugne es!«, donnerte er zurück.

Er schleuderte eine Salve von Pfeilen aus Licht auf mich, dann noch eine, und noch eine. Ich duckte mich und drehte mich, um ihnen auszuweichen, zuckte zusammen, als einer meine Wange nur um Haaresbreite verfehlte.

Luther keuchte jetzt, seine Brust bebte vor scharfen, rasselnden Atemzügen. »Ist es wirklich das, was Ihr von mir denkt – dass ich zu so etwas fähig bin?« Obwohl er zwischen zusammengebissenen Zähnen krächzte, war da ein verletzter Ton in seiner Stimme. »Ist das der Grund, warum Ihr mich so abgrundtief hasst?«

Trotz der kühlen Luft fühlte sich die Hitze in mir an, als ob sie mich ganz verschlingen könnte. Ich wischte mir den Schweiß ab, der von meinem Gesicht tropfte. »Ich habe so viele Gründe, Euch zu hassen.«

»Wirklich?«, knurrte er. »Oder ist es einfacher, Eure Wut auf mich zu schieben, als in den Spiegel zu schauen und sich der Wahrheit zu stellen?«

Kämpfe.

Töte.

Zerstöre.

Meine Sicht verschwamm, mein Körper fühlte sich gleichzeitig zu heiß und zu kalt an.

Verbrannt und eingefroren, verbrüht und kristallisiert, eingeäschert und zerschmettert.

»Hört auf wegzulaufen, Diem. Stellt Euch dem, was Ihr seid und zu was Ihr werden sollt.«

Ich stöhnte und presste meine zitternden Handflächen an meine Schläfen. Die Stimme kreischte und schrie, dass sie entfesselt werden sollte, riss mit ihren Krallen an meiner Kehle und schlug mit den Fäusten gegen meinen brüchigen Schädel. Ich konnte es nicht ertragen, würde es nicht überleben.

»Ich dachte, Ihr wäret furchtlos.« Luthers Lippe kräuselte sich wieder über seine Zähne. »Also hört auf, so ein Feigling zu sein.«

kämpfe.

Töte.

zerstöre.

Das war zu viel.

Im einen Moment zitterte ich, keuchte und dann …

Ich schwebte. Ich schwebte in der Luft, umhüllt von einer leuchtenden weißen Sphäre, die knisterte und summte, während mein Haar um meine Schultern tanzte. Stachelige Fühler aus blassblauem Licht lösten sich von der Oberfläche der Kugel, schlichen über den Boden und verwandelten den Kerker in einen leuchtenden Dschungel aus knorrigen, scharfkantigen Ranken.

Aus jedem Dorn tropfte eine trübe, schwarze Flüssigkeit, als ob er bluten würde. Sie wirbelte umher und bauschte sich auf, bedeckte den kompletten Boden – ein See aus Schatten, dann ein Meer, dessen unheilvolle Flut sich in Wellen gegen die Wände schlug.

Luther wich einen Schritt zurück, als die tintenschwarze Dunkelheit gegen seine Beine spritzte. Er schirmte die Augen gegen mein blendendes Leuchten ab, aber mein eigener Blick war vollkommen klar, als er ihn ins Visier nahm.

Und er grinste. Grinste.

Der Anblick brachte mein Fass zum Überlaufen.

Wie ein sterbender Stern explodierte und implodierte ich gleichzeitig, verzehrte dabei alles, was ich berührte. Meine markerschütternden Schreie wurden von dem Gebrüll meines Gryvern widergespiegelt, als eine Explosion reiner Energie aus meiner Brust drang. Luther warf einen Schild als Kuppel um mich herum, und meine Kraft loderte wie ein Feuer durch Pergament daran vorbei. Magie krachte gegen die Kerkerwände, erzeugte Risse in der bebenden Steindecke.

Luther stöhnte vor Anstrengung und formte einen weiteren Schild um mich, dann noch einen. Die silbrigen Flammen, die aus meiner Haut schossen, brannten sich mit Leichtigkeit durch jeden einzelnen hindurch und lösten sich in einen Nebel auf, der beim Aufprall gefror und die nachtschwarzen Wellen mit einem Schaum aus glitzerndem Frost überzog.

Ich verlor jedes Gefühl für mich selbst. Mein Körper beherbergte nicht mehr eine Seele, sondern Tausende. Sie wuchsen wie Wurzeln aus dem Boden unter dem Palast, schlängelten sich durch den Stein und gruben sich unter meine Haut. Sie pulsierten im Rhythmus mit meinem Innersten, und jede einzelne überließ mir ihre Kraft.

Eine stach besonders hervor, ein Geist, der heller war als alle anderen zusammen. Das Gesicht verschwamm vor meinen Augen, zu sehr, um es klar zu erkennen, außer ein Paar grauer Augen, die meinen eigenen so ähnlich waren und die mich anstarrten. Ihre Augenwinkel kräuselten sich wie bei einem Lächeln.

Ein Lächeln der Verheißung. Ein Lächeln des Schicksals.

Es konnte nur eine Sekunde, eine Stunde oder ein ganzes Leben gedauert haben. Als der Moment endete, war ich auf den Knien. Sternenglanz glimmte noch aus meinem Innersten, meine Adern kohlschwarz unter leuchtender Haut. Auf dem Boden um mich herum hatte sich ein Krater gebildet und zwischen den Rissen waren feine Knospen sichtbar.

Und dann hörte ich Gelächter.

Ich sah auf. Luthers magische Rüstung war verschwunden. Seine Kleidung hing in Fetzen, die an mehreren Stellen angesengt waren und qualmten. Die Narbe auf seiner Brust blitzte durch den zerrissenen Stoff. Sein blutüberströmter Körper war mit einer Collage aus Schnitten und Verbrennungen übersäht, eine Augenbraue halb aus dem Gesicht gebrannt – aber er strahlte. Wirkte geradezu euphorisch. Sein Lächeln reichte von Ohr zu Ohr, seine Augen strahlten vor freudigem Schock.

Es gab keine kalte Fassade mehr – das war Luther, ohne Maske, und er war offen und eindeutig glücklich.

Ich erkannte ihn kaum wieder.

»Ich wusste, dass Ihr es in Euch habt«, hauchte er. Er schüttelte den Kopf und lachte wieder, mit dem ganzen Körper, als wäre er ein Kind. »Gesegnete Kindred, Ihr seid unglaublich – und das war nur ein Vorgeschmack. Ihr werdet unaufhaltsam sein. Ich habe keine Ahnung, wie man das alles so lange unterdrücken konnte, ohne bei lebendigem Leib zu verbrennen.«

Ich starrte auf meine Handflächen hinunter. Dieselben Hände, die ich schon immer hatte. Und doch …

»Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte Luther. Als ich nicht antwortete, verblasste sein Lächeln. »Hat es geholfen, einmal alles rauszulassen?«

Ja.

Und nein.

Er hatte völlig recht gehabt. Diese Explosion von Macht war wie ein Ventil für meine Wut gewesen. Mein Geist war jetzt klar, mein Herzschlag gleichmäßig, meine Haut kühl und erfrischt. Die Stimme war totenstill.

Aber der purpurne Nebel hatte sich gelichtet und etwas zum Vorschein gebracht, das ich vielleicht schon seit der Zeit versteckt hatte, als ich noch ein verängstigtes kleines Mädchen gewesen war, das Visionen hatte, die es nicht verstand.

Ich war eine Descended.

Ich hatte Magie.

Ich war stark, und ich war schnell. Ich konnte heilen.

Und ich würde jahrhundertelang leben. Vielleicht sogar Jahrtausende.

Aber meine Familie würde das nicht tun. Henri und Maura würden das nicht tun.

Ich würde bestenfalls Jahrzehnte mit ihnen verbringen können – wenn ich Glück hätte. Und es wären schmerzhafte, herzzerreißende Jahrzehnte, in denen ich jung blieb, während ich sah, wie die Menschen, die ich liebte, faltig und schwach wurden und zu Staub verwelkten.

Ich würde trauern und sie begraben, einen nach dem anderen, in kalter Erde. Ich müsste hilflos zusehen, wie alle, die sie jemals kannten, ebenfalls starben, bis nur noch mein Geist, mein Herz, die Erinnerung an sie trug.

Und dann wäre ich allein. Ganz und gar und für immer allein.

Und keine Magie der Welt könnte dies verhindern.

Allein. Das war mein Schicksal.

»Ich akzeptiere.«

Luther kam vorsichtig näher und half mir aufzustehen. Er legte seine Hände sanft um meine Arme und hielt mich fest. »Ihr akzeptiert was?«

»Ich erhebe Anspruch auf das Haus Corbois«, sagte ich heiser. »Aber nur, wenn Ihr meine Freunde und meine Familie schützt, solange sie leben. Selbst wenn ich in der Herausforderung sterbe.« Meine Hände begannen zu zittern. »Versprecht mir das, und ich werde es tun.«

»Diem …« Seine Stimme war sanft und schmerzhaft zärtlich. Er senkte den Kopf, um meinen Blick zu erhaschen. »Was bedrückt Euch?«

Alles.

Ich sah auf, mein gebrochenes, blutendes Herz spiegelte sich in seinen sorgenvollen Augen. »Wenn Ihr mein Vertrauen wollt, dann gebt mir Euer Wort, dass Ihr sie beschützt, auch wenn ich es nicht kann.«

Eine Träne entkam und rann wie ein Sturzbach über meine Wange. Früher hätte mich der Gedanke, vor ihm zu weinen, entsetzt. Jetzt versuchte ich einfach, nicht vollends zu zerbrechen.

»Bitte, Luther«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme.

»Natürlich.« Er wischte die Träne weg und nickte ernsthaft. »Ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt. Das verspreche ich.«

Ohne ein weiteres Wort löste ich mich aus seinen Armen und ging weg, die Wendeltreppe hinauf, die verwinkelten Gänge entlang, durch meine schwer bewachten Kammertüren und in mein kaltes, leeres Bett.

Ich ließ den Tränen freien Lauf und weinte, bis die Welt im Dunkel verschwand.
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Ich war im wahrsten Sinne des Wortes leer.

Nachdem ich den Kerker verlassen hatte, gab ich mich einer tiefen, seelenverzehrenden Verzweiflung hin, die mich in einen traumlosen Schlummer zog, aber mit einem Gefühl der Taubheit am Morgen erwachen ließ.

So viel Energie auf einen Schlag zu verbrauchen, hatte mich erschöpft. Mein ganzer Körper schmerzte und mir schwirrte der Kopf. Ich badete und zog mich an. Alles fühlte sich an, als würde ich durch Öl schwimmen. Jede Bewegung erforderte die doppelte Anstrengung, erfolgte aber nur mit der Hälfte der Geschwindigkeit.

Meine Gedanken – und die Stimme – waren leiser als je zuvor. Das Chaos war immer noch irgendwo da drin, rumorte unter der Oberfläche, aber zum ersten Mal seit Monaten konnte ich in Stille sitzen und einfach nur sein.

Tränen, Wut, Panik, Hoffnung – sie alle schienen seltsam fremd, Objekte, die jemand anderem gehörten. Selbst wenn ich es wagte, meinen Gedanken an die dunkelsten Orte zu folgen, die Ängste, die sich darin verbargen, waren nicht mehr als zerbrochene Schmuckstücke in einem staubigen Regal.

Ich hatte mir die Descended immer als emotionslose Hüllen mit Magie an der Stelle, wo eigentlich ihr Herz sein sollte, vorgestellt. Genau so fühlte ich mich jetzt – unermesslich mächtig und doch abgrundtief leer.

Ich war seit dem Morgengrauen wach, saß in einem Sessel und starrte an die Wand, als ein Klopfen an der Tür die Stille durchbrach.

Als ich sie öffnete, stand Luther mit einem Tablett voller Blätterteiggebäck, fluffigen, dampfenden Omeletts, glänzenden Früchten und einer Reihe von Säften und Tees davor. Er musterte mich misstrauisch, so wie man vielleicht eine verwundete Bestie betrachtete, die einem die Kehle herausreißen oder umkippen und sterben konnte.

»Ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, das Frühstück heute Morgen allein einzunehmen.«

Ich starrte ihn an.

Wütend – ich sollte doch wütend auf ihn sein, oder nicht?

»Und ich schulde Ihnen Informationen unsere …«, sein Blick wanderte zu den Wachen, » … unsere gemeinsame Bekanntschaft betreffend.«

Ja. Meine Mutter.

Ich wollte diese Dinge wirklich wissen. Unbedingt.

Wenigstens das konnte ich noch spüren.

Ich trat zur Seite und beobachtete, wie er das Essen auf einem kleinen Tisch anrichtete, dann ließ ich mich ihm gegenüber in einen Stuhl sinken.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er. Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Hat der Einsatz Eurer Magie geholfen?«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber – hatte es geholfen? Fühlte sich das hier besser an, als wütend zu sein?

»Ihr hattet recht«, sagte ich. »Mit dem Dampfablassen.« Ich stapelte das Essen auf meinem Teller, weniger aus Hunger als vielmehr, um mir selbst etwas zu tun zu geben.

Seine Haltung entspannte sich, als er sah, wie ich meine ersten Bissen nahm. »Die Dinge, die ich gestern Abend gesagt habe … Ich wollte Euch provozieren, damit Ihr Eure Magie einsetzt. Ich wollte eigentlich nicht …«

»Es ist in Ordnung.«

Er beugte sich vor. »Ihr seid kein Feig…«

»Reicht Ihr mir bitte den Tee?«

Luther runzelte die Stirn. Er hob die Teekanne an und goss den Tee in eine filigrane Porzellantasse, die er mir überreichte. »Ihr müsst wissen, Ihr seid die letzte Person, die ich jemals …«

»Und auch den Zucker?«

Ihm fiel die Kinnlade runter. Langsam schob er die Schale zu mir. »Wenn Ihr mich doch nur …«

»Warum fühlt Ihr Euch heute anders an?« Ich ließ einen Zuckerwürfel in den Tee plumpsen. »Normalerweise kann ich Eure Magie spüren, wenn Ihr einen Raum betretet. Heute nicht.«

Er lehnte sich mit einem schweren Seufzer zurück. »Weil ich meine Magie aufgebraucht habe, damit der Palast nicht über unseren Köpfen zusammenstürzt. Ihr solltet stolz auf Euch sein – normalerweise brauche ich Stunden, um auszubrennen. Ihr habt meine Kraftreserven in wenigen Minuten aufgebraucht.«

An jedem anderen Tag hätte mich das sehr selbstgefällig werden lassen. Unerträglich selbstgefällig. Ich hätte mit einem verruchten Grinsen sexuelle Anspielungen zu seiner Ausdauer gemacht.

Stattdessen rührte ich meinen Tee um. »Ich glaube, ich bin auch leer.«

»Nein, seid Ihr nicht. Nicht einmal annähernd.« Er lächelte verschmitzt. »Ich kann Eure Magie fühlen. Sie ist schwächer als sonst, aber immer noch stärker als bei jedem Descended, dem ich je begegnet bin.«

Ich erstarrte bei dieser Enthüllung. »Kann jeder Descended meine Magie spüren?«

»Nein. Nur die Mächtigsten können sich gegenseitig spüren. In Lumnos gibt es nur eine Handvoll, die sie spüren könnte. Selbst diejenigen, die es können, werden nicht erkennen, dass sie von Euch kommt, es sei denn, Ihr kommt ihnen zu nah.«

»Ich verstehe.«

Luther hielt inne und wartete darauf, dass ich mehr sagen würde. Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem Tee.

Er zog die Brauen zusammen. »Mein Vater hat den Tod des Königs offiziell verkündet. Er befürchtete, dass das Warten so aussehen würde, als würden wir uns verstecken. Ich hatte gehofft, damit noch länger warten zu können, um Euch mehr Zeit zu verschaffen, Euch einzuleben …«

Ich nickte. »Ich verstehe.«

»Die Beerdigung findet in ein paar Tagen statt. Es wird erwartet, dass Ihr dabei seid, aber Ihr müsst niemanden ansprechen oder begrüßen. Nicht bis …«

»Zum Ball. Aemonn hat es mir erzählt.«

Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie. »Wie hilfsbereit von ihm.«

»Er hat darum gebeten, mein Begleiter zu sein.«

Luther blickte weg und starrte auf einen weit entfernten Punkt. Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte ich leise. »Ich habe etwas gesagt, das ich besser geheim gehalten hätte.«

Sein Blick fiel wieder auf mich. Er stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch, die Hände ineinander verschränkt. »Sagt es mir.«

Ich setzte meine Tasse ab und nahm langsam einen tiefen Atemzug. »Aemonn hat geflirtet und ich hatte getrunken. Ich wurde nervös.« Mein Blick glitt gen Boden. Selbst die Taubheit konnte nicht verhindern, dass dies schmerzhaft peinlich war. »Ich habe ihm gesagt, dass der Mortal, mit dem ich mich treffe, um meine Hand angehalten hat.«

Luther saß stocksteif da.

»Ist das … wahr?«, fragte er angestrengt.

»Ja.«

Eine drückende Stille fiel zwischen uns.

»Habt Ihr ihm eine Antwort gegeben?«

Ich zuckte zusammen. »Noch nicht.«

Ich schloss die Augen, während ich auf seine Antwort wartete. Für einen langen Moment herrschte bloß unerträgliche Stille. Dann hörte ich sein Seufzen, und das Knarren von Leder, als er sich in seinem Stuhl bewegte. Dann wieder Stille.

Ihr Götter, das war schlimmer als eine Standpauke.

Er holte tief Luft, und ich versteifte mich.

»Seid unbesorgt. Ich kümmere mich um Aemonn.«

Ich schaute ihm ins Gesicht und konnte darin weder Vorwurf noch Urteil erkennen. Stattdessen war sein Gesichtsausdruck … sanft. Verständnisvoll.

Und vielleicht auch ein wenig traurig.

»Mein charmanter Cousin hat ein Talent dafür, Informationen herauszulocken, die andere lieber für sich behalten würden. Das ist schon jedem in der Familie passiert. Betrachtet es als einen Initiationsritus des Hauses Corbois.«

Ich blinzelte. Aus alter Gewohnheit machte ich mir Sorgen über Luthers wahre Beweggründe, aber mein Misstrauen löste sich schnell in meiner Erschöpfung auf. Was auch immer der Grund war, es war schön, ein Gespräch mit ihm zu führen, das nicht dazu verdammt schien, in Blutvergießen zu enden.

»Irgendeine Hoffnung, dass Aemonn auch ein seltsames Talent dafür hat, die Informationen für sich zu behalten?«, fragte ich.

Luther stieß ein Lachen aus. »Ich werde mit ihm sprechen. Ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn es sein muss.«

Mit einem Seufzer ließ ich mich in meinem Stuhl zurücksinken. »Danke.«

Die Sanftheit verschwand aus seiner Miene und er kehrte zu seinem gewohnt fokussierten Gesichtsausdruck zurück. »Dieser Mortal – weiß er etwas über die Crown?«

»Noch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und sah zu Boden. »Ich weiß nicht einmal, ob er mich überhaupt noch heiraten will.«

»Weil Ihr Königin seid?«

»Weil ich eine Descended bin.«

»Ihr wart schon immer eine Descended.«

»Das wusste er nicht. Ich wusste es nicht.«

Luther runzelte die Stirn. »Ihr wusstet es wirklich nicht?«

»Nicht bis gestern Abend. Ich vermute, ich hatte einen Verdacht, aber ich habe es nie wirklich geglaubt.«

»Wart Ihr deshalb so aufgebracht?«

Ich antwortete nicht. Konnte nicht – nicht ohne die Mauern einzureißen, die meine Psyche so sorgfältig aufgebaut hatte, um mich zusammenzuhalten. Ich räusperte mich – brauchte einen Themenwechsel. »Erzählt mir von meiner Mutter.«

Seine Körpersprache änderte sich. Er setzte sich aufrechter hin, die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sagt mir zuerst, was Ihr wisst.«

»Das war nicht unsere Vereinbarung.«

»Ich habe zugestimmt, Euch zu sagen, was ich kann. Ich habe Eurer Mutter versprochen, bestimmte Dinge vor Euch zu verbergen. Wenn ich weiß, was Ihr …«

»Meine Mutter wollte, dass Ihr Geheimnisse vor mir habt?«

»Ja.«

»Warum?«

Er warf mir einen verblüfften Blick zu. »Ist das nicht offensichtlich? Sie muss gewusst haben, was Ihr seid.«

»Das hätte sie mir nicht verheimlicht«, protestierte ich, aber schon, als die Worte mir über die Lippen kamen, glaubte ich sie nicht mehr.

»Sie wollte unbedingt, dass Ihr von unserer Welt ferngehalten werdet.«

»Weil es gefährlich ist.«

»Warum schickt sie Euren Bruder dann auf eine Schule für Descended? Glaubt Ihr wirklich, dass sie sich weniger um seine Sicherheit geschert hat als um Eure?«

Ich konnte nicht antworten. Ich hatte meiner Mutter die gleiche Frage gestellt und ihre Antwort war immer dieselbe gewesen: Du wirst mir einfach vertrauen müssen, mein kleiner Krieger. Ich weiß, was ich tue. Damals hatte ich die Schuld auf eine ungerechte Doppelmoral bei der Erziehung von Jungen und Mädchen geschoben, aber jetzt …

»Ich bin nur überrascht, dass sie so lange damit durchgekommen ist.« In seinem Blick lag ein berauschender Glanz. »Ich wusste die Wahrheit in der Sekunde, in der ich Euch sah. Ich muss allerdings zugeben, als Maura geschworen hat, Ihr wäret mit braunen Augen geboren worden, begann ich zu zweifeln. Ich hätte wissen müssen, dass sie lügen würde, um Euch zu beschützen.«

»Maura hat nicht gelogen. Ich wurde mit braunen Augen geboren.«

Er legte den Kopf schief. »Das ist nicht möglich.«

»Ich erinnere mich an meine Augenfarbe, Luther. Und an mein Haar. Sie hatten dieselbe Farbe wie die von Teller. Außerdem haben die Descended blaue Augen, sogar die Halb-Mortals.«

»Nur die Descended von Lumnos. Jede der neun Abstammungslinien hat eine eigene Augenfarbe. Arboros hat grüne, Montios violette, Fortos rote –«

»Hat eine Linie graue Augen?«

Sein Kiefer bewegte sich und sah aus, als kaue er auf Gedanken herum, die er nicht bereit war auszuspucken. »Nein«, sagte er, aber es fühlte sich nicht endgültig an. »Aber Ihr tragt die Krone der Gesegneten Mutter. Und ich sah Euch ihr Licht und ihre Schatten beherrschen.«

»Vielleicht hat die Magie einen Fehler gemacht.«

»Die Magie macht keine Fehler.«

»Wenn sie so unfehlbar ist, warum verlangt sie dann von mir, mit jemandem bis zum Tod kämpfen, um mich als würdig zu erweisen?«

»Das tut sie nicht«, sagte er schlicht. »Die Herausforderung ist eine moderne Schöpfung. Vor dem Blutkrieg verübten die Häuser ständig Attentate auf die Crown, in der Hoffnung, dass sie als Nächste ausgewählt würden. Für eine Zeit stürzte es das Reich ins Chaos. Die Herausforderung war der Kompromiss, der dem Ganzen ein Ende setzte. Jetzt haben die Häuser eine Gelegenheit, die neue Crown auszuschalten, und wenn sie scheitern, müssen sie die Herrschaft jener Crown ohne Einmischung akzeptieren.«

»Und wenn ich mich weigere mitzumachen? Bin ich dann immer noch die Königin?«

»Ja.« Seine Antwort war schnell und überraschend eindringlich. »Ihr seid die Königin. Jetzt, und solange Ihr atmet.«

»Aber?«, drängte ich.

»Aber …« Er seufzte. »Es wird fast unmöglich sein, Eure Pläne zu verwirklichen, ohne die Unterstützung der Häuser, der anderen acht Crowns und der Armee von Emarion.« Seine Gesichtszüge verfinsterten sich. »Und ich habe das Gefühl, dass Ihr viele Pläne habt, die Ihr verwirklichen wollt.«

Ich kniff die Augen zusammen, während ich seine Antwort abwog. Waren diese Worte ehrliche Ratschläge – oder eine weitere verhüllte Drohung?

Er erhob sich und schlenderte um den Tisch herum, dann beugte er sich vor, stemmte seine Hände auf meine Armlehnen und hielt mich an Ort und Stelle gefangen. Seine Nähe ließ mein Herz stolpern.

»Was auch immer diese Pläne sind, Euer Majestät«, grummelte er, »ich kann helfen. Ich werde einen Weg finden, Euch das zu beweisen.«

Ich drückte mich gegen die hohe Rückenlehne meines Stuhls und kämpfte darum, Abstand zwischen uns zu halten. »Ihr profitiert am meisten von meinem Scheitern. Warum sollte ich Euch vertrauen?«

»Eure Mutter hat mir vertraut.«

»Nein, meine Mutter hat Euch erpresst. Und deswegen ist sie jetzt wahrscheinlich tot.«

»Ich habe Eurer Mutter geholfen, lange bevor sie meine Geheimnisse kannte. Und ich bezweifle sehr, dass sie tot ist.«

Tief in meinem Geist glühte ein verblasster Funke wieder auf und leuchtete durch die Schatten hindurch – eine wiedergeborene Hoffnung.

Ich legte meine Handflächen auf seine Brust und drückte ihn weg, während ich aufsprang. »Sie ist am Leben? Seid Ihr sicher?«

»Ich kann nichts versprechen. Aber da ich weiß, wohin sie gegangen ist … ja, ich wette, sie ist noch am Leben.«

Mein Puls beschleunigte sich so schnell, dass sich der Raum zu drehen begann. »Wohin ist sie gegangen? Ist sie noch dort? Ist sie …«

Er fasste mich an den Schultern und schob mich sanft zurück in Richtung meines Stuhls. »Sagt mir zuerst, was Ihr wisst.«

»Luther, bitte …«

»Setzt Euch.«

Mein Blick war flehend, verzweifelt, aber seine kalte Entschlossenheit machte deutlich, dass Betteln mich nicht weiterbringen würde.

Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken.

»Sagt mir, was Ihr wisst«, forderte er erneut.

»Ich weiß, dass Ihr die Abmachung zwischen meiner Mutter und dem König arrangiert habt, damit Teller die Descended-Schule besuchen kann, unter der Bedingung, dass meine Mutter den Rest ihres Lebens für den König arbeitet. Nicht nur als Heilerin, sondern als was auch immer der König verlangt.«

Er sah mich seltsam an. »Und?«

»Und ich weiß, dass Ihr Euch an dem Tag, an dem sie ging, mit ihr gestritten habt. Sie hat gedroht, Euer Geheimnis zu verraten, wenn Ihr ihren Forderungen nicht zustimmt.«

»Und?«

Ich schluckte. »Das ist alles.«

»Das wisst Ihr also?« Er zog die Brauen tief über die Augen. »Ihr kennt also das Geheimnis nicht? Oder wie sie es herausgefunden hat? Wisst Ihr überhaupt, mit wem sie zusammengearbeitet hat?«

Meine Wangen wurden heiß. Wie konnte er so viel mehr über meine Mutter wissen als ich?

Er kratzte sich am Kiefer, erste Risse in seiner ruhigen Fassade. »Ich dachte, sie hätte zumindest … als Ihr sagtet, Ihr würdet für sie übernehmen, da dachte ich …« Mehrere schwarze Strähnen seiner Haare lösten sich aus der Stelle, an der er sie zusammengebunden hatte, als er mit seiner Hand hindurchfuhr.

»Luther«, schnauzte ich und war wieder auf den Beinen. »Sagt mir, wo sie ist.«

Er begann auf und ab zu gehen, die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt. Jedes Mal, wenn ich versuchte, ihm den Weg zu versperren, änderte er einfach die Richtung. Er sah mir nicht einmal in die Augen.

»Ich dachte, ich könnte Euch wenigstens etwas sagen, ohne mein Versprechen zu brechen«, murmelte er. »Scheiße, Ihr werdet mich hassen, aber ich kann nicht.«

Die Taubheit wich der Panik, als ich spürte, wie die Antworten, nach denen ich mich so sehnte, mir entglitten. »Aber … aber Ihr habt gesagt … Ihr habt es geschworen!«

»Ich sagte, ich würde Euch sagen, was ich Euch mitteilen könnte. Ich wusste nicht …« Er sah aufrichtig betrübt aus. »Es gibt zu viel, was Ihr nicht wisst. Alles, was ich sage, würde mein Versprechen an sie verraten.«

Die Verzweiflung der letzten Nacht erwachte wieder zum Leben, öffnete eine Grube zu meinen Füßen und zerrte mich an deren Rand. Ich schoss vorwärts und warf mich auf Luther, klammerte mich an seine Brust, seine Muskeln hart wie Granit unter meinem verzweifelten Griff. Er war die einzige Verbindung zu meiner Mutter und ich klammerte mich an ihn wie an eine Rettungsleine in stürmischer See.

»Bitte, Luther. Sie ist meine Mutter. Ich brauche sie.«

Etwas in uns beiden zerbrach.

Ich spürte es in meinen Eingeweiden. In Luthers Gesicht sah ich eine so tiefe Dunkelheit, dass sich mein Herz zusammenzog. Meine Worte hatten ein vergrabenes Trauma in ihm geweckt, das ihn ebenso tief verfolgte wie der Verlust meiner Mutter mich.

Sein Herz hämmerte unter meiner zitternden Handfläche. Er sprach stockend, als sei jedes Wort ein Kampf, den er kämpfen und gewinnen müsse, eines nach dem anderen.

»Es gab keine Abmachung. Auralie wollte Euren Bruder in einer Descended-Schule anmelden und ich habe zugestimmt, weil …« Er schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Es hat nie eine Bezahlung gegeben. Die Vereinbarung war eine Täuschung, damit niemand Fragen stellte. Der König wusste nicht einmal davon. Nur ich. Dann …«

Er zögerte, und ich hielt den Atem an. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, dass er seine Meinung ändern könnte.

»Ich habe Eure Mutter beim Spionieren erwischt. Sie hat Informationen aus dem Palast gesammelt. Ich habe es entdeckt und sie zur Rede gestellt.«

»Der Streit«, keuchte ich. »Als ich euch sah …«

»Nein. Das war früher, Monate zuvor. Ich war wütend auf sie. Ich wollte sie aus dem Palast verbannen, aber sie und ich hatten …«, er senkte den Blick, sein Hals zitterte, »… ein gemeinsames Ziel, das ich nicht ignorieren konnte. Also ließ ich sie bleiben und habe ihr geholfen.«

Meine Mutter hatte den König ausspioniert.

Und Luther hatte ihr geholfen. Er hätte sie wegen Hochverrats hinrichten lassen können – aber er hatte ihr geholfen.

Seine Hände verschränkten sich sanft hinter meinen Armen, unsere Körper in einer seltsamen, intimen Umarmung miteinander verwoben. Er hielt mich fest, während ich mich an ihn klammerte und wir beide den anderen leise anflehten, nicht wegzulaufen.

»An dem Tag, als Ihr uns streiten saht, bat sie mich um Hilfe. Sie wollte an einen Ort, der für Mortals verboten ist, und sie wusste, dass ich sie dort hinbringen kann.«

»Wo?«

Das Licht erlosch in seinen Augen. »Ich kann es Euch nicht sagen. Es tut mir leid. Das ist eine Grenze, die ich nicht überschreiten werde.«

»Nein!« Meine Finger verkrallten sich in den Falten seines Hemdes. Nach all dem war ich so kurz davor, sie zu finden. Ich würde betteln, wenn ich müsste. Ich würde weinen oder mich erniedrigen, würde mich ihm zu Füßen werfen. Ich würde alles tun. »Ich bin Eure Königin. Sollte Eure Loyalität nicht mir gelten?«

»Sie gilt Euch. Mehr, als Ihr ahnt.« Sein durchdringender Blick brannte mit einer feurigen Beharrlichkeit. »Ich werde jede Strafe akzeptieren, die Ihr verhängt. Peitscht mich aus. Werft mich in den Kerker. Verbannt mich aus der Familie. Verbannt mich des Landes, wenn Ihr müsst. Aber ich habe ein Versprechen gegeben.« Sein Gesicht senkte sich fast unmerklich bis zu meinem. »Und ich halte meine Versprechen, meine Königin. Koste es, was es wolle.«

Die Diem von gestern hätte ihn ausgelöscht. Mit Worten oder Klingen oder Magie, oder vielleicht allem drei. Ich hätte geschrien und geschworen, ihn dafür bezahlen zu lassen.

Aber die Diem von gestern hatte Luther ebenfalls aufgefordert, ein Versprechen abzugeben, ein Versprechen, das alles, was mir lieb und teuer war, beschützte. Luthers Wort war die einzige Garantie, die ich hatte, dass die Menschen, die ich liebte, sicher waren, selbst wenn diese verdammte Krone meinen Tod bedeuten würde.

Und so sehr ich mich auch bemühte, die Wut aufzubringen, an die ich mich so sehr gewöhnt hatte – ich konnte es nicht tun. Ich konnte Luther nicht dafür hassen, dass er seine Versprechen hielt. Nicht mehr.

»Es gibt nichts, was ich tun kann, um Euch zu überzeugen, mir zu sagen, wo sie ist?«

Er schüttelte nur leicht den Kopf. »Es tut mir leid.«

Sein Griff wehrte sich, als ich mich zurückzog, doch er ließ mich los. Ich drehte ihm den Rücken zu und ging zu dem Tisch, auf dem das vergessene Frühstück stand.

»Geht. Lasst mich in Ruhe.«

Es verging ein langer Moment ohne Worte und ohne eine Bewegung von uns beiden. Schließlich durchquerten seine Schritte den Raum zum Ausgang und hielten inne, gefolgt von dem Geräusch einer sich öffnenden Tür.

»Ich werde mein Versprechen nicht brechen, aber ich kann Euch dies sagen«, sagte er. »Wenn sie bis zum Jahresende nicht zurück ist, werde ich sie selbst holen und zu Euch bringen. Ihr habt mein Wort.«

Mein Herz machte einen Sprung. Das Ende des Jahres war nur noch zwei Monate entfernt. Wenn ich die Herausforderung überleben und die Krönung überstehen könnte …

Ich drehte mich um, um zu antworten, aber Luther war bereits fort.
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Kapitel 10
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Eleanor und ich verbrachten den Vormittag damit, einen Schlachtplan für den Aszensionsball zu schmieden. Genauer gesagt, saß ich wie betäubt da, in der Erinnerung an mein Gespräch mit Luther versunken, während Eleanor freundlicherweise so tat, als würde sie es nicht bemerken, während sie über die strategischste Kombination von Kleidern, Schmuck und Haaren nachdachte.

Ich erzählte ihr weder von Henri noch von Aemonn. Letzteres, weil ich mich dafür schämte, und Ersteres, weil ich keine Antworten auf die Fragen hatte, von denen ich wusste, dass sie sie stellen würde.

Das Bedürfnis, Henri – und meinem Vater – von der Krone zu erzählen, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie es durch Tratsch herausfanden, aber egal, wie sehr ich mir auch wünschte, die Krone würde einfach verschwinden, es ließ sie nicht einmal in meinem Spiegelbild flackern. Und ich konnte erst recht nicht einfach nach Mortal City gehen, mit der Krone auf dem Kopf und einem Rudel königlicher Gardisten im Schlepptau.

Ich musste eine Lösung finden … und zwar bald.

Eleanor und ich hatten unseren Lieblingsplatz auf der hinteren Terrasse der Gärten eingenommen und genossen die Nachmittagssonne. Nachdem sie mir verraten hatte, dass sie schon immer Künstlerin hatte werden wollen, hatte ich sie dazu überredet, mir ihre Arbeiten zu zeigen. Ihre Zeichnungen waren beeindruckend realistisch, so lebendig, dass sie sich über die Seite zu bewegen schienen.

Nachdem ich sie dann angebettelt hatte, mir ein Porträt von Sorae zu zeichnen, die eine Sache an der Krone, für die ich einfach nur dankbar war, lockten wir den Gryvern mit einem Fass wachsgrüner Äpfel auf die Terrasse, mit denen ich nun vor ihrem Gesicht herumwedelte, um ihre Aufmerksamkeit zu halten.

»Erzählt mir von Euren Cousins«, sagte ich.

Eleanor kniff die Augen zusammen und studierte Soraes Gesichtszüge. »Welche von ihnen? Ich habe Hunderte.«

»Nur die wichtigen.«

»Wen haltet Ihr für wichtig?«

»Mich interessiert mehr, wen Ihr für wichtig haltet.«

Ich wich vor Soraes Schnauze zurück, als sie nach dem Apfel in meiner Hand schnappte. Sie schnaufte und schlug frustriert mit dem Schwanz auf den Boden. Trotz ihrer bedrohlichen Erscheinung war der tierische Wutanfall so liebenswert, dass ich nachgab und ihr das Obst zuwarf.

»Sie ist so schon verwöhnt genug«, warnte Eleanor mit einem

Lachen. »Apropos verwöhnt … Ich weiß, Ihr seid bereits vertraut mit Cousin Aemonn.«

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, während sie anzüglich mit den Augenbrauen wackelte. »Er war sehr freundlich, obwohl es nicht so aussieht, als wäre er hier sehr beliebt.«

»Im Gegenteil, er ist sehr beliebt. Nur nicht bei den männlichen Cousins. Sie haben schon so manche potenzielle Liebhaberin durch sein Zwinkern und Lächeln verloren – und Aemonn lässt sie das nie vergessen.«

Die Erinnerung an unseren beunruhigenden Gartenspaziergang ließ mein Lächeln verblassen. »Ist er vertrauenswürdig?«

Sie zuckte die Achseln. »Er ist ehrgeizig. Seine Magie ist schwach, also musste er sie mit Charme und Verstand wieder ausgleichen.« Sie strich ihr Haar zurück und schmunzelte. »Genau wie ich. Es überrascht mich nicht, dass er der Erste war, der versucht hat, Eure Gunst zu erlangen. Er weiß, wie man sich bei den Mächtigen anbiedert.«

»Und sollte ich ihm meine Gunst gewähren?«

Sie kaute nachdenklich auf der Spitze ihres Bleistifts. »Er könnte hilfreich für Euch sein. Er kennt die anderen Häuser gut, und er hat immer den besten Hofklatsch – neben mir, versteht sich. Aber alles mit Aemonn ist ein Tauschgeschäft. Was auch immer er gibt, er fordert immer etwas von größerem Wert als Gegenleistung. Es mag für ihn genügen, dass Ihr die Königin seid, und er will Eure Gunst, aber er könnte genauso gut Klatsch und Tratsch über Euch verkaufen, nicht nur an Euch.«

Ich stöhnte auf. Wie hatte ich es geschafft, eines meiner größten Geheimnisse einem Mann zu erzählen, der dafür bekannt war, sie zu verkaufen?

»Was ist mit seinem Bruder?«, fragte ich.

»Taran? Oh, sie sind in jeder Hinsicht gegensätzlich. Aemonn ist immer glatt, immer plant er etwas. Taran ist ein losgelassenes Wildschwein in einem Labyrinth aus Glas.« Sie lächelte zärtlich. »Ihr werdet ihn mögen. Er interessiert sich kein bisschen für Hofintrigen. Mit seiner starken Magie und der Tatsache, dass sein Vater der Bruder des Königs ist, hätte er jeden Titel haben können, den er wollte, aber er hat sie alle abgelehnt. Ich habe mich immer gefragt, wie er Teil dieser Familie sein kann – es macht seinen Vater verrückt, dass er kein Interesse an Macht hat.«

Sorae scharrte ungeduldig mit den Pfoten in der Erde und kratzte eine Kerbe ins Gras. Ich warf einen Apfel in die Luft, und innerhalb eines Wimpernschlags war er zwischen ihren Kiefern mit einem saftigen Knacken verschwunden.

»Wer noch?«, fragte ich.

»Da ist natürlich Lily. Sie ist ein Schatz. Auch wenn ich mir Sorgen mache, dass sie vielleicht zu naiv ist, um zu verstehen, was es bedeutet, die einzige Prinzessin zu sein.« Eleanor rollte mit den Augen. »Ich bin sicher, dass Remis vorhat, sie zu verheiraten, sobald sie volljährig wird.«

Bei dem Gedanken, dass Lily wie ein Stück Vieh verkauft werden könnte, bildete sich ein Knoten in meinem Bauch. Und ich wusste, was es mit Teller machen würde. »Luther würde das zulassen?«

»Luther würde eher den Palast niederbrennen als zuzulassen, dass sie dazu gezwungen wird.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber Lily hat es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Eltern stolz zu machen. Wenn Remis will, dass sie es tut, fürchte ich, dass sie sich einreden wird, es ist ihr eigener Wunsch.«

Das erinnerte mich so sehr an meinen Bruder, der immer jegliche Forderung unserer Eltern klaglos akzeptiert hatte. Ich wusste noch immer nicht, ob er die Descended-Schule wirklich besuchen wollte, aber meine Mutter hatte es ihm voller Überzeugung empfohlen, daher vermutete ich, dass er zugestimmt hatte, um sie glücklich zu machen.

Es war also kein Wunder, dass er und Lily sich so nahe gekommen waren. Aber es machte auch ihre finsteren Zukunftsaussichten umso unausweichlicher.

»Was ist mit Alixe?«

»Sie verbringt ihre ganze Zeit mit der Königlichen Garde, darum stehen wir uns nicht sehr nah, aber es lohnt sich, sie zu kennen. Wenn sie wüsste, dass ich das gesagt habe, würde sie mir wortwörtlich den Kopf abschlagen. Aber sie ist genauso ehrgeizig wie Aemonn. Sie ist einfach mehr daran interessiert, sich den Weg nach oben durch ihre Taten zu verdienen anstatt durch Intrigen oder ihr Geburtsrecht.«

Ich kratzte Sorae an ihren schuppigen Wangen, und sie lehnte den Kopf mit einem zufriedenen Zwitschern gegen meine Hand. »Wie steht es um ihre Vergangenheit? Sie scheint eher eine Soldatin als eine Hofdame zu sein.«

»Ihr Vater hat einen hohen Rang in der Armee von Emarion. Ihre Mutter ist früh verstorben, also hat ihr Vater sie bei seinen Aufträgen immer mitgenommen. Ich denke, sie hat sich an das Leben mit Soldaten und das Kämpfen gewöhnt. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie davon träumt, eines Tages eine Armee anzuführen. Ich glaube immer noch, dass sie es eines Tages schaffen wird. Niemand hätte eine Chance gegen sie.«

Ich schluckte heftig. Wenn Alixe tatsächlich eine Armee anführte, befand ich mich wahrscheinlich auf der falschen Seite davon.

»Sind weibliche Soldaten bei den Descended üblich?«, fragte ich. »Es ist selten unter den Mortals.«

Sie nickte. »Da wir mit Magie kämpfen, kann auch eine zierliche Frau einen großen Rohling überwältigen. Obwohl ich wetten würde, dass Alixe einen Mann genauso leicht mit ihren bloßen Händen wie mit ihrer Magie ausschalten könnte.«

Selbst nach dem wenigen, was ich gesehen hatte, hegte ich keinen Zweifel daran. Alixe erinnerte mich so sehr an mich selbst – oder zumindest an die Version von mir, die ich gerne geworden wäre.

»Ihr habt Luther ausgelassen«, bemerkte ich.

Eleanor warf mir einen fragenden Blick zu. »Ich dachte nicht, dass ich das müsste. Ihr beide scheint euch schon sehr nahezustehen.«

»Tun wir nicht«, schoss ich ein wenig zu schnell zurück. »Ich kenne ihn kaum.«

Sie zog eine ihrer zarten, ausdrucksstarken Augenbrauen hoch. »Luther ist … hmm, wie soll man ihn erklären? Manchmal denke ich, er wurde bereits als tausend Jahre alter Mann geboren. Er trug die Zukunft von Lumnos bereits auf seinen Schultern, noch bevor seine Magie sich entfaltete. Ab und zu erhasche ich Einblicke in den Mann, der er in einem anderen Leben sein könnte, aber er ist zu sehr in seine Verpflichtungen gegenüber dem Reich und der Crown und dem Haus vergraben. Er ist so von der Pflicht eingenommen, dass für nichts anderes mehr Platz ist.«

In ihrem Tonfall lag eine Traurigkeit, die mir das Herz schwer machte. Das Bild, das sich von Luthers Kindheit abzuzeichnen begann, war ein düsteres. Es ließ die Zuneigung und die Freude, die so natürlich für mich gewesen waren, völlig vermissen.

Es erklärte so viel über ihn – seine Kälte, seine Besessenheit von Titeln und Protokollen –, aber es machte ihn auch zu einem Rätsel. Wenn seine lebenslange Loyalität seiner Familie galt, warum half er dann meiner Mutter? Warum half er mir?

Eleanor grinste frech. »Jedes Jahr sage ich ihm, dass ich mir nur eine Sache von ihm zum Geburtstag wünsche – nämlich einmal zu sehen, wie er sich richtig betrinkt und gehen lässt. Taran ist der Einzige, der es je gesehen hat, und er schwört, dass es ein echtes Spektakel ist.«

Ich versuchte, mir den brutal ernsten, ewig grübelnden Prinzen als einen kichernden Betrunkenen vorzustellen. Es formte sich kein Bild, die Idee war zu unmöglich, als dass ich sie mir hätte vorstellen können.

Aber es hatte Momente gegeben …

Die leuchtende Erregung in seinen Augen, als ich meine Kraft freigesetzt hatte. Der Morgen, nachdem er mich aus der Waffenkammer gerettet hatte – sein beiläufiges Lächeln und die offenherzigen Geschichten über Sorae. Das verschmitzte Grinsen, das immer durchblitzte, wenn er einen Weg fand, mir auf die Nerven zu gehen.

Eleanor hatte recht – es gab noch etwas anderes, das sich unter Luthers Fassade verbarg. Jemand anderes.

Vielleicht hatte er die Wahrheit gesagt, als er sagte, er wolle der Crown lieber dienen, anstatt sie zu tragen. Vielleicht hatte die Entfesslung meiner Macht uns beide davon überzeugt, dass die Situation real war und nicht bloß ein Traum, aus dem wir bald erwachten.

Für mich war es, als hätte ich Eisenketten an meinen Handgelenken entdeckt, die mich in der Unsterblichkeit verankerten, während alle mir wichtigen Mortals im Strom der Zeit vergingen. Aber vielleicht hatte Luther entdeckt, dass seine Ketten zerschlagen waren.

Oder vielleicht kaufte ich ihm auch zu leichtfertig eine sorgfältig geplante Lüge ab.

»Er muss sich darauf gefreut haben, König zu sein, und niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen«, sagte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihn freut, mich wegen der Abmachung mit seinem Vater nicht herausfordern zu können.«

Bei dieser Andeutung entrang sich Soraes Kehle ein gutturales Grummeln.

Eleanor legte ihr Skizzenbuch in den Schoß. »Wenn Ihr das glaubt, warum erlaubt Ihr ihm, Euch so eng zu beraten?«

»Halte dir deine Freunde nahe und deine Feinde näher, nehme ich an. Und noch näher, wenn man nicht weiß, wer wer ist.« Es war die ehrlichste Antwort, die ich zu geben wagte.

Sie tippte sich mit dem Bleistift an die Schläfe und lächelte. »Ihr gewöhnt Euch sehr schnell an die Regeln des Hofs, Euer Majestät.«

Ich lachte, obwohl meine Brust vor Stolz über ihr Kompliment anschwoll. »Außerdem ist Luther nicht mein Berater. Ihr seid die Einzige.«

Der Bleistift fiel ihr wie ein Stein aus der Hand. »Bin ich das?« So wie sie mich anstarrte, hätte man meinen können, ich hätte ihr gesagt, ich würde den Palast aus Blättern und Matsch neu aufbauen.

»Warum, hat Luther Euch etwas anderes erzählt?« Ich verdrehte die Augen nach oben. »Nur weil er mir folgt und mir ständig sagt, was ich zu tun habe, bedeutet das nicht …«

»N-nein«, stammelte sie und blinzelte schnell. »Ich habe nur angenommen … Luther, Aemonn, sie sind Mitglieder des Kronrats, und ich …« Sie zog die Schultern ein, als befürchtete sie, dass sie zu viel Platz einnehmen würde. »Bin ich wirklich die Einzige?«

Ich setzte mich neben sie auf die niedrige Marmorbank und stupste sie mit meinem Knie an. »Sie mögen den König beraten haben, aber ich brauche Berater, denen ich vertraue. Als ich Euch fragte, warum Ihr mir Eure Hilfe angeboten habt, habt Ihr mir keine Antwort gegeben, die ich hören wollte. Ihr habt mir die Wahrheit gesagt. Ich werde das nicht vergessen, Eleanor. Wenn diese Männer mich beraten wollen, dann sollten sie erst Unterricht bei Euch nehmen.«

»Danke«, murmelte sie kaum hörbar. Ihre Locken fielen wie ein Vorhang herab, der ihr Gesicht verbarg, während sie über ihrem Skizzenbuch kauerte, aber nicht bevor ich ein Glitzern unter ihren langen Wimpern entdeckte.

Sie schniefte leise. »Noch nie hat jemand an mich geglaubt. Ich war immer nur ein dummes, frivoles Mädchen mit schwacher Magie und nichts weiter.«

Irgendetwas in ihrer Antwort zupfte an einer Saite in mir, deren tiefer Ton in meinen Ohren widerhallte.

»Sie wollen, dass wir uns klein fühlen, Eleanor. Sie wollen, dass wir still sind, berechenbar, unwichtig, uns benehmen. Dann lassen sie uns glauben, dass wir es so verdienen. Aber ich glaube, sie haben nur Angst, dass wir aufhören, auf sie zu hören, und beginnen, einander zuzuhören. Und wisst Ihr, warum sie Frauen wie uns fürchten?«

Unsere Blicke trafen sich, zwei glitzernde Augenpaare leuchteten in gemeinsamer Entschlossenheit.

»Warum?«, fragte sie.

Ich antwortete ihr mit einem verruchten Grinsen.

»Weil sie das verdammt noch mal auch sollten.«

Sorae fletschte mit einem eindringlichen Schrei die Zähne. Auch wenn sie nur ungeduldig darauf gewartet hatte, dass ich einen weiteren Apfel warf, ein Teil von mir fragte sich, ob mein schlauer Gryvern nicht zuhörte und auch zustimmte.

Eleanor strich sich über die Wangen und schenkte mir ein Lächeln, das dem Licht der Gesegneten Lumnos selbst glich. »Diem Corbois, ich bin so froh, dass Ihr meine Königin seid.«
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Das Gespräch mit Eleanor hatte meine Laune verbessert. Obwohl mein Kopf noch immer schwer von der Trauer des Vorabends war, irgendwo unter der dunklen Erde keimte ein Samen der Hoffnung auf.

Als Königin könnte ich den Menschen helfen. Natürlich könnte ich Mortals helfen, aber ich begann zu erkennen, dass ich auch den Descended helfen konnte. Den Guten, den Würdigen, wie wenige es auch sein mochten. Jahrhunderte von archaischen, ungerechten Traditionen hatten dieses Reich beherrscht, und vielleicht hatte nur ich die Macht, sie zu beenden.

Wenn ich die Herausforderung überlebte.

Diese Gedanken kreisten in meinem Kopf, als ich durch den Palast streifte. Eleanor war weggegangen, um sich mit Freunden aus einem anderen Haus zu treffen, und versprach, mit Neuigkeiten über die Gerüchte über die neue Königin zurückzukehren, die in den elitären Kreisen der Gesellschaft ausgetauscht wurden. Luther, mein hartnäckiger Schatten, war seltsamerweise verschwunden, und es dauerte noch Stunden, bis Lily und Teller mit der Schule fertig wären.

Sogar meine übliche Eskorte von Wachen war verschwunden, da sie nach meiner offiziellen Aufnahme in das Haus Corbois reduziert worden war. Ich war zum ersten Mal in der Lage, mich allein und frei auf dem riesigen Anwesen zu bewegen, das mein neues Zuhause geworden war.

Das war mein Schicksal. Ein Leben in diesem Palast. Allein.

So allein, wie man nur sein konnte, umgeben von Hunderten von Fremden, die um meine Aufmerksamkeit wetteiferten.

»Ah, da seid Ihr ja, Euer Majestät.«

»Remis«, sagte ich und nickte ihm zur Begrüßung höflich zu.

»Was für eine angenehme Überraschung. Mein Sohn behauptete, Ihr wäret zu beschäftigt, um Euch heute mit mir zu treffen.«

Luther hatte also versucht, mich von seinem Vater fernzuhalten.

Interessant.

Ich reagierte mit aufgesetzter Gleichgültigkeit. »Gibt es etwas, das Ihr zu besprechen wünscht?«

»Ich wollte Euch in aller Form im Haus Corbois willkommen heißen.« Er verbeugte sich ungelenk. »Die Gesegnete Mutter Lumnos hat uns mit vielen Generationen im Dienste des Reiches beschenkt. Wir alle freuen uns auf die Fortsetzung dieser großen Tradition an Eurer Seite.«

Remis war ein hervorragender Diplomat. Seine Gesichtszüge strahlten Herzlichkeit aus und die tiefe, weiche Stimme konnte jede Situation entspannen. Seine Haltung war offen, aber dennoch respektvoll. Allem Anschein nach, schien er sich ehrlich zu freuen, mich um sich zu haben.

Es war nur das Aufflackern der Anspannung in seinem Kiefer – eine Eigenheit, die er sich mit seinem Sohn teilte –, die das enthüllte, was ich als Wahrheit erkannte.

»Da bin ich mir sicher«, sagte ich mit einem süßen Lächeln.

Am unteren Rand seiner Wange zuckte ein Muskel.

»Ich nehme an, mein Sohn hat Euch darüber informiert, dass die Beerdigung des Königs in zwei Tagen stattfinden wird.«

»Das hat er. Aemonn war so freundlich, mir auch von dem Aszensionsball zu erzählen.«

Sein Lächeln war warmes Karamell, dick und honigsüß. Es hatte nichts von dem Strahlen seines Sohnes, so selten es auch war. »Ich bin erfreut, dass sie meinen Anweisungen folgen, sich Euch nützlich zu machen.«

»So viele meiner neuen Cousins und Cousinen haben mir eifrig ihre Hilfe angeboten. Mir war nicht bewusst, dass ich Euch dafür zu danken habe.«

Ein weiteres Zucken.

»Als Euer Regent wollte ich nur …«

»Der Regent des verstorbenen Königs«, korrigierte ich. »Ich habe meine Wahl noch nicht getroffen.«

Seine Maske geriet endlich ins Wanken. Seine Lippen blieben geschwungen, seine Augen fröhlich, aber die Wärme in seinen Zügen verflüchtigte sich, als wäre er von einer Winterböe getroffen worden.

»Falls Ihr regieren werdet, Euer Majestät. Es gibt viele Hindernisse zu überwinden, um diesen glücklichen Tag herbeizuführen.«

Ich hob eine Augenbraue. »So viele? Ich höre, eine Herausforderung an eine Corbois Crown ist fast ungehörig. Ich hoffe, Ihr wollt damit nicht andeuten, dass Euer Haus nicht den Schutz bieten kann, den unser Abkommen verspricht.«

In Remis’ Augen blitzte etwas Wildes und Gefährliches auf. Eine weitere Eigenschaft, die ich bei seinem Sohn zu oft gesehen hatte.

»Es ist nicht bloß der Name Corbois, der einen solchen Einfluss ausübt. Es ist die Tiefe unserer Beziehungen in allen neun Reichen. Die vielen Feinde, die man sich machen kann, wenn man es wagt, uns zu hintergehen.«

Er sprach die Drohung mit der gleichen Leichtigkeit aus, mit der er über das Wetter sprach.

Ein wahrer Diplomat, durch und durch.

»Und natürlich«, fuhr er eilig fort, »haben wir durch unseren langjährigen Dienst eine Menge Weisheit erworben. Auch wenn unsere jüngsten Mitglieder hilfreich sind, haben die älteren Corbois viele weise Ratschläge zu geben, wenn Ihr offen dafür seid.«

Der Drang, ihn weiter zu provozieren, war groß. Es war schwer, ihn anzuschauen und nicht an all das Unrecht zu denken, das den Mortals unter seiner Aufsicht als Regent angetan worden war.

Aber der richtige Zeitpunkt war alles. Ich wollte zwar Remis und seine Verwandten im Unklaren über ihre neuen Positionen lassen, sodass sie sich mehr darauf konzentrierten, mich zu umgarnen, als in meiner Vergangenheit zu wühlen, aber ich wollte nicht so weit gehen und neue Feinde aus ihnen machen.

Noch nicht.

Ich schenkte ihm mein dankbarstes Lächeln. »Nur ein Narr würde ein so wertvolles Geschenk ausschlagen. Ich freue mich immer über Euren Rat, Regent.«

Die Anspannung in seinen Schultern ließ nach, der Charme kehrte in seine Gesichtszüge zurück. »Das freut mich zu hören. Sollen wir uns morgen treffen, um die Strategie für die Hausempfänge zu besprechen?«

Ich schwankte einen Augenblick.

»Hausempfänge?«, wiederholte ich.

»Private Treffen mit den Anführern der Zwanzig Häuser. Sie sind der wichtigste Schritt, um eine Herausforderung zu vermeiden.« Er wölbte eine Augenbraue. »Sicherlich hat mein Sohn damit begonnen, Euch auf sie vorzubereiten.«

»Hat er nicht«, sagte ich knapp. »Umso wichtiger ist es, Euren Ratschlägen zu folgen.«

Es war richtig, das zu sagen – zumindest, wenn ich Remis’triumphales Grinsen richtig deutete.

»Ich bitte Euch, den Fehler meines Sohnes zu verzeihen, Euer Majestät. Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden.«

»Bitte tut das. Lasst ihn wissen, dass seine Königin es nicht schätzt, dass er ihr wichtige Informationen vorenthält, die sie gerne gewusst hätte.« Ich ließ mein eigenes Grinsen aufblitzen. »Benutzt genau diese Worte.«

Er erging sich in einer weiteren überschwänglichen Verbeugung, wobei er den Kopf jedoch nicht weit genug drehte, um sein selbstsicheres Grinsen zu verbergen. »Bis morgen, Euer Majestät.«

Ich drehte mich auf dem Absatz und rannte zur nächsten Tür. Ich konnte an einem Tag nur begrenzt viel Zuversicht vortäuschen, bevor ich der Angst erlag. Und der Gedanke an ein Treffen mit den mächtigsten Descended von Lumnos – Treffen, die so wichtig waren, dass Remis dachte, wir bräuchten eine Strategie – brachten mich an meine Grenzen.

Hinter mir räusperte sich eine Kehle. »Euer Majestät, ich glaube, dieser Weg führt zu den Dienstbotengängen.«

Scheiße.

»Ja, das weiß ich«, log ich aufgesetzt heiter und wedelte mit einer Hand in der Luft, während ich hinter einer Tür verschwand. »Eine Königin muss jeden Zentimeter ihres Palasts kennen!«

Ich befand mich auf halbem Weg in einem dunklen, unscheinbaren Flur. Schränke säumten jede Wand, überfüllt mit Eimern und Lappen, Kristallgläsern und Silberbesteck, Wäsche in allen Farben und dicke, wächserne Kerzen in allen Größen. Fensterlose Wände erstreckten sich links und rechts, erhellt von leuchtenden Kugeln, die in großen Abständen zueinander schwebten.

Ich ging zur nächstgelegenen und betrachtete sie mit einem seltsamen Gefühl von Vertrautheit in meiner Brust. Es fühlte sich an, als hätte man einen winzigen Teil von mir aus meinem Körper gerissen und hier an die Decke gehangen.

Wessen Magie befeuerte diese Lichter? Gab es irgendwo einen Diener, dessen Aufgabe es war, diese Gänge mit seinen Kräften zu erleuchten? Oder stammte irgendwie alles von der Krone auf meinem Kopf?

»Ich habe gehört, dass sie bereits mit Aemonn schläft. Hat nicht lange gedauert.«

Schritte kamen von links, zusammen mit dem leisen Murmeln von Stimmen.

»Ich habe gehört, dass sie den König getötet hat. Eine der Wachen sagte, sie habe den König an dem Tag angegriffen, an dem er starb.«

Mein Kiefer verkrampfte sich. Eine Gruppe von Dienern kam auf mich zu – die offensichtlich über mich tratschten. Ein Teil von mir wollte für mich einstehen und sie konfrontieren, aber ein weitaus größerer Teil suchte panikerfüllt nach einem Ausweg.

»Der König lag bereits im Sterben. Wenn sie ihm den Garaus gemacht hat, war es ein Akt der Gnade. Jeder weiß, dass er schon gehen wollte, seit sein Partner gestorben war.«

Die Stimmen wurden lauter. Durch eine angelehnte Tür erblickte ich Wände mit unterteilten Regalen, viele voll mit gefaltetem Pergament oder verpackten Schachteln.

Eine Poststelle – ich erinnerte mich an dieses Detail von Eleanors Rundgang. Eine Öffnung in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes führte zu den Vorräumen des Palastes.

»Ich glaube, sie führt etwas im Schilde. Wie ist es möglich, dass sie mächtiger als Prinz Luther ist, aber niemand je von ihr gehört hat? Sie ist sicher eine …«

Ich schlüpfte gerade noch rechtzeitig hinaus, um den Bediensteten auszuweichen, als sie vorbeikamen. Meine Lunge brannte beim tiefen Ausatmen vor Erleichterung. Ich musste über mein knappes Entkommen vor der sicheren Demütigung grinsen, dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg ins Foyer.

Und lief direkt gegen die Brust von Henri Albanon.
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Als ich ein junges Mädchen war, wäre ich einmal fast gestorben. Teller und ich steckten in einem monatelangen Kletterduell, und ich hatte mir eine gewaltige Zypresse am Rande des Sumpfes ausgesucht, die fast doppelt so hoch war wie sein größter Erfolg.

Nach einem Drittel des Weges wurden die spindeldürren Äste zu dünn, um mein Gewicht zu tragen, aber der Stolz – und die Sticheleien meines Bruders – trieben mich dazu, meine Instinkte zu ignorieren. Immer höher und höher stieg ich auf, bis ein schicksalhaftes Knack ertönte und ich kopfüber ins seichte Wasser stürzte.

Es ist schwer zu sagen, ob mein bis dahin unentdecktes Descended-Blut sich als wohlwollender Gott gezeigt oder ich einfach nur Glück hatte, dass mein Hals beim Aufprall mit dem steinigen Flussbett nicht brach. Als ich endlich zu mir kam, war meine Lunge voller Wasser und meine Glieder zu taub, um mich zu bewegen. Ich sah mit Schrecken zu, wie die Welt mir langsam entglitt und ein kaltes, hohles Grauen an ihre Stelle trat.

Auf Henri, meinen sterblichen Besten-Freund-jetzt-Liebhaber, mitten im königlichen Palast mit der Krone von Lumnos auf meinem Kopf zu stoßen, fühlte sich genau wie jener Moment an.

Ich starrte hilflos auf die Gefühle, die sich wie Speichen an einem Wagenrad über sein Gesicht drehten.

Schock, dann Verwirrung.

Erkennen.

Trauer.

Dann Wut. So viel Wut.

Ich sagte etwas – seinen Namen oder vielleicht eine schwache Erklärung –, aber ich konnte nichts davon hören. Ich konnte spüren, wie sich mein Mund bewegte, das Pochen meines Pulses, spürte, wie mein hauchdünnes Kleid zu Blei wurde und mich nach unten zog, immer tiefer hinunter in die Dunkelheit, aber das einzige Geräusch in meinen Ohren war Henris Stimme und die Worte, die er immer wiederholte.

»Du bist eine von ihnen. Du bist eine von ihnen.«

Ich taumelte einen Schritt auf ihn zu. Er wich zurück, als wäre ich eine ansteckende Krankheit, die er sich versehentlich zuziehen könnte.

»Du hast mich angelogen.«

Der Hass in seinen Augen war greifbar. Ich konnte durch ihn hindurchschwimmen.

Darin ertrinken.

»Ich wusste es nicht«, flehte ich. »Ich schwöre es, Henri.«

»Wusste es nicht?«, spuckte er aus.

Ich machte noch einen Schritt. Er ließ den Sack, den er trug, fallen. Stapel von Briefen verteilten sich über den Marmorboden. Er hatte wohl endlich seinen Vater davon überzeugt, dass er einen Teil der Kurierdienste im Palast übernehmen durfte.

Was hatte ich auch für ein Glück.

Henris Hand wanderte zum Saum seiner Tunika und glitt zu seinem Nabel – in Richtung der kleinen, flachen Klinge, von der ich wusste, dass er sie in seinem Hosenbund versteckt hielt.

Ein Messer, das den Wachen am Eingang entgangen wäre, wenn sie ihn nach Waffen durchsuchten.

Er wollte mich erstechen.

Henri. Mein Henri.

Er sah, wie ich die Geste bemerkte, und erstarrte. Für einen kurzen Moment verstanden wir uns auf die erbärmlichste, schmerzlichste Art und Weise.

Die Wachen in der Nähe des Eingangs bemerkten die offene Feindseligkeit in Henris Gesicht und umstellten uns. Schwerter wurden mit einem unheilvollen Kratzen aus ihren Scheiden gezogen. In der Nähe taten neugierige Diener so, als ob sie mit einer unsichtbaren Aufgabe beschäftigt wären, während ein Paar Corbois-Cousins unverhohlen aus einem Nebenraum zu uns starrten.

Zu viele neugierige Augenpaare. Zu viele gespitzte Ohren und scharfe Klingen.

Ich richtete mich auf und erhob meine Stimme mit gespielter Überheblichkeit. »Du da, Kurier. Ich habe etwas, das du ausliefern sollst. Es ist eine Nachricht an jemanden, der mir sehr am Herzen liegt.« Meine Augen weiteten sich. »Folgst du mir in mein Arbeitszimmer, damit ich sie holen kann?«

Jedes bebende Atom flehte ihn an, mein unausgesprochenes Flehen zu hören: Gib mir eine Chance. Gib mich noch nicht auf.

Bei seinem kaum wahrnehmbaren Nicken knickten mir fast die Knie ein.

Zwei Wachen traten vor, um sich zu uns zu gesellen. »Eine Eskorte ist nicht nötig«, befahl ich und winkte sie trotz ihrer missbilligenden Blicke davon. »Wir gehen allein.«

Das Problem, erkannte ich, war, dass ich keine Ahnung hatte, wo das Arbeitszimmer der Crown war. Obwohl Eleanor es bei der Führung erwähnt hatte, waren die einzigen beiden Räume des Palastes, die ich selbst finden konnte und in denen ich ungestört wäre, der Kerker und meine eigene Schlafkammer.

Beides war nicht ideal, aber ich vermutete, wenn ich Henri in den Kerker mit seinen dunklen Zellen führen würde, würde seine Klinge in meiner Seite stecken, bevor ich die Gelegenheit hatte, es ihm zu erklären.

Es musste also mein Schlafgemach sein.

Ich starrte stur geradeaus, als ich die Flure entlangmarschierte, zu verängstigt, um zurückzublicken und den Hass in seinen Augen zu sehen. Ich war so aufgewühlt, dass ich es fast bis zum königlichen Flügel geschafft hatte, bevor ich merkte, dass ich das Klicken seiner Schritte hinter mir nicht mehr hörte.

Als ich mich umdrehte, sah ich ihn fünfzig Meter entfernt, sein Blick war auf eine Tür gerichtet, die leicht angelehnt war. Was auch immer er beobachtete, es hatte ihn so in Beschlag genommen, dass er mich nicht einmal bemerkte, als ich neben ihm auftauchte.

Ich folgte seinem Blick in einen kleinen Lesesaal. In einer der hinteren Ecken stritten sich Luther und Aemonn heftig und leise.

Meine Eingeweide kribbelten. Wenn Aemonn sah, wie Henri sich in mein Schlafzimmer schlich … Ich bezweifelte, dass die Geheimnisse, die Luther über ihn wusste, ausreichten, um ein solches Maß an Diskretion zu erkaufen.

Ich ergriff Henris Arm. »Wir müssen gehen. Sie dürfen dich hier nicht sehen.«

Ein donnerndes Krachen ertönte aus dem Raum. Als ich mich umdrehte, lächelte Aemonn bösartig, obwohl er mit baumelnden Beinen an der Wand hing, nur gehalten von der Hand, die Luther um seine Kehle gelegt hatte.

Die Unterhaltung verlief ja mal richtig gut.

Ich zerrte an Henris Ärmel. »Wir müssen wirklich gehen.«

»Das ist er.« Er war wie gebannt, atemlos. »Der Mann, den ich gesehen habe – der den sterblichen Jungen getötet hat. Das ist er.«

Meine Brust drückte sich zusammen.

Obwohl ich Luther im Geiste bereits für die schreckliche Tat verurteilt hatte, hatte sich ein Teil von mir an die Hoffnung geklammert, dass es sich um ein Missverständnis handelte.

Das war eine Wahrheit, der ich nun nicht mehr entkommen konnte. Henri würde mir nie verzeihen, wenn er wüsste, dass ich mit dem Mann zusammenarbeite, den er so verachtete, dass er bereit gewesen wäre zu sterben, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen.

»Er wird dafür bezahlen«, sagte ich. »Ich schwöre es – ich werde dafür sorgen, dass er dafür bezahlt. Aber das kann ich nicht, wenn er dich hier sieht.«

Henri starrte mich an, dann blickte er wieder in den Raum, die Wut glühte in seinen zusammengekniffenen Augen. »Na gut.«

Ich zog ihn in Richtung des königlichen Flügels, aber ich entdeckte eine Gruppe von Wachen, die vor meinen Zimmern plauderten, und erstarrte. Egal, für wie diskret Eleanor und Luther sie hielten, ich war nicht bereit, darauf zu wetten, wenn Henris Leben davon abhing. Ich zerrte Henri um die Ecke und in das erste Schlafzimmer, das ich sah.

Als ich mich umdrehte, hatte sich Henris Gesichtsausdruck verändert. Er starrte auf die schwebende Krone über mir und seine Wut wich etwas, das weit verheerender war.

»Du bist die Königin«, murmelte er.

Ich wollte mich ihm so gerne um den Hals werfen und mein Gesicht in seiner Brust vergraben. Die Uhr zurückdrehen, bis wir nicht mehr waren als zwei naive Jugendliche, die entdecken, was aus einer Freundschaft werden kann, mit Vertrauen, Ehrlichkeit und ein wenig Zeit.

Ein wenig Zeit bedeutete für jeden von uns jetzt etwas ganz anderes.

»Ich wusste es nicht«, flehte ich. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, bei Tellers Leben, ich hatte keine Ahnung.«

Seine Augen blickten mich an, dunkel und misstrauisch. »Wie ist das möglich? Wie kannst du das nicht wissen?«

»Ich habe dieselben Fragen, glaub mir. Als der König starb, ist dieses Ding einfach … erschienen. Ich dachte, es hätte sich einen Mortal ausgesucht, bis …« Die Erinnerung an den Kerker ließ mich zusammenzucken. »Bis gestern Abend wusste ich wirklich nichts davon.«

Die Härte in seinem Gesichtsausdruck lockerte sich, aber nur ein wenig. »Es war also dein leiblicher Vater?«

»Das ist die einzige Erklärung. Meine Mutter hat braune Augen, und sie ist zu schnell gealtert, um Descended zu sein.«

»Glaubst du, sie wusste es?«

Das war die Frage, auf die ich mehr als alles andere eine Antwort finden wollte. Die Frage, die ich ihr stellen wollte, und die Frage, deren Antwort ich am meisten fürchtete.

»Sie hatte ihre Geheimnisse, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass sie dies vor mir verborgen hätte. Sie hat uns immer die großen Dinge erzählt, die Dinge, die wichtig waren.«

Henri wandte den Blick ab, ein undeutbarer Ausdruck war auf seine Züge getreten.

»Was ist mit dem Flammwurz-Pulver?«, fragte er. »War das Teil von all dem?«

Ich wollte es leugnen, aber – war es das?

Ich hatte nie jemandem, nicht einmal Teller, die ganze Geschichte erzählt. Ich hatte nur behauptet, ich hätte wilde Halluzinationen und die Flammwurz hätte sie gestoppt.

Aber meine Mutter wusste es.

Vor all den Jahren hatte ich nur ihr als kleines, verängstigtes Mädchen die ganze Wahrheit gestanden.

Ich hatte ihr gesagt, dass ich in meinen Visionen mit dem Glühen der Kerzen Bilder an die Decke malen konnte. Ich konnte die Schatten die Ecken der Räume verlassen und sich um mich herumschlängeln lassen wie eine warme Bettdecke. Ich konnte sie zusammen, Licht und Dunkelheit, einen fröhlichen Walzer tanzen lassen. Ich hatte ihr gesagt, dass das Helle und das Dunkle meine Freunde waren, stille Gefährten, die mir auf Schritt und Tritt folgten und meinem Ruf gehorchten.

Im Gegenzug sagte sie mir, ich hätte eine Krankheit, und das karmesinrote Pulver würde das alles verschwinden lassen.

Und das tat es auch – bis ich es vor zwei Monaten absetzte. Genau bevor die Stimme, die Luther die innere Gottheit nannte, begonnen hatte, mich zu drängen zu kämpfen.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, wimmerte ich, als mir die ganze Breite des Verrats meiner Mutter bewusst wurde. Ich taumelte zu einem Tisch, stützte mich an der Kante ab und atmete stoßweise, damit ich mich nicht übergeben musste.

Henri legte die Hand behutsam auf meinen Rücken. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl, klammerte mich daran wie an ein Seil, das von einer Klippe baumelte.

»Das Flammwurz-Pulver muss meine Descended-Seite irgendwie blockiert haben«, zwang ich zwischen zwei Atemzügen heraus. »Und meine Mutter wusste es. Sie wusste, dass ich zaubern würde, und sie …«

»Kann es alles von den Descended negieren?«

Ich sah zu Henri auf. Sein Gesicht hatte einen verschlagenen Ausdruck angenommen.

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Die anderen Eigenschaften der Descended. Kraft, Heilung, dicke Haut und Knochen, langes Leben. Könnte die Flammwurz auch das blockieren?«

Ich rang immer noch nach Luft und kämpfte darum, meinen Magen zu beruhigen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob …«

»Woher hatte sie es? Hast du noch mehr?«

»Ich habe meinen Vorrat vor ein paar Wochen vernichtet. Ich weiß nicht, woher sie es hatte, aber ich …«

»Könntest du mehr davon besorgen? Oder mir zeigen, wie man es herstellt?«

Mein Mund öffnete sich, als mir die Erkenntnis dämmerte. »Du willst es als Waffe nutzen.«

Henri erstarrte. Sein Blick sprang zur Krone, dann fiel er zurück zu mir.

Eine seltsame Erkenntnis keimte zwischen uns – und eine Frage.

Henri war ein Hüter der Everflame, Mitglied einer Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Descended zu infiltrieren und sogar zu töten. Er hatte mir die Gesichter der Rebellen gezeigt, ihre Treffpunkte, die Tätowierung, die sie als geheimes Zeichen der Mitgliedschaft trugen.

Und ich war nicht nur ihr Feind, sondern die Königin ihres Feindes. Ich könnte alle Hüter verhaften und wegen Verrats hinrichten lassen. Ich könnte sogar ihre Freunde und Familien zur Abschreckung töten lassen. Die Gesetze der Descended kannten keine Grenzen für die Bestrafung von sterblichen Verrätern.

Oder ich könnte ihn gehen lassen und vergessen, dass ich ihn oder die Wächter kannte, und beten, dass ihre Manöver nicht gegen mich gerichtet waren. Ich könnte zusehen, wie mein bester Freund, der Mann, den ich so sehr liebte, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, für immer aus meinem Leben verschwand.

Oder …

»Ich kann versuchen, mehr zu besorgen«, bot ich schwach an.

Einfache Worte, aber sie sagten alles: Ich wähle dich.

Er runzelte die Stirn und studierte sorgfältig meine Reaktion. »Du bist immer noch bereit, uns zu helfen?«

Ich hob langsam meine Hand zu seinem Gesicht. Ich hatte Angst, dass er mich aufhalten würde oder zurückschrecken, wie er es vorhin getan hatte, aber er blieb wie versteinert stehen, als meine Finger über seine Wange streiften.

»Ich bin immer noch ich, Henri. Ich bin immer noch Diem. Und … ich liebe dich immer noch.«

Diese Worte hatte ich noch nie zu ihm gesagt.

Und wenn ich ehrlich war, erfüllte es mich eher mit Scham als mit Zuneigung, als ich sie jetzt aussprach.

Aber ich war verzweifelt. So furchtbar, komplett verzweifelt.

Meine Mutter war verschwunden, vielleicht für immer. Ich hatte meine Karriere als Heilerin und meine Beziehung zu meinem Vater bereits ruiniert. Das Leben, das ich in Mortal City gekannt hatte, war vorbei. Wenn ich Henri auch verlieren würde – was wäre überhaupt von mir übrig?

Obwohl Henri nichts sagte, verrieten seine Augen den Widerstreit zwischen seinem Herz und seinem Verstand. Es war ein Keim der Hoffnung, den ich verzweifelt am Leben erhalten wollte.

»Du hast mich gebeten, dich zu heiraten«, sagte ich. Er zuckte zusammen. Es hätte weniger wehgetan, wenn er mir auf die Brust geschlagen hätte, aber ich drängte weiter. »Wenn du mich noch willst, können wir das zusammen machen. Ich könnte diese Krone nutzen, um euch zu helfen – und auch den Mortals zu helfen.«

Der Kampf in seinem Gesichtsausdruck veränderte sich – langsam, vorsichtig, in Richtung einer möglichen Zukunft.

»In ein paar Tagen findet ein Ball statt. Ich werde den mächtigsten Descended in Lumnos als die neue Königin präsentiert. Alle Zwanzig Häuser werden da sein.« Meine Stimme war gehetzt und atemlos. »Du könntest als meine Begleitung mitkommen – vielleicht erfährst du etwas Nützliches oder …«

»Oder wir könnten angreifen.«

Die Worte waren eine Herausforderung. Eine weitere unausgesprochene Frage: Wie weit bist du bereit zu gehen?

»Wenn sie alle an einem Ort versammelt sind, sind sie ein leichtes Ziel«, sagte er. »Wir könnten ihre Zahl mit einem Schlag dezimieren.«

Ich dachte sofort an den Angriff auf die Waffenkammer. Die Wachen, um die ich mich gekümmert hatte und deren Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verbrannt gewesen waren. Der Mann, den ich gefunden hatte, seine Kehle so grausam aufgeschlitzt, dass sogar seine Heilungsfähigkeiten ihn nicht retten konnten. Perthe, der bei lebendigem Leibe verbrannt wäre, wenn ich ihn nicht hinausgeschleift hätte.

Mein Magen fühlte sich ölig und dick an. »Es ist noch zu früh. Bevor ich nicht zur Königin gekrönt wurde, habe ich keine Macht. Bis dahin sollten wir warten.«

Ich war mir nicht sicher, ob er mir die Ausrede glaubte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich mir die Ausrede glaubte.

Henri nickte langsam. »Du hast recht. Wir können dieses Blatt nicht zu früh ausspielen. Eine Hüter-Königin ist eine zu gute Gelegenheit, um sie zu verpassen.«

Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus – etwas zu laut. »Du wirst also mit mir auf den Ball gehen? Als mein Verlobter?«

Er zögerte wieder.

Auf einmal war ich überwältigt von der Angst, ihn zu verlieren, und dem Bedürfnis, ihn an meine Seite zu binden, körperlich und geistig. Ich verschränkte meine Arme um seinen Hals und drückte meinen Körper eng an ihn, wobei ich mein Gesicht nach oben schob, bis meine Stirn auf seine traf.

»Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht ohne dich.«

Sein Blick sprang um mein Gesicht herum und loderte in einer explosiven Mischung aus neuer Unsicherheit und altem Verlangen. Seine Finger schlangen sich um meine Taille und hielten dann inne.

»Bitte, Henri«, flehte ich. »Bleib bei mir. Regiere mit mir. Sei mein König.«

Die Worte steckten uns beide in Brand.

Auf einmal küssten wir uns, berührten uns, keuchten und flehten. Meine Lippen pressten sich auf seine und wanderten dann über seine Haut, während ich ihm mit meinem Mund und meiner Zunge meine unsterbliche Treue schwor. Seine Finger in meinen Haaren, und ich konnte sehen, dass er nach der Krone tastete, mit demselben Erstaunen wie ich darüber, wie sie so deutlich und doch so unantastbar wie Luft sein konnte.

Seine Hände glitten zu den Trägern meines Kleides, meine Schultern entlang, und schoben sie nach unten, seine Handflächen glitten über meine Brüste. Ich gab ein leises Stöhnen von mir, wobei meine Lust sowohl von seiner Berührung als auch der Erleichterung herrührte, dass er mich immer noch begehrte, selbst in meinem verdorbenen, abstoßenden Descended-Körper.

»Sag es noch einmal«, sagte er rau.

»Sei mein König«, stieß ich hervor und nahm sein Gesicht in die Hände. »Der erste Mortal-König von Lumnos.«

Er erschauderte mit einem Stöhnen, dann zog er mich hoch und wickelte meine Beine um seine Taille, damit er mich zum Bett tragen konnte. Ich war fiebrig, konnte kaum atmen, zu sehr fürchtete ich, dass, wenn ich auch nur einen Moment innehielte, um den Zweifeln zu hören, die an meinen Gedanken nagten, Henri seine Meinung ändern und mich für immer aufgeben könnte.

»Wir können sie endlich für alles bezahlen lassen«, murmelte er zwischen Küssen. »Sie werden uns nie wieder etwas wegnehmen.«

Die Kleidung begann zu verschwinden. Zuerst seine Tunika, die er abwesend zur Seite warf, während ich mich gierig an seine festen Schultern klammerte. Dann landete sein Hosenbund tief auf den Hüften, sein Hunger nach mir dröhnte in meinen Ohren. Mein Kleid wurde hochgeschoben, als seine grobe Handfläche meine Waden, meine Knie, meine Oberschenkel hinaufwanderte, höher und höher, bis mir der Atem stockte und –

Jemand räusperte sich in der Tür.

Luther stand am Eingang.
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Luther schloss die Tür hinter sich und starrte Henri direkt an. Seine Augen waren kalt und seelenlos, der vollendete Eisprinz. Die gezackte Narbe zuckte wie ein wütender Blitz, der drohte einzuschlagen.

Henri rollte sich von mir herunter und zog seine Hose hoch, sein Blick sprang zwischen Luther und dem Boden hin und her. Sein Gesicht und seine nackte Brust waren mit knallroten Flecken übersät – Verlegenheit, ertappt worden zu sein, oder Wut über Luthers Anblick, oder vielleicht eine Mischung aus beidem.

Die Hitze der Scham pulsierte in meinen eigenen Wangen. Keiner der Männer sah mich an, als ich mein Kleid wieder über die Schultern zog und die Röcke über meinen Beinen glättete.

Was Henri und ich getan hatten, war nicht falsch. Ich war eine erwachsene Frau. Ich hatte jedes Recht, mit dem Mann intim zu sein, den ich gerade überredet hatte, mich zu heiraten.

Warum also wünschte ich mir plötzlich, ich könnte es ungeschehen machen?

Henri packte seine Tunika und zog sie sich über den Kopf. Luther beobachtete jede Bewegung.

Ich erinnerte mich an die Klinge, die in Henris Hosenbund versteckt war, und an den mörderischen Hass, den seine Augen zuvor im Flur versprüht hatten. Das hier könnte leicht zu einem Blutbad führen.

Ich rutschte vom Bett und nahm Henris Hand. »Ich begleite dich hinaus«, sagte ich mit trügerisch ruhiger Stimme.

»Das würde ich nicht empfehlen.« Luthers Stimme war monoton, seine Worte abgehackt. Er sah mich immer noch nicht an. »Eine Wache hat euch beide eintreten gesehen. Sie wartet draußen, um Herrn Albanon aus dem Palast zu eskortieren.«

Die leichte Vertrautheit, mit der Luther Henris Namen aussprach, machte mir Angst. Ich war so sehr damit beschäftigt, Henri auszureden, Luther abzuschlachten – was, wenn das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte?

Falls Luther ihn von dem Tag, an dem er das Kind getötet hatte, wiedererkannt hatte, wäre er bereit, Henri zu verletzen, um es geheim zu halten?

Ich positionierte mich vorsichtig zwischen den beiden Männern. »Kann man der Wache vertrauen? Falls Henri etwas zustößt …«, warnte ich mit brüchiger Stimme.

Schließlich glitt Luthers eisiger Blick auf mich herab und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. »Das wird es nicht.«

Ich holte tief Luft und drehte mich zu Henri um. »Du solltest gehen«, drängte ich ihn sanft.

Seine Augen flammten auf. »Warum sollte ich gehen? Ich soll dein König werden. Diese Männer sollten uns gehorchen.«

Luthers Wirbelsäule versteifte sich so heftig, dass ich fast die stahlharten Knochen unter seiner gebräunten Haut knacken hörte.

»Bitte, Henri«, flehte ich. »Lass mich erst ein paar Dinge erledigen. Ich werde dir so bald wie möglich Bescheid geben.«

Er knurrte fast vor Unmut, aber er schaute nur finster drein und gab schließlich nach. Ich blieb zwischen ihnen stehen, während Henri sich zum Ausgang bewegte.

Ich griff nach seinen Fingern, wollte das vertraute Streicheln seiner Haut ein letztes Mal spüren, doch seine Hand zuckte weg. Er machte sich nicht die Mühe zurückzublicken, als er der wartenden Wache um die Ecke und außer Sicht folgte.

Ich starrte den Flur entlang. Ich konnte noch immer seine Hände auf meinen Schenkeln spüren, meine Lippen noch geschwollen von seinem Kuss. Aber jetzt, ohne seine Wärme an meinem Körper, fühlte ich mich …

Verwirrt. Unsicher.

Das Gewicht von Luthers Aufmerksamkeit war nicht gerade hilfreich. Ich wagte nicht nachzuschauen, welches Urteil mich dort erwartete.

»Was auch immer Ihr denkt, behaltet es für Euch«, schnauzte ich. »Ich will es nicht hören.«

»Ihr müsst es hören.«

»Mein Liebesleben geht Euch nichts an.«

»Ihr seid die Königin von Lumnos. Euer Liebesleben geht das ganze Reich etwas an.«

Mein Kiefer krampfte sich so fest zusammen, dass meine Zähne aus Protest knirschten.

»Und Ihr habt es zu meiner Angelegenheit gemacht, als Ihr …«

»Ich habe Euch nicht geküsst«, zischte ich und wirbelte zu ihm herum, »Ihr habt mich geküsst. Vielleicht habe ich Euch nicht so schnell weggestoßen, wie ich es hätte tun sollen, aber das –«

»– das war nicht, was ich meinte«, sagte er knapp. »Ihr habt es zu meiner Angelegenheit gemacht, als Ihr mich gebeten habt, Aemonns Schweigen in Bezug auf Henri zu erwirken.«

Meine Wangen erröteten.

»Aber seid versichert, meine Königin, wenn ich Euch küsse, wird es keine Unklarheit darüber geben. Ihr werdet wissen, dass ich Euch will – und ich werde nicht versuchen, es zu leugnen.«

Alles an mir errötete.

Ich schluckte. Seine Wortwahl war mir nicht entgangen. Nicht falls ich Euch küsse. Nicht für den seltenen und unwahrscheinlichen Fall, dass ich Euch küsse.

Wenn ich Euch küsse.

Ich schaute weg, unfähig, dem blassblauen Feuer in Luthers Augen standzuhalten. »Hat Aemonn also zugestimmt zu schweigen?«

»Für einen Preis.«

»Natürlich«, murmelte ich. »Was will er?«

»Ihr werdet ihn als Begleiter zum Aszensionsball mitnehmen. Ihr werdet mit ihm den ersten Tanz tanzen und den ganzen Abend an seiner Seite bleiben.«

»Das kann ich nicht tun.«

»Ich mag es auch nicht, aber es ist eine einfache Forderung …«

»Es ist nicht so, dass ich nicht will – ich kann nicht.«

Luther verstummte. »Warum?«

Ich flüchtete mich in die Stille, solange ich sie ertragen konnte, und fürchtete mich vor der Reaktion, die meine nächsten Worte unweigerlich hervorrufen würden.

»Ich habe den Heiratsantrag von Henri angenommen. Er wird mich als mein Verlobter begleiten.« Ich fummelte an einem zierlichen Perlenarmband herum, auf das Eleanor bestanden hatte. »Ich weiß sehr wohl, wie sehr ihr alle die Mortals verachtet, aber das ist meine Entscheidung, Königin oder nicht.«

Mehrere quälende, unangenehme Augenblicke lang bewegte sich keiner von uns und niemand sprach. Luthers Fäuste ballten und lockerten sich an seinen Seiten. Die Luft um ihn herum schwirrte von wütender Magie, die kaum zu bändigen war. Seine Kehle hatte Mühe, einen Schwall von Missbilligung zurückzuhalten.

Ich stöhnte. »Na schön. Sagt es einfach.«

»Nicht hier.«

Ohne Vorwarnung schloss sich seine Hand um meine, sein Griff war trotz seiner Wut erstaunlich sanft. Er führte mich den Korridor hinunter, wo unsere Zimmer nebeneinanderlagen. Seine Handfläche drückte gegen meinen Rücken und dirigierte mich nach rechts, weg von meinen Wachen und in seine Privatgemächer.

Er bellte einen Befehl an die beiden Männer, die in meiner Zimmertür standen, sich am anderen Ende des Ganges neu zu positionieren. Die Tür schloss sich, gefolgt von dem metallischen Klirren eines Riegels, der in seine Position glitt.

Luther warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Wartet hier.«

Ich beobachtete, wie er sich in einen seitlichen Vorraum schlich, dann drehte ich mich um, um den Raum zu erfassen. Ich atmete scharf ein – ich war hier schon einmal gewesen. Ich war nur kurz hindurchgegangen, aber ich erkannte, dass Luther in das Schlafzimmer verschwunden war, in dem ich am Morgen nach dem Angriff auf das Waffenlager aufgewacht war.

Luthers Schlafzimmer.

Mein nackter Körper in seiner Badewanne.

Meine Hand in seiner, als ich zwischen seinen Laken lag.

Ich kämpfte darum, meine wilden Gedanken zu zügeln, als ich mir das Zimmer genauer ansah. Es war einfach eingerichtet, ohne die vergoldeten Ornamente, die die meisten Räume des Palastes schmückten, aber trotz seiner Einfachheit strahlte das Zimmer Wärme und Gemütlichkeit aus.

An einer Wand stand ein stabiler Holzschreibtisch, der mit angefangenen Briefen übersäht war. Die Schnitzereien an den Seiten zeigten die Kindred und ihre sterblichen Liebhaber. In der Mitte stand Lumnos, in einer Umarmung mit dem Mann, für den sie alles aufgegeben hatte, um ihm in die ewige Nacht zu folgen.

Eine Sitzecke mit gemütlichen Ledersesseln wurde von hohen Regalen mit alten Büchern und kleinen Ölgemälden auf winzigen Staffeleien gesäumt. Eine gerahmte Kohlezeichnung von Lily stand auf einem Mahagoni-Schnapsschrank mit Flaschen in verschiedenen Brauntönen. Ein Paar schlammige Stiefel lagen in einer Ecke, und eine Weste lag auf einer Fußbank.

Kurz gesagt, es fühlte sich an wie ein Zuhause.

Der Raum roch so stark nach seinem holzigen, maskulinen Duft und versetzte mich gegen meinen Willen in die Erinnerung an unseren gemeinsamen Ritt zu Pferd – seine breiten Hände lagen auf meinem Bauch, sein Atem war heiß auf meiner Haut.

Ich fluchte leise über die verräterischen Gedanken. Mein Körper erinnerte mich nur allzu bereitwillig daran, dass mein unterbrochenes Stelldichein mit Henri mich einsam und sehnsüchtig zurückgelassen hatte.

Flackerndes Kerzenlicht lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine kleine Nische gegenüber. Dort saß eine glänzende Marmorbüste von Lumnos, erkennbar an der Krone auf ihrem Kopf – ein Zwilling derer, die ich gerade trug. Die Büste war von Kerzen, alten Blumen und glatten, bunten Steinen umgeben.

Luthers Schritte wurden lauter, als er ins Zimmer zurückkehrte und hinter mir zum Stehen kam.

»Ich wusste nicht, dass Ihr so gläubig seid«, sagte ich.

Er antwortete so lange nicht, bis ich mich umdrehte und ihn ansah. Sein Blick war auf den Schrein gerichtet, sein Gesicht ein Bild der Ehrfurcht.

»Die Gesegnete Mutter Lumnos hat mich vor dem Tod bewahrt, als ich sehr jung war. Ich habe geschworen, mein Leben in ihren Dienst zu stellen, ihr Reich und seine Leute zu beschützen. Ich habe geglaubt …« Sein Blick traf meinen, und gerade wie zuvor, schien er durch mich hindurchzuschauen, als sähe er etwas, das weit jenseits meines Blicks lag.

Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.« Er betrachtete den Gegenstand in seinen Händen, bevor er ihn mir anbot. »Hier.«

Ich nahm das Buch, es war klein – kaum größer als meine Handfläche – und in dickes cognacfarbenes Leder gebunden. Das Papier im Inneren war dünn und zerknittert mit winzigen Kerben vom mehrmaligen Durchblättern.

»Was ist das?«, fragte ich, als ich es öffnete.

Luther sagte nichts.

Jede Seite enthielt die grobe Skizze eines Kindergesichts, zusammen mit einer Liste der Namen und eine Beschreibung.

Emmaline, Neugeborenes, Tochter von Vater Piotr aus dem Haus Benette und Mortal-Mutter Harriet Bilkings. Eisblaue Augen, glattes blondes Haar, helle Haut. Tochter und Mutter nach Meros in Sicherheit gebracht.

Diedrick, acht Monate, Sohn des Mortal-Vaters Carell Jenks und der Mutter Wilmora aus dem Haus Althiena. Königsblaue Augen, dichtes rotes Haar, Geburtsmal am linken Ellbogen. Vater und Sohn nach Umbros in Sicherheit gebracht.

Zalaric, sieben Jahre, Sohn von Vater Jean aus dem Haus Hanoverre und Mortal-Mutter Penna Greystoll. Marineblaue Augen mit hellen Flecken, schwarzes lockiges Haar, dunkelbraune Haut. Mutter hingerichtet. Sohn nach Umbros in Sicherheit gebracht.

Es gab Seiten über Seiten davon. Die meisten waren Neugeborene, aber einige waren ältere Kinder, selten auch Jugendliche, und ein Erwachsener.

Das Pochen meines Herzens wurde ohrenbetäubend laut in meinem Kopf. Am Ende des Buches trennte ein zerfleddertes scharlachrotes Band einen neuen Abschnitt. Auf den ersten Blick schien der Inhalt derselbe zu sein – Gesichter, Namen, Beschreibungen – aber jeder Eintrag war mit einem dicken roten X quer über die Seite markiert. Und bei jedem fehlte die letzte Zeile: in Sicherheit gebracht.

»Luther, was ist das?« Ich fragte noch einmal, leiser.

»Meine Buße.«

Unsere Blicke trafen sich, und der Schmerz in seinen Augen durchbohrte mich so scharf wie jede Klinge.

»Ihr habt mich beschuldigt, als Hüter der Gesetze die Halb-Mortal-Kinder zu töten, und ich habe es abgestritten.«

»Ihr habt sie außer Landes geschmuggelt«, hauchte ich. »All diese Kinder … Ihr habt sie nicht getötet, sondern sie aus Lumnos herausgebracht.«

Er nickte stumm, seine Schultern fielen hinab, als ob er einen Atemzug ausstieß, den er seit vielen, vielen Jahren angehalten hatte.

»Und die da hinten, mit dem roten Zeichen?«

Sein Blick wanderte zu der Büste von Lumnos. »Die, bei denen ich versagt habe«, sagte er, und die Tiefe seines Bedauerns spiegelte sich in jedem der schrecklichen Worte wider.

Ich blätterte durch die Seiten und konnte meine Aufmerksamkeit nicht von den Miniatur-Skizzen reißen. Er hatte einen Weg gefunden, es irgendwie festzuhalten. Ihren Kummer über die Ablehnung durch ihre Eltern, ihren König und ihr Heimatland.

Das hätte ich sein können. Das wäre ich gewesen, wenn meine Mutter mich nicht unter den Mortals versteckt hätte. So wütend ich auch über ihre Geheimnisse war, ich musste zugeben, dass sie mich am Leben erhalten hatten.

»Dieses Buch ist mein Todesurteil«, sagte Luther leise. »Es ist ein hundertfacher Beweis für Hochverrat. Selbst wenn Ihr mir als die Königin verzeihen würdet, würden andere dafür sorgen, dass ich den Preis dafür zahle.«

»Niemals«, platzte ich heraus und drückte das Buch schützend an meine Brust. »Ich würde das niemals preisgeben, niemandem. Niemals.«

»Ich weiß. Ich vertraue Euch.«

Ich suchte sein Gesicht ab, seine stets leidenschaftslosen Züge, und versuchte, eine Erklärung für diesen Mann zu finden, der mich immer wieder meiner Einschätzung entzog.

»Luther, warum zeigt Ihr mir das jetzt? Was hat das mit Henri zu tun?«

Er bewegte seinen Kiefer und schien sich zu weigern, fortzufahren. »Wenn Euer Herz diese Vereinigung will, werde ich Euch unterstützen. Aber ich würde Euch nicht ehrenvoll dienen, wenn ich nicht so unverblümt sprechen würde. Die Descended werden einen sterblichen König nicht akzeptieren, Euer Majestät. Nicht einmal als Prinzgemahl.«

Ich wurde stutzig. »Ich bitte sie nicht um Erlaubnis.«

Seine Züge wurden scharf wie Glas. »Lasst mich deutlicher werden. Wenn Ihr ihn auf dem Aszensionsball als Euren Verlobten präsentiert, wird Henri nicht bis zur Krönung überleben. Die Häuser werden vor nichts haltmachen, um zu verhindern, dass ein Mortal den Thron besteigt. Sie haben Partner der Crown für weit weniger getötet.«

Mein Herz blieb stehen, mein Mund schmeckte nach Asche.

Er kam näher und legte seine Hand auf das Buch. Seine Fingerspitzen krümmten sich, als sie meine Handgelenke streiften. »Ich habe Euch das gezeigt, weil Ihr wissen sollt, dass ich nicht aus Vorurteilen heraus spreche. Ich würde mein Leben aufs Spiel setzen, um einen Mortal zu beschützen. Das habe ich bereits – viele Male.« Seine Stimme wurde weicher. »Aber wenn Ihr diesen Schritt geht, fürchte ich, dass die Armee von Emarion selbst ihn nicht schützen kann. Und ich möchte nicht eine weitere Person in diesem Reich aufgrund ihrer Blutlinie begraben sehen.«

Ich hätte widersprechen sollen, schreien, dass ich mich von der Gewalt der Fanatiker nicht einschüchtern lasse, und schwören, das Reich in Schutt und Asche zu legen, wenn jemand versuchen sollte, Henri zu verletzen.

Aber vielleicht wusste ich irgendwo tief in meinem Inneren bereits die Wahrheit, denn alles, was ich fühlte, war die unerträgliche Schwere eines Herzens, das um einen Verlust trauerte, den mein Gehirn immer noch nicht akzeptieren wollte.

»Ihr sagt, ich soll ihn gehen lassen«, sagte ich wie betäubt. »Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Hört auf, mein Berater sein zu wollen, Luther. Seid mein Freund.« Ich sah mit brennenden Augen zu ihm auf. »Wollt Ihr damit sagen, dass ich ihn verlassen soll?«

Luther verlagerte sein Gewicht. »Ich will damit sagen …« Er hielt inne. Runzelte die Stirn. »Wenn Ihr ihn liebt …«

Er schaute auf und schüttelte den Kopf, als könne er seine eigenen Worte nicht glauben.

»Wartet, bis Ihr gekrönt seid«, sagte er schließlich. »Übersteht die Herausforderung, nutzt die volle Macht der Krone, dann …« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Dann machen wir einen Plan. Wenn er der ist, den Ihr wollt, werde ich Euch helfen, einen Weg zu finden.«

Ich fragte mich, ob er das gleiche Angebot machen würde, wenn er wüsste, dass Henri geschworen hatte, ihn zu töten. Wenn er wüsste, dass ich geschworen hatte, ihn zu töten.

Irgendetwas sagte mir, dass er das tun würde.

»Ich hätte nie gedacht, dass Ihr so ein Romantiker seid«, sagte ich und bot ihm ein schwaches Lächeln, das er erwiderte, obwohl es von uns beiden schmerzerfüllt war.

»Es gibt vieles, was Ihr noch nicht über mich wisst, Euer Majestät.«

Das wird mir langsam klar, dachte ich bei mir.

Er schaute über meine Schulter zu der Marmorbüste, die in dem flackernden Kerzenlicht leuchtete. »Die Gesegnete Mutter hat ihr Leben geopfert, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebt. Ich fürchte, sie würde mich erschlagen, wenn ich Euch die Hilfe verweigerte.«

Er holte tief Luft, richtete sich auf und schlug die Hände hinter seinem Rücken zusammen.

»Ich habe mich … geirrt. Was den Kuss angeht.« Er trat einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Ihr hattet recht. Ich habe Euch geküsst, und Ihr habt mich weggeschoben. Ich schulde Euch eine Entschuldigung.«

Wer lügt jetzt?, dachte ich.

Er runzelte die Stirn. »Es wird nicht wieder vor…«

Ein Keuchen entrang sich meinen Lippen. »Ist das das Geheimnis, das meine Mutter gegen Euch verwendet hat?«

»Ein Teil davon«, gab er zu.

»Aber das hätte sie nie verraten. Sie würde diese Kinder nicht in Gefahr bringen.«

»Ich weiß. Sie hat mir geholfen, sie aus Lumnos zu schmuggeln.«

Meine Augenbrauen flogen hoch. »Meine Mutter hat Euch dabei geholfen?«

»Es gab Zeiten, in denen ich nicht lange genug abwesend sein konnte, oder wenn die Kinder zu klein oder zu verletzt waren, um allein zu reisen. Sie hatte sie zu meinen Kontakten in den Reichen begleitet, in denen Halb-Mortals nicht so sehr verfolgt werden.«

So viele Male hatte meine Mutter die Stadt von einem Augenblick auf den anderen verlassen. Manchmal verschwand sie tagelang, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Es war so häufig geschehen, dass ich es nicht infrage gestellt habe – bis zu dem Tag, an dem sie für immer verschwunden war.

»Wusste mein Vater davon?«

»Das bezweifle ich. Abgesehen von ein paar anderen, die uns geholfen haben, haben wir abgemacht, es niemandem zu erzählen, nicht einmal unseren Familien.«

Panik schoss durch mich hindurch. »Ist das der Grund für ihr Verschwinden? Weil sie beim Schmuggel eines Kindes erwischt wurde.«

»Nein«, sagte er schnell und mit Nachdruck. »Sie hatte eigene Gründe für ihr Verschwinden, nicht meine.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

»Warum sollte meine Mutter drohen, Euch bloßzustellen, wenn sie Euch hilft?«, fragte ich und runzelte die Stirn.

»Eure Mutter hatte die Angewohnheit, große Drohungen auszusprechen, die sie nicht wahr machen wollte.« Ein Funke der Belustigung schimmerte in seinen Augen. »Genau wie ihre Tochter.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, obwohl ich es nicht leugnen konnte – Mut und Drohungen waren mein erster Ausweg, wenn ich in die Ecke gedrängt wurde, und niemand hatte mehr Beweise dafür gesehen als Luther. »Wenn Ihr wusstet, dass sie Euch nicht verraten würde, warum habt Ihr dann geholfen? Warum habt Ihr den Bluff nicht auffliegen lassen?«

»Weil die Arbeit, die sie und ich zusammen gemacht haben, wichtiger war. Eure Mutter und ich waren nicht immer einer Meinung, und wir haben uns auch nicht gut verstanden. Aber ich habe sie respektiert.« Er trat einen Schritt näher und neigte sein Gesicht mit einem ernsten Blick meinem entgegen. »Und ich hätte ihr nie wehgetan.«

Mir ging alles durch den Kopf, was er gerade gesagt hatte. Die Hochs und Tiefs meiner Beziehung mit diesem rätselhaften Mann waren mehr als anstrengend. Luther sollte das Ziel meiner Pläne sein. Er, mehr als jeder andere, sollte meine Herrschaft fürchten – und doch war er unerklärlicherweise zu meinem Komplizen geworden. Selbst jetzt war ich mir nicht sicher, ob ich ihn totschlagen oder meine Arme in Dankbarkeit um seinen Hals werfen wollte.

Trotz aller Gründe, die ich hatte, ihn als meinen Feind zu betrachten, sehnte sich etwas in mir danach, ihm zu vertrauen. Wie die Motte zum Licht, wurde ich von ihm angezogen, während meine Flügel in der Hitze seines Feuers verbrannten.

Ich warf einen letzten Blick auf das Buch in meinen Händen. Ich sprach ein stummes Gebet für die Kinder darin und drückte meine Lippen auf den Einband, bevor ich es ihm zurückgab.

»Sagt Aemonn, ich werde den Handel für sein Schweigen akzeptieren. Er wird mein Begleiter für den Ball.«
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Kapitel 13

[image: ]
Mein Blick wanderte über die Worte, die ich geschrieben hatte. Sie waren gleichzeitig zu viel und nicht genug.


H,

es war ein Fehler, dich zu bitten, an der Veranstaltung teilzunehmen, über die wir sprachen. Hier ist es noch nicht sicher für dich. Bitte, sei nicht wütend. Ich versuche nur, dich zu beschützen.

Meine Hoffnung für unsere Zukunft bleibt unverändert. Ich werde dich so bald wie möglich zu mir holen.

– D



Es gab so viel, was ich Henri sagen wollte, aber diesen Schlag mit einem kryptischen, verschlüsselten Brief zu senden, war schon schlimm genug. Und ich konnte nicht darauf vertrauen, dass Luther oder der von ihm entsandte Kurier der Versuchung, die Korrespondenz der Königin zu lesen, widerstehen könnten.

Ich faltete das Papier zweimal. Kleine Tropfen der geschmolzenen azurblauen Flüssigkeit tropften von der Kerze, die ich über den Saum des Briefes kippte. Ich wagte es nicht, das königliche Siegel zu benutzen. Stattdessen drückte ich einen kleinen Fingerhutzweig in das weiche Wachs.

Als wir klein waren, verbrachten Henri und ich viele Nachmittage gemeinsam im Wald. Wir sammelten Fingerhut für meine Mutter im Zentrum der Heiler, während wir uns von den großen Abenteuern erzählten, die wir eines Tages zusammen erleben würden.

Ich hoffte, Henri würde die Blume erkennen. Ich hoffte, er würde verstehen, was sie bedeutete; dass ich nicht vergessen hatte, wer ich war. Ich hoffte, dass er es auch nicht vergessen hatte.

»Hier«, seufzte ich und hielt den Brief in die Luft. »Er wird nicht begeistert sein, also sagt demjenigen, den Ihr schickt, dass er ihn überbringen und schnell verschwinden soll.«

Luther riss mir den Brief aus der Hand und steckte ihn in eine Tasche in seinen Mantel. »Ich werde ihn selbst überbringen.«

»Nein!« Ich sprang von meinem Sessel auf. Das versprach ein Blutbad zu werden. »Lasst es jemand anderen machen.«

Er hob eine Augenbraue.

Ich beruhigte vorsichtig meine Gesichtszüge. »Ihr seid zu bekannt. Ich will nicht, dass Euch jemand sieht und ihn mit der Krone in Verbindung bringt.« Das war nicht komplett gelogen.

Sein Mund verengte sich. Ich konnte nicht sagen, ob er beleidigt oder belustigt war. »Ich weiß, wie man unbemerkt bleibt. Besonders unter Mortals.«

Ich trat mit einem schiefen Lächeln auf ihn zu und tätschelte seine Brust, wo der Brief in seiner Tasche war. »Betrachtet es als einen direkten Befehl.«

Sein stahlblauer Blick fiel auf die Stelle, an der meine Finger seinen Mantel streiften. Er verharrte so lange, dass ich meine Hand wegzog. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Ich tat so, als würde ich den Schreibtisch aufräumen, um seinem zu intensiven Blick zu entgehen.

»Ich muss nach Hause. Ich muss mit meinem Vater sprechen, und ich will das nicht hier tun.«

»Das würde ich nicht empfehlen.«

»Es war keine Bitte.«

»Das ganze Reich beobachtet jede Eurer Bewegungen. Wenn Ihr den Palast verlasst …«

»Ich bin sicher, Ihr findet eine Lösung.«

Luther gab ein leises, grollendes Geräusch von sich. »Wartet wenigstens bis nach dem Ball. Die meisten Gäste werden an diesem Morgen abreisen, sodass weniger Klatsch und Tratsch entsteht, und es wird mir Zeit geben, eine Ablenkung zu organisieren.«

Das war zwar nicht ideal, aber man konnte die spionierenden Blicke nicht leugnen. Ich spürte bereits Soraes Abneigung gegenüber den neuen Gesichtern, die schon den ganzen Tag ankamen. Ihre Absichten mir gegenüber ließen sie die Zähne blecken. So dringend ich auch mit meinem Vater sprechen musste, ich konnte nicht riskieren, die Descended zu seiner Tür zu führen. Ich muss hoffen, dass Teller ihn ein wenig länger abschirmen konnte.

Ich schnappte mir meinen Mantel und schlenderte zur Tür. »Na schön. Ich bin im Kerker. Versucht, diesmal nicht hereinzuplatzen und ein magisches Duell mit mir anzuzetteln, ja?«
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Ich brauchte fünf Versuche, um ungesehen in den Kerker zu gelangen.

Ich hatte nicht ganz begriffen, wie recht Luther gehabt hatte – wie recht er immer zu haben schien, zu meinem gewaltigen Ärger –, was die Wirkung neuer Gäste anging. Ein ständiger Strom von Neuankömmlingen plätscherte durch das Foyer des Palastes. Einen Flur ohne eine unangenehme Bekanntmachung zu durchqueren, war fast unmöglich geworden.

Als ich schließlich durch die Kerkertüren schlüpfte und die kühlen Tiefen der Wendeltreppe hinunter lief, warteten Lily und Teller bereits in einer der eisernen Zellen auf mich. Sie saßen nebeneinander auf einer Pritsche, sprachen zu leise, um sie zu hören. Ihre Hände gerade so nah beieinander, dass sie sich berührten, Lilys kleiner Finger um den meines Bruders gelegt. Selbst aus der Ferne sah ich die Zuneigung auf seinem Gesicht, während er ihr zuhörte.

Ich räusperte mich. Ihre Gesichter erröteten in gesprenkeltem Scharlachrot und sie sprangen auseinander. Teller steckte die Hände in die Taschen und starrte überall hin, nur nicht zu mir. Lily machte einen Knicks. Zweimal.

»Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe«, sagte ich und biss mir auf die Lippe, um mein Grinsen zu unterdrücken. Sie blickten unglaublich schuldbewusst drein für zwei Leute, die sich bloß unterhalten hatten.

»Es ist, ähm, es ist so schön, Euch wiederzusehen, Euer Majestät«, sagte Lily und knickste noch einmal.

»Wirklich, Lily, du kannst mich Diem nennen.«

»Ja, natürlich, Euer Maj– Entschuldigung.« Sie lächelte verlegen. »Es ist eine schwer zu durchbrechende Gewohnheit. Luther hat immer darauf bestanden, dass wir unsere Titel verwenden, auch mit Freunden und Familie.«

»Ist das so?« Ich legte den Kopf schief, in meinem Kopf braute sich Unfug zusammen. »Nun, dann muss ich darauf achten, dass ich ihn mit seinen Titeln anspreche. Was sind die genau?«

Sie holte tief Luft. »Seine Königliche Hoheit Lord Luther Corbois, Ehrenwerter Hüter der Gesetze, Wächter des Lichts, General der Garde, Hochgeschätztes Mitglied des Kronrates, Persönlicher Berater der Crown und Prinz von Lumnos, Reich des Lichts und Schattens.«

Ich schnaubte. »Ach, das ist alles?«

Teller brach in einen Hustenanfall aus, um sein Lachen vor einer sehr stolz aussehenden Lily zu verbergen.

»Haben diese Titel überhaupt eine Bedeutung?«, fragte ich sie.

»Oh ja.« Sie rollte mit den Augen. »Alle wetteifern ständig darüber.«

»Ein paar davon kenne ich«, mischte sich Teller ein. »General bedeutet, er führt das Kommando über die Königliche Garde. Der Kronrat sind die engsten Berater der Krone.«

Lily rümpfte die Nase. »Sollten sie sein. König Ulther hat einfach seine Brüder und ihre Söhne auf die Positionen gesetzt.«

»Der Hüter der Gesetze bestraft diejenigen, die der Crown nicht gehorchen«, fuhr Teller fort. »Und er kümmert sich um die, ähm …« Er bewegte nervös seine Füße vor und zurück. »Die Hinrichtungen.«

Ich dachte an die Kinder aus Luthers Tagebuch und das Herz wurde mir eng. »Was bedeutet Wächter des Lichts?«

»Das ist der Wichtigste«, antwortete Lily mit einem leisen, fast ehrfürchtigen Ton. »Es gibt zwei – der Wächter des Lichts ist der Vertreter der Crown in der Öffentlichkeit. Der Wächter der Schatten kümmert sich um eher private Angelegenheiten.«

»Aber was tun sie?«

»Alles, was sie wollen, ehrlich gesagt. Was auch immer ein Wächter befiehlt, trägt das Gewicht der Crown. Luther spielte das immer herunter und sagte, er sei nur ein Bote, aber Vater sagt, Wächter zu sein, ist, wie ein weiterer König zu sein. Solange die Crown ihnen nicht widerspricht, gilt ihr Wort als Gesetz.«

Ich versuchte, mir jemanden vorzustellen, dem ich genug vertraute, um diese Macht in meinem Namen zu besitzen. Vor einer Woche hätte ich vielleicht noch an meine Eltern gedacht. Jetzt, angesichts der Geheimnisse, die sie gehütet hatten, der Wahrheiten über meine Identität, die sie mir vorenthalten hatten … dieser Verrat war eine offene Wunde, die noch immer blutete.

Teller wäre eines Tages ein guter Wächter. Er hatte jede Qualität, die ein guter Anführer haben sollte – einen wachen Intellekt, ein ruhiges Gemüt und ein mitfühlendes Herz – ich vertraute ihm vorbehaltlos. Aber er war jung und seine Augen hatten noch nicht den müden Schatten von jemandem angenommen, der gesehen hatte, was das Böse in der Welt ist. Ich würde ihn davor schützen, solange ich konnte.

Und dann war da noch Henri. Ich hatte ihn gebeten, mein König zu sein. Ich war mir nicht sicher, welche Macht das hatte, aber auf jeden Fall bedeutete es, dass ich ihm genug vertraute, um in meiner Abwesenheit zu regieren … Oder?

Ich schob das Unbehagen beiseite, das mir auf den Fersen war. »Wer ist Wächter der Schatten?«

»Onkel Garath«, antwortete Lily.

Aemonns Vater. Der aufgeblasene, höhnische Drecksack, der so getan hatte, als ob mein Halb-Mortal-Blut die Krone selbst befleckt hätte. Er hatte die Macht, für die Crown zu sprechen – für mich zu sprechen?

»Ich dachte, der Regent hätte die Autorität der Crown, nicht die Wächter«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Vater kann nur als Regent einspringen, wenn die Crown handlungsunfähig ist oder in der Zeit vor der Krönung einer neuen Crown. Andernfalls hat der Regent überhaupt keine Macht.«

Kein Wunder, dass Remis seinen Sohn gerne den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte, um mich für sich zu gewinnen. Er hatte in den letzten Monaten durch die Krankheit des Königs einen Vorgeschmack auf die Macht bekommen und ich bezweifelte sehr, dass er sie zurückgeben wollte.

Teller warf mir einen Blick zu. »Diem, was ist letzte Nacht passiert, nachdem wir gegangen sind?«

Lily klatschte die Hände zusammen, grinste und hüpfte auf ihren Zehen auf und ab. »Oh ja! Habt Ihr Eure Magie benutzt? Welche Art von Magie habt Ihr? Ist es sowohl Licht als auch Schatten, wie bei Luther?«

Meine Kehle wurde trocken.

Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Emotionen der letzten Nacht in die dunklen, staubigen Ecken meines Kopfes zu fegen und die zerbrochenen Teile meines Kummers in ordentliche kleine Haufen anzurichten, mit denen man sich ein anderes Mal beschäftigen konnte. Aber Tellers Frage war wie eine Tür, die an einem windigen Tag einen Spalt offen stand. Die plötzliche Brise strömte herein und verwandelte all meine sorgfältige Arbeit in eine erstickende Wolke.

Ich spürte, wie die Leere in meine Augen zurückkehrte, wie das hohle Gewicht an meinem Herz zerrte. Ich wollte stark sein für Teller, aber es war alles so viel und ich war immer noch so müde.

»Besitzt du Magie?«, fragte er, seine Stimme klang sanfter. Nervös.

Mein Kinn senkte sich leicht. »Es sieht ganz danach aus.«

Lily hüpfte, quietschte, gratulierte mir und stellte Fragen. Es erinnerte mich an die unerwartete Freude ihres Bruders über meine Machtexplosion. Sogar Teller schien sich einen kurzen Moment lang für mich zu freuen. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen und seine Lippen verzogen sich zu einem ehrfürchtigen Lächeln.

Und dann sah ich es. In dem Moment, als seine Gedanken mit meinen übereinstimmten und er erkannte, was das für mich bedeutete. Für uns. Für unsere Familie.

Für unsere Zukunft.

Zum ersten Mal im Leben meines kleinen Bruders sah ich, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Wenn ich gedacht hatte, ich hätte meinen dunkelsten Moment schon hinter mir, hatte ich noch nie so falsch gelegen.

»Lily?« Ich räusperte mich. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn Teller und ich uns alleine unterhalten?«

Sie hielt inne und schien sich der Veränderung bei uns beiden bewusst zu werden. »Oh ja, natürlich. Ich werde einfach, ähm, für eine Weile nach oben gehen.«

Sie ging ohne ein weiteres Wort, obwohl ich sah, wie sie die Hand ausstreckte und Tellers Hand drückte, als sie an ihm vorbeiging. Er und ich standen in der düsteren Stille, für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, eingeschlossen in der Dämmerung einer furchtbaren Erkenntnis nach der anderen.

»Es ist also echt«, sagte er. »Nach der Krone wusste ich das natürlich schon, aber … Ich dachte, vielleicht …«

»Ich auch.« Ich schluckte. »Bis gestern Abend wusste ich nicht …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Das brauchte ich nicht – wir beide verstanden es.

Er machte einen langsamen Schritt vorwärts, dann noch einen, dann eilte er zu mir und warf seine Arme um meinen Hals.

Ich spürte seine Tränen, warm und feucht an meiner Wange, oder vielleicht waren es auch meine eigenen. Und ich spürte das Zittern seiner Angst, das schwindende Licht seiner Hoffnung.

Oder vielleicht war auch das mein eigenes.

Wir umarmten uns lange, weinten und verarbeiteten die Situation, während unsere Herzen in der Finsternis gemeinsam brachen. Unter dem Gewicht der Erschöpfung, die sich dauerhaft in meiner Seele eingenistet hatte, zersplitterten und zerfielen alle meine Mauern zu einem feinen Pulver.

»Ich habe Angst«, flüsterte ich, halb in der Hoffnung, dass die Worte seine Ohren nicht erreichten würden. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«

»Wenn jemand das kann, dann du«, sagte er heiser. »Du warst schon immer fähig, alles zu tun, egal, wie beängstigend es war.«

»Wir klettern hier nicht auf einen großen Baum oder erforschen eine neue Höhle, Tel. Ich bin zwanzig Jahre alt. Ich habe kaum gelebt. Ich habe kein Recht, Königin zu sein.«

Er zog sich zurück und packte mich bei den Schultern. Seine Augen waren feucht und rot umrandet, aber seine Stimme war fest. »Wenn Lumnos dich ausgewählt hat, muss es einen Grund dafür geben. Es gibt etwas, das sie in dir sieht, etwas, das du tun sollst. Du musst ihr vertrauen.«

»Seit wann trauen wir den Kindred?«

Er grinste und drückte meine Arme. »Seit sie so klug waren, eine Bellator auszuwählen.«

Ich lachte leise zwischen meinem Schniefen und spürte, wie das Grauen mich ein kleines bisschen weniger erdrückte. »Ich bin nicht so besonders, Teller. Die Krone geht einfach an die Person, die die stärkste Magie hat.«

»Und wer bekommt die stärkste Magie? Sie haben Jahrhunderte damit verbracht, die stärksten Descended zu züchten, und es hat nie geklappt, wie sie es wollten. Schau dir Luther und Lily an – sie sind Geschwister, aber er ist mächtig und sie ist es nicht. Vielleicht ist das kein Zufall. Vielleicht gibt es einen Grund, warum du und Luther so viel mehr Magie haben als alle anderen.«

Ich zog mich zurück und vergrub mein Gesicht in den Händen, überwältigt von der glühenden Last auf meinem Kopf. Ich hatte mich ganz gut geschlagen, den Descended eine große Show zu bieten, aber allein mit Teller fühlte ich mich wie ein Kind, das überdimensionierte Kleidung trug.

Er zog an meinen Handgelenken. »Wie kann ich helfen?«

»Nein. Ich will nicht, dass du in dieser Welt mit diesen Leuten zu tun hast. Sie sind gefährlich.«

»Mutter hat das Gleiche zu dir gesagt, und sieh nur, wie gut das funktioniert hat. Sieh mich nicht so an, du weißt, dass ich recht habe. Außerdem bin ich bereits in dieser Welt, und zwar schon viel länger als du. Du bist diejenige, die versucht aufzuholen.«

Wir tauschten die Art von Grinsen und Blicken aus, die nur ein zu kluger kleiner Bruder und eine verzweifelte ältere Schwester zu schätzen wussten.

»Lass mich dir helfen«, beharrte er erneut.

Ich atmete zittrig aus und versuchte, mein Selbstvertrauen zurück in meine Knochen zu rufen. »Ich treffe mich mit den Oberhäuptern der Zwanzig Häuser nach dem Ball. Kannst du ein paar Informationen über sie sammeln? Vor allem, wie sie über Mortals und Halb-Mortals denken.«

Ein Schatten des Unmuts wanderte über sein Gesicht. »Das ist einfach. Vor dir haben mich die Kinder in der Schule täglich daran erinnert, wie ihre Familien über Mortals wie mich denken.«

Ich erstarrte. »Was meinst du mit ›vor mir‹?«

»Sie wissen jetzt, dass ich der Bruder der Königin bin.« Er sah meinen entsetzten Blick und zuckte mit einem schiefen Lächeln mit den Schultern. »Es war offensichtlich, als jeder Corbois mich plötzlich wie seinen engsten Freund behandelte.«

Ich fluchte leise vor mich hin. »Glaubst du, die Nachricht hat Vater schon erreicht?«

Sein Lächeln verschwand. »Noch nicht. Aber du musst es ihm sagen. Wenn er es von jemand anderem erfährt …«

»Ich weiß.« Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Luther bat mich, bis nach dem Ball zu warten. Kannst du Vater bis dahin von der Stadt fernhalten?«

»Ich werde es versuchen, aber …« Er fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen, kastanienbraunen Locken und wich meinem Blick aus. »Er ist nicht oft zu Hause gewesen. Seitdem ihr zwei gestritten habt, verbringt er seine Zeit allein im Wald.«

Der Knoten in mir sank wie ein schwerer Stein. Ich musste es schaffen, die Dinge mit meinem Vater in Ordnung zu bringen. Die Jahre, die wir noch zusammen hatten, fühlten sich jetzt schrecklich flüchtig an.

»Ich sollte gehen.« Ich seufzte und warf einen Blick auf das Treppenhaus. Irgendwie fühlte ich mich in der Dunkelheit des Kerkers sicherer und glücklicher als in den lichtdurchfluteten Gängen, die mich im Obergeschoss erwarteten. Ich zog ihn in eine letzte Umarmung. »Teller«, begann ich, und meine Stimme brach.

»Ich weiß«, murmelte er und drückte mich mit all seiner Kraft. »Ich hab dich auch lieb.«

»Selbst wenn ich ein seelenloses Monster bin, wie der Rest von ihnen?«, flüsterte ich.

»Selbst dann.« Er zog sich zurück und grinste. »Zeigst du mir deine Magie, bevor ich gehe?«

Meine Magie einzusetzen, war das Letzte, was ich wollte. Die Erinnerung an den Verlust, den sie bedeutete, war noch zu frisch. Aber als ich mir Teller ansah und Neugierde durch seine Traurigkeit hindurchschimmerte, wusste ich, dass ich es zumindest versuchen musste.

»Natürlich«, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Du wirst weit weg stehen müssen. Ich kann es noch nicht kontrollieren.«

Er gehorchte, durchquerte die Zelle und sprang die halbe Treppe hinauf. Sein Gesicht glühte vor Aufregung.

Ich konzentrierte mich auf den Raum vor mir und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich getan hatte, um die Magie zu entfesseln, welcher Auslöser schließlich den angestauten Zorn der Stimme entlassen hatte.

Seitdem war sie still geworden. Der Gedanke, sie wieder in meinen Kopf einzuladen, formte sich und meine Hände zitterten augenblicklich.

Ich ballte die Fäuste und versuchte, die eisige Hitze heraufzubeschwören, die ich gespürt hatte, oder das Kribbeln der magischen Energie, aber meine Handflächen fühlten sich nur klamm und leer an.

Ich erinnerte mich daran, wie Luther mich provoziert hatte, wie er mit meinen eigenen Schuldgefühlen und Unsicherheiten gespielt hatte, bis ich ausgerastet war. Ich versuchte, diese Gefühle wieder zu beschwören, indem ich mich innerlich für jede dumme, rücksichtslose Sache, die ich in den letzten Wochen getan hatte, verurteilte. Die Liste der Optionen war lang.

Nichts geschah. Nicht einmal ein Flackern.

Und ich liebte es.

Keine wütende Stimme, keine pochende Magie. Ich fühlte mich glückselig und gewöhnlich. Nicht wie eine Königin, nicht einmal eine Descended, nur … ich.

Und so sehr ich Teller auch glücklich machen wollte, konnte ich es nicht ertragen, das Gefühl loszulassen, eine normale, unbedeutende Mortal zu sein, wenn auch nur vorübergehend.

Ich klammerte mich jetzt mit fiebrigen Händen genau an das, was ich einst gefürchtet hatte zu werden.

»Ich glaube, ich habe sie gestern Abend aufgebraucht«, log ich. »Ich schätze, ich brauche mehr Zeit, um mich auszuruhen und sie wiederherzustellen.«

»Oh. Ja, natürlich.« Er zuckte lässig mit den Schultern, obwohl ihm die Enttäuschung deutlich anzusehen war. »Dann eben ein anderes Mal.«

»Sicher.« Ich schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Ein anderes Mal.«

Ich konnte nur hoffen, dass dieser Tag nie kommen würde.
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Die Beerdigung war nur noch einen Tag entfernt und die Flure und Gärten waren voller Besucher, die mich in die Enge treiben und vor dem Aszensionsball ihren Anspruch auf mich anmelden wollten.

Ich hatte mich in den persönlichen Lesesaal der Crown geflüchtet, einen weitläufigen, holzgetäfelten Salon im obersten Stockwerk des Palastes mit einer gläsernen Decke. Ein von Nieselregen begleiteter Sturm tauchte den Raum in eine graue Blässe, während ein Wiegenlied dicker Regentropfen gegen die Fensterscheiben prasselte.

Ich hatte einen vorläufigen Frieden mit meiner misslichen Lage geschlossen. Nachdem Luther mich mit einem weiteren Frühstückstablett in meinen Gemächern überrascht hatte – es war zu einer morgendlichen Tradition geworden –, hatten wir es sogar geschafft, in angenehmer Atmosphäre zu frühstücken, während er mir seinen täglichen Bericht über die Lage im Reich darlegte.

Ich hatte ihn über die wichtigsten Descended von Lumnos ausgefragt und ihn nach Details über ihre Beziehungen und Schwächen ausgehorcht. Ich bekam noch immer Magenflattern von dem beeindruckten Blick, der sich durch seine scharfen Gesichtszüge gestohlen hatte.

Meine Unsicherheit war noch lange nicht verschwunden, sie schwebte immer über mir, aber zwischen meiner aufkeimenden Freundschaft mit Eleanor, der Unterstützung von Henri und meinem Bruder und Luthers Behauptung, dass meine Mutter lebte, fühlte sich mein Lächeln endlich echt an.

Nach einiger Zeit des Zusammenseins mit Sorae und einem langen Mittagessen mit Eleanor, um die neuesten Gerüchte über die mysteriöse neue Corbois-Crown zu besprechen (offenbar war ich entweder als Baby entführt worden und von Elchen im Wald aufgezogen, oder ich war so schrecklich entstellt, dass Remis mich bis jetzt im Kerker eingesperrt hatte), hatte ich den Nachmittag vor dem knisternden Kaminfeuer mit einer weichen Steppdecke, einer Kanne mit dampfendem Tee und einem Stapel Bücher über Descended-Kultur verbracht.

»Ich weiß, dass ich meiner Königin für den Vortrag danken muss, den ich gerade von meinem Vater erhalten habe.«

Beim Klang von Luthers Stimme verbiss ich mir ein Lächeln.

»Oh?«, rief ich mit gespielter Unwissenheit, streckte mich und setzte mich aufrecht auf den mit Büscheln verzierten Diwan. »Seltsam, ich bin sicher, dass ich ihm gesagt habe, wie hilfreich Ihr gewesen seid.«

»Ich dachte, wir hätten endlich einen Waffenstillstand geschlossen«, murmelte er, während er sich in einen Sessel neben mir hockte.

Sein Gesicht war entspannt wie immer, aber seine Muskeln waren angespannt. Es schien, als hätte mein Gespräch mit Remis sein Ziel erreicht, sowohl Luther als auch seinem Vater unter die Haut zu gehen.

»Ich würde es nicht wagen, mit Seiner Königlichen Hoheit Prinz Luther Corbois in den Krieg zu ziehen, dem Hüter der Gesetze, Wächter von irgendetwas oder irgendwem, Mitglied des Rates der selbstgerechten Männer, General … Moment, war es der Oberste General?« Ich runzelte die Stirn und kratzte mich am Kinn.

Seine Maske verrutschte leicht, als er mir einen gutmütigen Blick zuwarf. »Ich wurde angewiesen, um Verzeihung zu bitten, weil ich meiner schönen Königin bestimmte lebenswichtige Informationen nicht mitgeteilt habe, die sie sehr gerne erfahren möchte.«

Ich versuchte – vergeblich –, mein siegreiches Grinsen zu unterdrücken. Wenigstens wusste ich jetzt, dass man Remis vertrauen konnte, eine Nachricht zu überbringen.

»Stellt Euch meine Überraschung vor, als ich von Eurem Vater erfuhr, dass ich in den nächsten drei Wochen Treffen mit den Zwanzig Häusern habe. All dies, nachdem ich von Aemonn von dem Ball erfahren habe«, schimpfte ich missbilligend. »Wenn das Eure Kandidatur als mein Berater ist, Prinz, müsst Ihr Euch deutlich verbessern.«

»Ich hatte nie die Absicht, Euch diese Dinge vorzuenthalten. Ich wollte Euch nur Zeit geben, Euch daran zu gewöhnen, anstatt Euch zu überfordern.«

»Mich überfordern?« Ich setzte mich aufrechter hin. »Ihr dachtet also, ich wäre dem nicht gewachsen?«

Seine Knöchel wurden weiß, wo er die Armlehnen umklammerte. »Das habe ich nicht gemeint.«

Ich klappte das Buch in meinem Schoß mit einem lauten Knall zu.

Durch die Glasscheiben hielt Soraes Umriss inne und ein wachsames, bernsteinfarbenes Auge blickte in unsere Richtung.

»Es klingt, als ob Ihr glaubt, ich sei zu zerbrechlich, um über meinen eigenen Zeitplan informiert zu werden«, sagte ich gereizt.

»Ich weiß besser als jeder andere, dass Ihr nicht zerbrechlich seid«, knurrte er und seine Beherrschung geriet ins Wanken. »Aber es ist meine geschworene Pflicht, Euch mit all meiner Kraft zu beschützen.«

»Mich beschützen, wovor, vor mir selbst?« Ich verengte meine Augen und erwartete, dass er nachgab, aber in seinem Blick tanzte ein hartnäckiges Feuer, das mit meinem eigenen übereinstimmte. »Ich bin kein Kind, Luther, ich bin eine erwachsene Frau.«

»Glaubt mir, Euer Majestät, ich bin mir dessen sehr bewusst.«

Seine Stimme war tief und rau, schwer von Andeutungen. Mein Körper errötete und zog sich tief in meinem Inneren zusammen. Das Verlangen in seinem Ton fühlte sich nicht wie Aemonns leere Schmeicheleien an und auf einmal war mir zu heiß, fühlte sich alles zu intensiv an und ich bekam keine Luft.

Ich schob die Decke von meinem Schoß und wollte losstürmen, aber der Stoff verhedderte sich in meinen Röcken und hob sie hoch, sodass meine nackte Haut zum Vorschein kam. Haut vom Knöchel bis zum Oberschenkel. Luthers Blick verweilte dort, brandmarkte mein Fleisch, bis er es selbst bemerkte. Sein Rücken richtete sich auf, als sein Blick zurück zu meinem sprang.

Es hätte mich nicht stören sollen. Er hatte schon fast alles von mir gesehen, dank meiner Angewohnheit, Türen in verschiedenen Stadien meines Ankleideprozesses zu öffnen. Aber irgendetwas an den Geheimnissen, die wir kürzlich geteilt hatten, machte diese Interaktionen zwischen uns jetzt gefährlich intim.

Luther schien immer die Oberhand zu haben, die Fähigkeit, mich von meinem Entschluss abzubringen, ihn nicht zu mögen. Einmal wollte ich, dass er derjenige war, der sich unter meinem Blick windet und alles infrage stellte, was er über mich zu wissen glaubte.

Ich lehnte mich gegen den Diwan und schlug die Beine übereinander, sodass der Stoff meines Kleides sogar noch weiter hochrutschte und meinen Oberschenkel bis zur Hüftfalte entblößte. Ich wölbte meinen Rücken und hob mein Kinn in einer stillen Herausforderung.

Luthers Pupillen weiteten sich, als er mich wie ein Raubtier auf der Jagd beobachtete. Ich konnte sehen, wie er gegen seinen Wunsch ankämpfte, noch einen Blick zu werfen – oder vielleicht mehr zu tun als nur zu schauen.

Ich spielte mit dem Feuer, aber der Nervenkitzel des Spiels hatte mich in seinen Fängen. Luther zog mich auf eine Weise in seinen Bann, wie ich es noch nie bei jemand anderem erlebt hatte. Mit ihm zu streiten, ihn zu necken – das war, als würde man eine Zündschnur entfachen und die Augen schließen, ohne zu wissen, wie nahe ich der Zerstörung war.

Da ich wusste, dass er mich beobachtete, ließ ich meinen Blick schweifen. Ich starrte viel länger als angemessen auf die scharfe Form seiner Wangenknochen, die Wölbung seiner Lippen, den kantigen Winkel seines Kiefers. Ich nahm die straff sitzende Kleidung an allen Stellen, an denen sein Körper seine Kraft zeigte, in mich auf. Seine breiten Schultern, die muskulösen Arme. Ich betrachtete die großen, starken Hände, die auf seinen Knien ruhten – Hände, die mich an ihn gepresst hatten, Hände, die meine Hüften und Oberschenkel erkundet hatten.

Ich fragte mich, ob er sich an diese Momente zu unpassenden Zeiten erinnerte, so wie ich es tat. Ob sie seinen Mund trocken werden ließen und sein Herz zum Rasen brachten, so wie sie es gerade mit meinem gemacht haben.

Es war ihm hoch anzurechnen, dass er nicht einen Zentimeter nachgab. Er blieb übernatürlich ruhig. Sogar sein Atem schien auf der Lauer zu liegen. Seine einzige Reaktion war der Funke einer Frage in seinen Augen, der mich herausforderte, ihn zu bewerten.

Obwohl ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, im Geiste alle Gründe aufzuzählen, warum ich Luther hassen sollte, wann immer ich in seiner Gegenwart war, ließen die Ereignisse von gestern mich jeden einzelnen infrage stellen. Als ich ihn jetzt betrachtete, gelangte ich zu einer plötzlichen, alarmierenden Erkenntnis.

Ich hasste Luther nicht. Wider besseres Wissen hatte ich begonnen, ihm wirklich zu vertrauen. Ich begann sogar – Everflame vergib mir –, seine Gesellschaft zu genießen. Ich mochte die Art, wie er mich verunsicherte, wie er mich herausforderte. Mir gefiel, dass er ein Rätsel war, das ich nicht ganz lösen konnte.

Ich mochte … ihn.

Oh, ihr Götter. Ich mochte ihn.

Sofort brauchte ich Abstand. Ich sprang auf und rannte hinüber zu einem der vielen Bücherregale, die die Wände des Raumes säumten, ihre Fächer vollgepackt mit Reihen von bunten Buchrücken. Ich fuhr mit einem Finger an den Kanten entlang, während ich an den Regalen entlangging.

»Ich habe genug Leute in meinem Leben, die versucht haben, mich zu beschützen, indem sie Dinge vor mir verbargen, Luther. Daran habe ich keinen Bedarf mehr. Besonders jetzt.«

Seine intensive Aura der Macht durchdrang die Luft, als er aufstand und mir folgte. Wenn er so nah war, fühlte sich seine Magie greifbar an und streichelte mich wie Finger auf meiner Haut.

»Verstanden, Euer Majestät. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter, und er begegnete meinem Blick. Kinn runter, Augenbrauen hoch.

Rücksichtnahme. Eine unausgesprochene Entschuldigung.

Ich verlangsamte mein Tempo, bis er zu mir aufgeschlossen hatte.

Akzeptanz. Eine unausgesprochene Vergebung.

»Wer wird an diesen Hausempfängen teilnehmen?«, fragte ich.

»Die Oberhäupter der einzelnen Häuser und der Kronrat. Bis Ihr Eure eigenen Berater ernennt, wird der Rat von König Ulther an ihrer Stelle sitzen, um die Botschaft zu vermitteln, dass Eure Herrschaft seine weiterführt.«

Ich hielt mich mit einer Erwiderung zurück. Sie würde sie mit Sicherheit nicht weiterführen – nicht, wenn ich es verhindern konnte.

»Und Ihr seid im Rat?«

Luther nickte. »Zusammen mit meinem Vater und meinem Onkel, Garath, sowie seinen Söhnen, Aemonn und Taran.«

Ich schaute finster drein. »Muss Garath dabei sein?«

»Er ist unangenehm, aber hilfreich. Er kennt die anderen Häuser besser als jeder andere.«

»Gut, nehme ich an. Was ist mit Aemonn, warum behalten wir ihn hier?«

»Das frage ich mich jeden Tag.«

Ich blieb stehen. »Luther Corbois, habt Ihr gerade einen Scherz gemacht?«

»Das kann zuweilen vorkommen.« Seine Hand glitt zu meinem Rücken, um mich leicht vorwärtszuschieben, und verweilte dort, als ich mein Tempo wieder aufnahm.

»Was ist mit Taran, warum ist er dort?«

»Hauptsächlich, um mich davon abzuhalten, Aemonn zu töten.«

»Luther«, keuchte ich. »Zwei Witze an einem Tag! Ihr braucht ein Nickerchen, um Euch von dieser Aufregung zu erholen.«

Er lächelte mich an – ein neues Lächeln, diesmal warm und bescheiden, aber auch ein wenig triumphierend. Ich war so überrascht über die beiläufige Liebenswürdigkeit, dass ich fast gestolpert wäre.

Ich versuchte, verärgert auszusehen, obwohl mein eigenes Lächeln zu sehen war. »Seltsam, dass König Ulther nicht in der Lage war, in ganz Lumnos eine einzige Frau zu finden, die ihn berät.«

»Lily wäre dem Rat beigetreten, sobald sie volljährig wird, aber Ihr habt recht. Der König war sehr … traditionell.«

»Nun, das bin ich nicht. Und ich möchte, dass Eleanor in meinem Rat sitzt und an den Empfängen der Häuser teilnimmt.«

»Eleanor hat weder einen Titel noch eine formale Rolle.«

»Ganz im Gegenteil. Ich habe sie zu meiner ersten Beraterin gemacht, also ist sie die einzige Person mit einer formalen Rolle.« Ich schmunzelte. »Der Rest von Euch muss sich meine Gunst noch verdienen.«

Er nickte ernst, doch seine Augen behielten ihr amüsiertes Funkeln bei. »Zur Kenntnis genommen. Ich werde dafür sorgen, dass sie eingeladen wird.«

Wir gingen ein paar Schritte schweigend weiter. Seine Hand fiel schließlich von meinem Rücken weg, hielt aber beim Fallen inne und verhedderte sich in dem hauchdünnen Stoff meiner Röcke. Er starrte sie an, eine leichte Falte zwischen seine Brauen.

»Gefällt Euch mein Kleid nicht?«, fragte ich und tat, als wäre ich beleidigt.

»Ganz und gar nicht. Ihr seht …« Seine Augen hoben sich langsam zu meinen. Die Muskeln entlang seiner Kehle waren angespannt.

»Lasst mich raten«, stichelte ich und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die mir entgegenschlug. »Es war Euch lieber, als ich nur ein Handtuch anhatte?«

Sein Gesichtsausdruck wurde heiß und meine Wangen erröteten bis hinunter zu meinem Bauch.

Ich lachte nervös und sah weg. »Oder vielleicht seht Ihr mich lieber in schlammigen Hosen und einer geliehenen Tunika.«

»Nur wenn es meine ist.«

Die Wärme wanderte … tiefer.

Meine Schenkel drückten sich zusammen und ich war noch nie so dankbar für den Schild aus weiten, fließenden Röcken. »Eleanor hat mir ein paar einfachere Kleidungsstücke gebracht«, sagte ich und zuckte die Achseln mit einer gespielten Ruhe, die ich gar nicht hatte. »Aber sie hat mir vorgeschlagen, sie anzuprobieren, also höre ich auf ihren Rat.«

»Ihr habt sie wirklich zu Eurer Beraterin gemacht?«, fragte er.

»Erst beanstandet Ihr meine Kleidung, jetzt die Wahl meiner Beraterin?«

Er blickte mich liebevoll an. »Ich mag Euer Kleid und Eure Beraterin. Eleanor ist äußerst klug, weit klüger, als unsere Familie ihr zugesteht. Ich meinte nur …« Er hielt inne. »Wenn Ihr offen für Berater seid, die weniger traditionell sind, darf ich Euch einen Vorschlag unterbreiten?«

»Ich habe schon überlegt, ob ich Sorae fragen soll, aber ich fürchte, ein Gryvern wird in keinen Besprechungsraum passen. Und ich vermute, dass sie Garath bei seinem Anblick fressen wird.«

Luther tat sein Bestes, um verärgert auszusehen. »Ich meinte Alixe. Sie ist eine brillante Militärstrategin und in der Armee genauso angesehen wie in Fortos, da sie zur Königlichen Garde hier in Lumnos gehört. Wenn es zu einem bewaffneten Konflikt käme, wäre sie eine wertvolle Hilfe.«

Das leichte Lächeln, das wir ausgetauscht hatten, verschwand aus meinem Gesicht. Da die Hüter einen Krieg planten, ließ der Gedanke, dass Alixe Henri in der Schlacht begegnete, mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte ich steif.

Er runzelte die Stirn über meine abrupt veränderte Haltung. »Ich weiß, dass Ihr sie noch nicht kennt, aber ich kann mich für ihre Vertrauenswürdigkeit verbürgen. Alixes Loyalität ist unerschütterlich.«

»Ich habe bereits einen militärischen Berater – meinen Vater. Und ich brauche niemanden, der für seine Vertrauenswürdigkeit bürgt.«

»Derselbe Vater, der Euch nicht gesagt hat, dass Ihr eine Descended seid?«

Ich erstarrte auf der Stelle. »Vorsichtig, Luther. Ihr steht vielleicht nicht loyal zu jedem Mitglied Eurer Familie, aber ich zu meiner.«

In seinem Kiefer arbeitete es. Die Spannung zwischen uns verdichtete sich, wurde jetzt von etwas Dunklerem getragen als Lust.

Ich begann, mich zurückzuziehen. »Ich sollte gehen. Ich treffe mich mit Eurem Vater.«

»Darf ich Euch begleiten?«

Er streckte den Arm aus, wieder mit dieser Fassade der Gleichgültigkeit, und schirmte sein wahres Ich vor meinen Augen ab. »So könnt Ihr Euch ungehindert durch den Palast bewegen«, erklärte er.

»Oder damit Ihr mich ausspionieren könnt.«

Er versteifte sich. »Wenn Ihr Privatsphäre bevorzugt …«

»Entspannt Euch. Ich mache auch manchmal Witze.« Ich hakte mich bei ihm ein und legte meine Hand auf die Muskeln seines Unterarms. Seine Schultern entspannten sich bei meiner Berührung. »Hoffen wir nur, dass wir nicht noch mehr meiner wütenden Liebhaber auf dem Weg dorthin begegnen.«

[image: ]
Wie sich herausstellte, waren es nicht meine Liebhaber, um die ich mir Sorgen machen musste.

Luther erwies sich als wirksame Eskorte. Sein bedrohlicher Blick verscheuchte jede mögliche Unterbrechung, sodass wir ungehindert passieren konnten. Er flüsterte mir sogar hilfreiche Bemerkungen über die neuen Gesichter zu, an denen wir vorbeikamen, und unterschied die Verwandten aus Corbois von den wichtigen Außenstehenden,deren Titel oder höfischer Einfluss ihnen einen Platz als Palastgäste eingebracht hatte. Ich musste zähneknirschend akzeptieren, dass Luther nicht nur mein Berater – in der Praxis, wenn auch noch nicht offiziell – war, sondern ein sehr guter noch dazu.

Aber ich hatte natürlich nicht die Absicht, ihm das zu sagen.

Wir hatten es fast ungestört in den Besprechungsraum geschafft, als eine raue Frauenstimme Luthers Namen rief.

Die Sehnen seines Arms verkrampften sich unter meinen Fingern. Ich sah ihn fragend an, aber sein kalter Blick war auf die beiden Frauen gerichtet, die in unsere Richtung schlenderten.

Ich erkannte eine als Alixe, aber die andere war keine Corbois, zumindest keine, der ich zuvor begegnet war. Ihr Gesicht hätte ich mir gemerkt, denn sie war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

»Luther, Darling«, säuselte sie in sündigem Ton. »Ich habe Euch überall gesucht.«

Wie Alixe war sie schlank, aber durchtrainiert, mit straffer, heller Haut über muskulösen Armen. Beide Frauen trugen hautenge schwarze Kampfanzüge aus Leder, die mit Panzerplatten versehen waren. Die tief ausgeschnittenen Oberteile waren vermutlich eine Ablenkung, von der ich ahnte, dass sie genauso tödlich sein könnte wie die vielen Waffen, die sie am Körper trugen.

Alles an ihr strahlte Zuversicht aus, vom Schwung ihrer Hüften bis zu dem Lächeln, das auf ihren kecken, rosigen Lippen tanzte. Sie sah aus wie eine Frau, die im Schlafzimmer ebenso tödlich war wie auf dem Schlachtfeld.

Obwohl mein Kleiderschrank jetzt mit Hosen und Tuniken bestückt war, hatte ich mich weiterhin für Kleider entschieden. Die Fremdheit der Kleider hatte etwas Inspirierendes, als ob das Königin-Sein ein Kostüm wäre, eine Rolle, die ich spielen könnte.

Aber neben diesen beiden Kriegerinnen ließen die flauschigen Schichten meines fliederfarbenen Kleids mich eher wie eine anzügliche Puppe fühlen.

Alixes dunkles, marineblaues Haar, oder zumindest die Hälfte, die nicht bis zur Kopfhaut rasiert war, war zu einem kurzen Bob getrimmt, dessen Spitze an ihrem Kinn auslief. Die andere Frau hatte goldene Wellen, die kaskadenförmig den ganzen Rücken hinunterliefen. Ihre Augen waren fesselnd, wie das durchdringende Blau eines wolkenlosen Sommerhimmels.

Augen, die an der Stelle, an der meine Hand ruhte, ein Loch in Luthers Arm brannten. Ich zog sie zurück und verlagerte mein Gewicht von ihm weg, aber er machte sofort einen Schritt auf mich zu, um den Abstand gleich wieder verschwinden zu lassen.

Luther nickte zur Begrüßung. »Alixe. Iléana.«

»Ihr seid schwer zu finden«, erwiderte Iléana. »Ich hatte gehofft, dass wir beide uns unterhalten könnten.« Sie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln. »Unter vier Augen.«

Das war mal etwas Neues. Abgesehen von ihrem ersten Blick hatte Iléana nicht einmal meine Anwesenheit wahrgenommen, obwohl die Krone, die über mir flammte, es unbestreitbar machte, dass sie wusste, wer ich war. Oder zumindest, was ich war.

Auch Alixe bemerkte das und stieß ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite, als sie sich tief vor mir verbeugte. »Euer Majestät, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen.«

Iléanas Blick richtete sich auf mich. Ihr Kinn senkte sich fast unmerklich, bevor sie sich wieder auf Luther konzentrierte und einen langsamen Schritt auf ihn zu machte. »Ihr seht so gut wie immer aus, Lu.«

Lu? Notiz an mich, Luther dafür später gnadenlos zu piesacken.

Er wich einen Schritt zurück und wandte sich mir zu. »Euer Majestät, darf ich vorstellen: Iléana, aus dem Hause Hanoverre. Iléana, dies ist Ihre Königliche Majestät Diem Corbois.« Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Unsere neue Königin.«

»Noch nicht herausgeforderte Königin«, korrigierte sie ihn, wandte sich mir zu und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Diem, richtig? Ich habe schon so viel von Euch gehört.«

»Iléana«, zischte Alixe warnend.

Mein Geduldsfaden vibrierte.

»Ihr könnt mich mit Euer Majestät ansprechen«, sagte ich kühl. »Ich muss zugeben, dass ich absolut nichts über Euch gehört habe.«

»Ihr wisst ja, was man sagt«, sagte sie achselzuckend. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich so viel schneller als gute.«

Alixe wirkte wie versteinert. Ich weigerte mich, Iléana die Genugtuung zu geben, auf Luthers Reaktion zu achten.

»Iléana ist eine hochrangige Kommandantin der Königlichen Garde«, sagte Luther und fügte dann leise hinzu: »Aber vielleicht nicht mehr lange.«

»Ihr seid eine der Palastwachen?«, fragte ich.

Sie schnaubte. »Die Königliche Garde hat weitaus wichtigere Aufgaben, als den Palast zu bewachen.«

»Die da wären?«

Sie wandte sich mit einem ungläubigen Blick an Luther. »Sie hat nicht einmal genug Respekt vor der Königlichen Garde, um unsere Aufgaben zu kennen?«

Mein Selbstvertrauen entleerte sich wie ein geplatzter Luftballon. So unhöflich sie auch war, sie hatte einen Punkt – das war etwas, was eine Königin wissen sollte.

Es war etwas, das jeder wissen sollte. Meine lebenslange Isolation von den Descended hatte mich in Unkenntnis über die Welt außerhalb meiner winzigen Mortal-Blase gelassen. Eine Welt, die ich nun regieren sollte.

»Lu, Süßer«, gurrte Iléana. Sie rückte näher und strich mit der Hand seinen Arm entlang. »Kann ich bitte mit Euch sprechen?«

Er trat einen weiteren Schritt zurück. »Ihre Majestät und ich haben ein Treffen, zu dem wir erwartet werden.«

»Schon gut«, murmelte ich und winkte ab.

Iléana wartete nicht auf seinen Protest. Sie schmunzelte, dann nahm sie seine Hand und zog ihn den Korridor hinunter.

»Ich entschuldige mich für ihr Verhalten.« Alixe seufzte, als sie außer Hörweite waren. »Wenn es ein Trost ist, macht es sie zu einer sehr effektiven Kommandantin. Die Wachen haben alle Angst vor ihr.«

Ich lächelte angespannt, zu verlegen, um mir einen witzigen Spruch auszudenken. Ich blickte hinüber und sah Iléana und Luther eng beieinander in einem Alkoven. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ihre flatternden Wimpern und das schüchterne Lächeln ließen mich ziemlich sicher darauf schließen.

»Ihr scheint euch alle … nahezustehen«, sagte ich vorsichtig.

»Iléana ist eine Freundin der Familie, seit wir jung waren. Sie und Luther umwarben sich in den letzten Jahren immer wieder einmal.«

»Jahre?« Ich verschluckte mich. Am Ende des Korridors strich Iléana eine verirrte Haarlocke aus Luthers Gesicht. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden.

»Jeder nahm an, dass sie heiraten würden, damit unsere Häuser ein Bündnis schließen, bevor er …« Sie fing sich und zuckte zusammen. »Falls er König würde.«

»Was ist passiert?«

Sie zuckte mit den Schultern, das Licht glitzerte von den vielen Ringen und Nieten, die ihr Gesicht zierten. »Ich halte mich da raus. Ich weiß nur, dass er es beendet hat.«

Ich schluckte. »Wann?«

»Vor Kurzem. Vor einem Monat, glaube ich.«

Das schallende Lachen von Iléana hallte durch den Korridor. Sie drängte sich an ihn und glättete das Revers seines Mantels. Ihre Finger wanderten seine Brust hinauf, um seinen Hals herum, schlängelten sich in sein Haar. Luther ergriff ihr Handgelenk und sie beugte sich vor, mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen.

Ich wandte mich schnell ab und meine Wangen wurden heiß.

Der Gedanke, dass Luther mit einer Frau zusammen war, versetzte mich in Aufruhr, obwohl ich mir nicht sicher war, warum. Ich konnte nicht leugnen, dass er ein attraktiver Mann war – gut, ein äußerst attraktiver Mann, wenn ich ehrlich sein soll –, und der Thronfolger zu sein, machte ihn sicherlich zu einem bevorzugten Ziel für jede Frau, die davon träumte, Königin zu werden.

Aber er war so verschlossen, so vorsichtig, irgendeine Andeutung von Emotionen zu zeigen. Es war schwer, ihn mir als jemandes Geliebten vorzustellen, nackt in zerknitterten Bettlaken, lachend und Träume und Ängste teilend. Bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen auf eine Art und Weise, dass mir ganz schlecht wurde.

Ich fragte mich, welche Geheimnisse Iléana von ihm kannte. Wusste sie, dass er nie erwartet hatte, König zu werden? Wusste sie, dass er meiner Mutter geholfen hatte, oder dass er die Halb-Mortal-Kinder gerettet hatte? Wusste sie, dass wir …

»Euer Majestät?«

Ich blinzelte, als sich Alixes Stimme in meine Gedanken mischte. »Oh, Verzeihung«, stotterte ich. »Bitte, nennt mich Diem. Und übrigens, es tut mir leid … mit vorhin.«

Sie runzelte die Stirn. »Vorhin?«

»Meine Frage über die Königliche Garde. Ich wollte Eure Aufgabe nicht beleidigen.«

»Das habt Ihr nicht, ganz und gar nicht. Die Wahrheit ist, dass die Königliche Garde tut, was immer uns die Crown sagt. Nur Luther, als General, weiß wirklich, was das alles beinhaltet.« Sie schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln. »Und Iléana hat nur deshalb keinen Dienst im Palast, weil sie keine Corbois ist.«

»Alle Wachen des Palastes sind Corbois?«

»Jede einzelne.«

Ich wagte einen weiteren Blick über meine Schulter. Luther hatte Iléanas Handgelenke in seinem Griff, den Kopf zu ihr heruntergebeugt, ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Ihr Blick glitt zu mir herüber und erfasste meinen, und ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Luther folgte ihrem Blick zu mir.

Ich drehte mich ruckartig nach vorn. »Es war schön, Euch wiederzusehen, Alixe«, sagte ich schnell, um zu gehen. »Ich hoffe, wir haben bald die Gelegenheit, miteinander zu reden.«

Sie verbeugte sich tief. »Ich auch. Ich habe schon so viele Geschichten über Euren Vater gehört. Ich würde gerne über ihn mit Euch sprechen, falls Ihr mögt.«

Stolz und Schmerz stiegen bei dem Gedanken an ihn auf. »Gewiss. Vielleicht könnt Ihr eines Tages mit mir nach Hause kommen und ihn selbst kennenlernen.«

»Es wäre mir eine Ehre«, sagte sie mit einem aufrichtigen Lächeln.

Ich entschuldigte mich und eilte in den nächstgelegenen Korridor. Ich hatte keine Ahnung, wo der Sitzungssaal war, und verfluchte mich für meinen schlecht durchdachten Abgang. Gerade als ich mich der Demütigung hingeben wollte, umzudrehen, hörte ich das Donnern von Laufschritten. Sekunden später kam Luther mit stürmischer Miene an meine Seite.

»Ihr hättet warten sollen.« Mir lief es bei seinem düsteren Ton heiß den Rücken hinunter.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte das Wiedersehen der Liebenden nicht stören.«

»Sie ist nicht meine Geliebte.«

»Weiß sie das?«

Ein leises Geräusch dröhnte aus seiner Kehle.

»Ich dachte, da ich die Krone nicht erbe, würde sie endlich von mir ablassen«, murmelte er.

»Vielleicht denkt sie, Ihr bekommt noch eine Chance. Sie schien nicht viel Vertrauen in mich zu haben.«

»Dann ist sie noch dümmer, als ich dachte.«

Ich sah zu ihm auf. Er begegnete meinem Blick nicht.

»Nun, sie scheint ein echtes Prachtstück zu sein«, sagte ich. »Ihr habt offensichtlich einen tadellosen Geschmack.«

»Das müsst Ihr gerade sagen.«

»Was soll das heißen?«

Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Als ich ihn das letzte Mal sah, stolzierte Euer Verlobter herum und nannte sich selbst einen König. Ich konnte die Pläne in seinem Kopf bereits sehen.«

»Ich kenne Henri, seit ich ein Kind war«, sagte ich abwehrend. »Ich vertraue ihm. Und darf ich Euch daran erinnern, dass er mir einen Antrag machte, als ich noch ein einfaches, sterbliches Mädchen war?«

Luther blieb stehen und drehte sich um, um mich anzusehen. »Ihr wart nie nur ein einfaches, sterbliches Mädchen«, blaffte er mich an. »Und darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr Euch nicht mehr sicher wart, ob er Euch noch will?«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er lehnte sich näher heran und fuhr mit eisiger Stimme fort.

»Eine Partnerschaft bei den Descended gilt für immer. Wir verschenken unser Herz nicht, es sei denn, wir sind uns ohne jeden Zweifel sicher, dass die Person, die wir auswählen, an unserer Seite steht, egal, welches Schicksal die Kindred für uns bereithalten, in diesem Leben und allem, was danach kommt.« Scherben seiner Magie trafen in seinem Blick aufeinander. »Ich werde mir nicht anmaßen, Euch vorzuschreiben, wen Ihr wählen sollt, ich kann nur hoffen, dass Ihr, wie ich, Freunde habt, denen Ihr so wichtig seid, dass sie Euch sagen, wenn Ihr Euch wie eine blinde Närrin benehmt.«

In der Nähe erklangen Stimmen, die sich näherten. Luthers Aufmerksamkeit huschte zu ihnen, dann nahm er meine Hand und zog mich mit sich.

Während wir weiterliefen, ließ ich seine Worte auf mich wirken und verabscheute, wie verlogen ich mich durch sie fühlte, weil sie all die vergrabenen Zweifel an die Oberfläche lockten. In Mortal City hatte ich nicht viele Freunde. Meine seltsamen Augen, meine Kanten und meine Neigung, die Regeln zu brechen, machten mich zu einer Belastung, die man nicht lange um sich herum ertrug.

»Ist Eleanor vertrauenswürdig?«, fragte ich.

»Sie ist Eure einzige Beraterin, und Ihr fragt mich, ob Ihr ihr vertrauen könnt?«, fragte er trocken.

»Seid nicht eifersüchtig, Lu«, sagte ich und erntete einen wütenden Blick als Antwort. »Beantwortet die Frage. Kann ich ihr von Henri erzählen?«

»Ja. Sie ist Euch gegenüber loyal.« Er grunzte gereizt. »Sie hat komplett aufgehört, mit mir zu reden, weil sie denkt, dass Ihr mir nicht vertraut.«

Ich strahlte vor Freude. »Wirklich?«

»Ihr könntet versuchen, ein bisschen weniger selbstzufrieden auszusehen, wenn Ihr ein neues Mitglied meiner Familie gegen mich aufbringt. Sorae verehrte mich früher. Wenn ich jetzt den Vordereingang benutze, versucht sie, mich in den Arm zu beißen.«

Ich brach in Gelächter aus. Luther beobachtete mich, und entgegen seiner Art, lichtete sich seine missmutige Stimmung bei dem Geräusch, doch als meine Gedanken wieder zu Henri wanderten, verschwand meine gute Laune.

»Wird es Eleanor kümmern, dass er ein Mortal ist?«

»Jede Seele in diesem Reich wird es kümmern, dass er ein Mortal ist.«

Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Und Ihr … wenn Ihr mein Freund wärt und nichts weiter, was würdet Ihr mir sagen?«

Seine Antwort kam ohne Umschweife. »Dass, wenn ein Mann Euch zweifeln lässt, ob seine Liebe zu Euch alles überstehen würde, er Euch nicht verdient hat.«

Er ließ meine Hand los und blieb abrupt vor einer offenen Tür stehen, wo Remis bereits an einem langen Tisch saß.

»Vater«, sagte Luther knapp.

Remis ignorierte seinen Sohn, als er sich erhob und den Kopf senkte. »Euer Majestät.«

»Regent«, sagte ich und ging hinein. Luther ging an mir vorbei und zog einen kunstvoll geschnitzten Holzstuhl am Kopfende des Tisches zurück und bedeutete mir, mich zu setzen.

Als er nach dem schmucklosen Stuhl gegenüber von seinem Vater griff, hob Remis die Hand. »Ihr könnt gehen, mein Sohn.«

Luthers Kinnlade zuckte. »Wenn es um die Empfänge des Hauses geht, sollte ich bleiben. Als Wächter des Lichts …«

»Als Wächter tut Ihr, was die Crown Euch sagt. Und bis unsere junge Königin gekrönt wird …«, er nickte mir mit einem taktvollen Lächeln zu, »… obliegt mir die Verantwortung der Crown. Und ich sage, Eure Anwesenheit ist nicht nötig.«

Ihre Blicke trafen sich, die Spannung zwischen ihnen war spürbar. So nah beieinander war ihre Blutsverwandtschaft nicht zu leugnen. Ihre Gesichtsausdrücke waren auffallend ähnlich, ein Spiegel der gegenseitigen Verachtung. Luthers Haut war dunkler und olivfarbener, sein Haar nachtschwarz im Vergleich zu Remis’ warmem Braun, und seine blassen Augen waren unvergleichlich, aber ansonsten unterschieden sich ihre schönen Gesichtszüge nur durch das Alter und Luthers Narbe.

Luther blickte in meine Richtung. Ich sagte nichts, weil ich sehen wollte, wie sich die Vater-Sohn-Fehde entwickeln würde.

»Ihr zweifelt doch wohl nicht daran, dass Ihre Majestät in der Lage ist, ein einfaches Treffen mit ihrem Regenten abzuhalten?«, trällerte Remis.

Ein meisterhafter Schlag. Vielleicht hatte ich Remis nicht genug Anerkennung dafür gezollt, wie gerissen er sein konnte – oder wie gefährlich.

»Natürlich nicht«, sagte Luther mit knappen Worten. Er stieß sich vom Tisch ab. »Ich lasse euch beide allein.«

Mit einem kurzen, warnenden Blick zu mir verschwand Luther, und ich war allein mit Remis Corbois, dem Regenten von Lumnos.
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Kapitel 15
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Verzeiht die Unverschämtheit meines Sohnes«, sagte Remis mit einem charmanten Lächeln. Er schenkte zwei Becher Wein ein und stellte einen vor mir ab. »Als er geboren wurde, habe ich ihn nach meinem älteren Bruder benannt, dem verstorbenen König, in der Hoffnung, sie würden sich näher kommen. Es funktionierte ein wenig zu gut. Ulther nahm Luther unter seine Fittiche und hat ihn furchtbar verwöhnt. Jetzt weiß der Junge nicht mehr, wie sich ein Nein anhört.«

Der Hauch von Grausamkeit in Remis’ Tonfall provozierte den unerwarteten Drang, Luther zu verteidigen. Noch gestern hatte ich mich gefreut, den Keil tiefer zwischen sie zu treiben. Warum fühlte ich mich jetzt schuldig, dass es funktioniert hatte?

»Euer Sohn war heute sehr auskunftsfreudig – dank Eurer Anleitung, da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Aber ich bin viel mehr an den Informationen interessiert, die Ihr mir geben könnt.«

Remis nickte ehrerbietig. »Betrachtet mich als ein offenes Buch.«

Ich lächelte süß. »Ich mag jung sein, aber ich bin nicht naiv. Ich bin mir bewusst, dass ich für diese Hausempfänge schlecht vorbereitet bin. Ich brauche Eure Hilfe, damit sie reibungslos verlaufen.«

Er presste eine Hand auf seine Brust. »Ich fühle mich geehrt, Euer Majestät. Es würde mir nichts ausmachen, an Eurer Stelle teilzunehmen und Eure Interessen zu vertreten.«

Mein Lächeln verkrampfte sich. Ich glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Remis mich missverstanden hatte. Vielleicht nahm er an, dass ich zu aufgeregt oder verunsichert wäre, um ihn zu korrigieren.

Da lag er mehr als falsch.

»Das wird nicht nötig sein. Ich werde meine Treffen selbst abhalten.« Ich nahm meinen Becher in die Hand und sank lässig gegen die Lehne meines Stuhls. »Aber Eure heutige Beratung wird darüber entscheiden, ob diese Treffen erfolgreich sind. Das wird für mich bei der Auswahl meiner Berater entscheidend sein.«

Remis ließ sich nicht beirren, sein Lächeln blieb beständig. »Ja, natürlich. Die Empfänge sind eine Gelegenheit für die Erlauchten von Lumnos, um mehr über Euch zu erfahren, neue Handelsbündnisse zu schließen und –«

»Und zu entscheiden, ob sie mich herausfordern wollen.« Ich wölbte eine Braue. »Das ist der eigentliche Zweck, nicht wahr? Nicht das ganze Getue und die Schmeicheleien.«

»Bei allem Respekt, Euer Majestät, das Getue und die Schmeicheleien sind exakt dafür verantwortlich, wie die Häuser entscheiden werden, ob sie Euch herausfordern wollen.«

Ich neigte den Kopf, schwieg aber, ein stummer Befehl zum Weitermachen.

»Die Häuser haben wenig Nutzen davon, eine Herausforderung zu stellen«, erklärte er. »Wenn sie es tun und scheitern, verlieren sie nicht nur ein mächtiges Mitglied ihres Hauses, sie machen sich auch zu Feinden der Crown und des Hauses Corbois.«

Ich nickte. »Und selbst, wenn ihre Herausforderung erfolgreich ist, riskieren sie immer noch, sich das herrschende Haus zum Feind zu machen, denn Luther würde wahrscheinlich mein Nachfolger sein, wenn ich getötet werde.«

Remis zuckte leicht mit den Schultern. »Vielleicht. Die Magie meines Sohnes galt einst als unvergleichlich. Es scheint, dass er stark überschätzt wurde. Sein Status als voraussichtlicher Erbe ist nicht mehr so sicher, wie er einmal war.«

Seine Andeutung, dass ich so schwach war, dass meine bloße Existenz als Königin Luthers Kraft abwertete, kratzte an meinem Ego. »Meine Kraft war unbekannt, weil ich unter Mortals aufgewachsen bin, isoliert von Eurer Art.«

»Unserer Art«, korrigierte er.

Mein Griff um den Becher wurde fester. »Meine Erziehung war kaum normal. Es ist unwahrscheinlich, dass es andere wie mich gibt.«

Aber selbst, als ich es leugnete, dachte ich an die Halb-Mortals, die Luther in andere Reiche geschmuggelt hatte. Wie mächtig könnten sie sein? Vielleicht hatte Remis recht: Wenn die Magie eine Außenseiterin wie mich auserwählt hatte, um die Krone zu tragen, könnte eines der Kinder im Exil das nächste sein.

Umso mehr musste ich an meinem Plan festhalten. Ich brauchte mächtige Verbündete, und wer wäre besser geeignet als die Kinder, die dieses Reich im Stich gelassen hatte? Wenn ich sie finden und sie überzeugen könnte, an meiner Seite zu kämpfen, könnten wir eine Macht werden, mit der man rechnen musste.

»Unabhängig davon«, sagte ich, »besteht ein Risiko für die Häuser, wenn sie eine Herausforderung gegen mich aussprechen, erfolgreich oder nicht. Welchen Grund sollten sie also haben, es zu tun?«

»Es gibt eigentlich nur einen Grund.«

Er hielt inne, nahm dann einen quälend langsamen Schluck seines Weines und schien das Wissen auszukosten, dass er im Vorteil war. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, nicht zu reagieren.

»Eine Herausforderung ist für sie nur dann attraktiv, wenn sie fürchten, dass Ihr eine Gefahr für die Zwanzig Häuser darstellt.« Seine Augen blitzten gefährlich auf. »Für alle von ihnen. Einschließlich meinem.«

Ich verschluckte mich an einem Lachen. »Ihr meint, sie fordern mich heraus, wenn ich eine Bedrohung für Euch darstelle?«

»Ganz und gar nicht. Ich bin sicher, viele würden sich freuen, wenn Ihr mich oder gar das Haus Corbois bedroht. Wir haben die Macht für eine lange Zeit innegehabt und es gibt viele, die sich eine Veränderung wünschen.«

Oh, Remis, schnurrte ich innerlich. Ihr habt ja keine Ahnung.

»Aber«, fuhr er fort, »es gibt einige Dinge, bei denen alle Häuser sich einig sind. Sie könnten bereit sein, eine Herausforderung zu riskieren, wenn sie fürchten, dass das Haus Corbois nicht nach Vergeltung suchen würde, da sie in einem gemeinsamen Interesse handelten.«

Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick und legte all meine Kraft in das Timbre meiner Stimme. »Dann ist es Eure Aufgabe, sie zu überzeugen, dass das Haus Corbois seiner Königin beistehen wird – egal, was passiert.«

Remis lehnte sich zurück und passte sich meiner entspannten Haltung an. »Die anderen Häuser kennen uns gut. Sie haben gesehen, welche unserer Prioritäten und Ziele über viele Crowns hinweg stabil geblieben sind. Jede Abweichung von diesen Werten würde jetzt als von Euch allein kommend angesehen werden, unabhängig von den Zusicherungen, die ich mache.«

»Ich muss ihnen also versichern, dass sich nichts ändern wird.« Ich fuhr spielerisch mit einem Finger über den Rand meines Glases. »Gut. Ich kann ihnen sagen, was sie hören wollen.«

»Wenn es nur so einfach wäre. Die Häuser werden darauf bestehen, dass sie bestimmte … verbindliche Sicherheiten erhalten.«

»Welche Art von Sicherheit können sie denn fordern? Der letzte König tat, was er wollte, ohne Konsequenzen …« Seine Oberlippe kräuselte sich leicht bei meinen Worten. »Ich bezweifle, dass sie von mir etwas anderes erwarten.«

»Sie könnten Euch auffordern, einen bindenden Handel abzuschließen.«

Er sagte die beiden Worte mit einem verschlagenen Lächeln, einem Hauch von Arroganz, während er mit mir spielte. Ich hatte keine Ahnung, was ein bindender Handel war, aber ich vermutete, dass er es wusste.

Einen Moment lang bedauerte ich, nicht auf Luthers Anwesenheit bestanden zu haben. Er hatte eine Art und Weise, die Dinge, die ich nicht wusste, vorwegzunehmen und mir die Antworten zuzuschieben, die mir nie das Gefühl gab, unwissend zu sein oder mich zu beschämen. Luther hätte Remis wahrscheinlich dazu gebracht, von Anfang an alles zu sagen, was er wusste, anstatt sich auf dieses langwierige Tauziehen einzulassen.

Aber Luther war nicht die Crown – ich war es. Und ganz gleich, welche Zuneigung zwischen uns wachsen mochte, er war nicht Teil meiner langfristigen Pläne. Ich musste allen beweisen, auch Remis – auch mir –, dass ich mit dem Thron allein zurechtkam.

Ich täuschte ein Gähnen vor und schwenkte müßig meinen Wein. »Dieses Treffen wird langweilig. Kommt zur Sache.«

Die Art und Weise, wie seine Selbstgefälligkeit verschwand, war ein winziger Sieg für mich. »Wenn eine Partei eine Vereinbarung bricht, verliert sie bei einem bindenden Handel ihre Magie, bis sie die Bedingungen einhalten. Wenn sie das nicht können, ist ihre Magie für immer verloren. Die Abmachungen werden mit der Magie des Forging besiegelt, die die neun Reiche erschaffen hat, sodass selbst eine Crown sich den Folgen nicht entziehen kann.«

»Ich setze meine Magie nicht aufs Spiel, nur um dafür zu sorgen, dass ein Haus wegen irgendeiner Kleinigkeit bevorzugt behandelt wird.«

»Natürlich nicht, Euer Majestät. Ein bindender Handel ist ein Risiko für beide Parteien. Sie werden es nur für Angelegenheiten von höchster Bedeutung verlangen.«

»Und was sind das für Dinge?«

Er zuckte wieder nur halbherzig mit den Schultern. »Es könnte alles Mögliche sein.«

»Sprecht frei oder hört auf, meine Zeit zu verschwenden, Remis«, blaffte ich ihn an.

»Angelegenheiten, die Mortals betreffen«, sagte er knapp. »Rebellen–angriffe nehmen in allen Reichen zu. Erst vor wenigen Tagen hatten wir einen auf unserem eigenen Boden. Die Häuser erwarten von Euch, dass Ihr die verantwortlichen Terroristen findet und hinrichtet und jede weitere Rebellion unterdrückt.«

Ich schluckte, mein Mund war plötzlich so trocken wie die Wüsten von Ignios. »Wenn sogar König Ulther die Angriffe nicht abwehren konnte, wie soll ich das schaffen?«

»Bei allen Erfolgen meines verstorbenen Bruders, seine Stärke gegen die Rebellen gehörte nicht dazu. Die Häuser haben lange geklagt, dass die Crown viel zu weich ist, wenn es um Mortals geht.«

Mein Schock war so tiefgreifend, so geladen mit den Erinnerungen an zu viele Ungerechtigkeiten, dass mein Körper reagierte, bevor ich mich selbst aufhalten konnte.

»Weich?«, zischte ich. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls und lehnte mich nach vorne, meine Fingernägel ritzten in das polierte Holz. »Es gibt nicht einen Mortal oder Halb-Mortal in ganz Lumnos, der das Vorgehen des Königs als weich bezeichnen würde.« Mein Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Besonders alle Kinder, die in der götterverfluchten Erde begraben sind.«

Seine dunkelblauen Augen huschten über mein Gesicht und meinen Körper und registrierten meine Wut, und ich war mir sofort bewusst, wie sehr ich mein Blatt gezeigt hatte.

Aber das war mir egal. Die kalte Taubheit nach meiner Explosion im Kerker war endlich verblasst, und meine Wut füllte nun meinen Bauch mit einem vertrauten Feuer. Es war nicht die gewaltverliebte Bosheit der inneren Gottheit, sondern eine Erinnerung daran, wer ich in meinem Innersten war – eine Frau, die sich mit aller Kraft für die einsetzen würde, die ihres Schutzes bedurften.

»Was genau würden die Häuser von mir verlangen? Alle Mortals zusammentreiben und hinrichten?« Ich kochte förmlich.

Anstatt es zu leugnen, schaute Remis nachdenklich drein, und meine Wut erreichte neue Höhen. Ich hatte das vage Gefühl, dass er genau das beabsichtigt hatte.

»Viele meinen, dass wir dem Beispiel der anderen Reiche folgen sollten, die ihre Grenzen für Mortals geschlossen haben«, sagte er.

»Und was ist mit den Mortals, die bereits hier sind?«

Er stieß einen müden Seufzer aus. »Das war besonders umstritten. Die meisten sind der Meinung, dass wir zumindest eine Absperrung einrichten sollten, um ihre Bewegungen einzuschränken.« Er beobachtete mich aufmerksam, während er sprach, behielt aber sein ausdrucksloses Gesicht bei. »Ulther hat sich eine ganze Reihe von Feinden gemacht, als er sich weigerte, die romantischen Beziehungen zwischen Mortals und Descended zu verbieten. Als Kompromiss hat er die Nachkommenschaft geächtet, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass die Häuser dieses Schlupfloch geschlossen sehen wollen.«

Alles in mir wollte von meinem Stuhl aufspringen und schreien. Die Anspruchshaltung, die Unmenschlichkeit, das völlige Fehlen von Mitgefühl oder Anstand …

»Darf ich das so verstehen, dass Ihr einen weniger harschen Ansatz verfolgt?«, fragte Remis ruhig.

Eine Million wütende Worte trampelten auf meiner Zunge, als Luthers Ratschlag in meinem Kopf erklang: Erzählt ihnen so wenig wie möglich. Über Euch, Eure Pläne, Eure Magie.

Es würde nichts Gutes bringen, wenn ich hier meine Absichten offenbarte. Selbst wenn ein Anfall von vorübergehendem Wahnsinn mich überzeugen würde, dass ich Remis in meine Pläne einbeziehen könnte, dann nur als Bauern, nicht als Verbündeten.

Ich lehnte mich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Die Sicherheit des Reiches hat für mich natürlich oberste Priorität. All jene, die Unschuldige getötet haben, werden schnell und hart bestraft.« Ich schenkte ihm mein beschwichtigendstes Lächeln. »Euer Ratschlag heute ist sehr hilfreich gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr ein wichtiger Teil meiner Herrschaft sein werdet. Vielleicht in einer noch größeren Rolle, als sie Euch von Eurem verstorbenen Bruder angeboten wurde.«

Mein Pfeil traf ins Schwarze. Remis’ Lächeln zuckte mit dem Versprechen von Macht.

»Aber nur, wenn Ihr mich davon überzeugt, dass Ihr die Zwanzig Häuser kontrollieren könnt«, warnte ich. »Ihr spracht einmal von den Beziehungen des Hauses Corbois, also benutzt sie. Zeigt mir, dass man Euch vertrauen kann, wenn es um den Schutz meiner Interessen als auch Eurer eigenen geht.«

Remis warf mir einen abschätzenden Blick zu, und ich beobachtete, wie die Zahnräder sich in seinem Kopf drehten. Er mochte mich nicht, aber außer die Krone selbst zu erben, war ich die beste Möglichkeit, seine Macht zu erhalten. Und er wusste es.

»Darf ich Euch einen sehr unverblümten Rat geben, Euer Majestät?«

»Ich bitte darum.«

»Bei den Empfängen der Häuser, verweist immer auf mich. Lasst sie glauben, Ihr wäret ein hohlköpfiges Mädchen, das sich freiwillig von mir kontrollieren lässt.«

Ich schnaubte ablehnend und Remis hob eine Handfläche, um mich zu unterbrechen.

»Nur bis nach der Herausforderung«, ergänzte er. »Die anderen Häuser wissen, dass ich versuchen werde, die Macht im Haus Corbois zu halten. Das lenkt ihre Verhandlungen auf eher egoistische Anliegen für sie selbst oder ihre Häuser …«

»… anstatt auf Themen, die das gesamte Reich betreffen, wie zum Beispiel die Mortals«, beendete ich und verstand langsam.

Remis nickte mit einem verschlagenen Lächeln. »Geht zum Ball und spielt Eure Rolle. Seid das fade Mädchen, das sie erwarten. Wenn sie Euch eine Frage stellen, egal, wie wichtig sie ist, sagt ihnen, sie sollen sich nur an mich wenden. Das wird sie wütend machen, aber auf eine Art und Weise, die vorhersehbar und leicht zu kontrollieren ist.«

Das war keine schlechte Idee. Wenn ich die Aufmerksamkeit von mir ablenken könnte und die Häuser sich auf Remis konzentrierten, hätte ich vielleicht eine Chance. Ich hob mein Glas und prostete ihm zu. »Clever, Regent. Sehr clever.«

Remis nickte mir gnädig zu, seine Lippen bebten vor dem selbstzufriedenen Grinsen, das er nur mit Mühe verbergen konnte. »Es wäre auch klug, wenn Ihr einen jungen Mann aus dem Hause Corbois als Euren Begleiter präsentieren würdet, um die Spekulationen über Eure Heiratsabsichten einzudämmen.«

Ich wollte Aemonn als meinen Begleiter ankündigen, überlegte es mir dann aber anders, als sich ein Plan abzuzeichnen begann. »Welchen meiner hübschen neuen Cousins würdet Ihr für die Stelle empfehlen?«

»Es scheint, dass Ihr und mein Sohn euch gut kennengelernt habt. Es hat sich bereits herumgesprochen, dass er an Eurer Seite bleibt.«

Ich hielt mein Gesicht völlig ausdruckslos, zeigte keine Reaktion.

»Obwohl Aemonn vielleicht die klügere Wahl wäre«, fuhr Remis fort. »Er ist dafür bekannt, dass er dem Haus Corbois treu ist. Und wenn mein Bruder Garath glaubt, dass Ihr für den Charme seines Sohnes empfänglich seid, könnte er davon überzeugt werden, Euch ebenfalls zu helfen.«

»Brillante Idee«, sagte ich und klatschte in die Hände. »Ich nehme Euren Rat an und bitte Aemonn, mich zu begleiten.«

Als hätte er mich nicht ohnehin bereits dazu erpresst, aber das behielt ich lieber für mich.

»Ich freue mich, dass wir auf derselben Seite stehen, Euer Majestät. Mein einziger Wunsch ist es, Euch zu dienen.«

Ich musste fast laut lachen.

Ich begann, Remis und seine Beweggründe zu verstehen. Falls er tiefe Überzeugungen über Mortals oder Halb-Mortals oder gar die Rebellen hätte, hätte er das Thema härter angepackt. Stattdessen hatte er beim ersten Angebot eines prestigeträchtigen Titels die Richtung geändert.

Ich hatte den starken Verdacht, dass das Einzige, was Remis Corbois wirklich am Herzen lag, Remis Corbois war. Wenn ich ihn als Schutzschild gegen die anderen Häuser nutzen konnte, indem ich Macht als Köder nutzte – das war ein Werkzeug, mit dem ich arbeiten konnte.

»Ich habe Eleanor gebeten, meine Beraterin zu sein«, fügte ich hinzu. »Sie wird an den Hausempfängen teilnehmen.«

Remis sträubte sich. »Eleanor Corbois?«

»Die einzig Wahre.«

Er überlegte einen Moment, dann senkte er langsam sein Kinn. »Ich nehme an, das passt zu dem Bild, das wir von einer faden Königin zeichnen, die sich nicht um wichtige Dinge kümmert.«

Die Bemerkung verärgerte mich im Namen von Eleanor, aber ich hielt meine Zunge im Zaum. Er sollte sie – und mich – unterschätzen. Nach der Herausforderung würde er erfahren, wozu wir beide fähig waren.

Ich stand auf und hatte plötzlich das Bedürfnis zu gehen. »Das war überaus erhellend.«

Er spiegelte die Bewegung langsam. »Da ist nur noch eine Sache, Euer Majestät. Angesichts der Loyalität, die das Haus Corbois zur Unterstützung Eurer Herrschaft anbietet, scheint es angebracht, dass wir unsere Vereinbarung festhalten.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«

Der scharfe Blick in seinen Augen ließ mir warnend das Blut in den Adern gefrieren. »Ein bindender Handel, natürlich.« Er schenkte mir ein breites Lächeln. »Wir können die Bedingungen einfach halten. Ihr erklärt Euch bereit, Haus Corbois für die Dauer Eurer Herrschaft als Eures anzuerkennen, und im Gegenzug wird das Haus Corbois keine Herausforderung gegen Euch erheben.«

Meine Brauen zogen sich zu einer tiefen Falte zusammen. »Und Ihr werdet kein anderes Haus ermutigen oder dabei unterstützen, eine Herausforderung gegen mich auszusprechen?«

Er nickte und breitete die Hände aus. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

Ich drehte und dehnte die Worte bis an ihre Grenzen und suchte nach Fallstricken in der Sprache. Wenn ich dem zustimmen würde, wäre ich auf Lebenszeit an Haus Corbois gebunden – aber nichts würde mich davon abhalten, das Haus von innen heraus zu stürzen. Und wenn ich mich weigerte, würde ich womöglich nicht lange genug leben, um diese Chance zu bekommen.

»Einverstanden«, sagte ich schließlich.

»Prächtig«, verkündete er und sein Lächeln wurde breiter. Er öffnete die Verschlüsse seiner Manschetten und schlug den Stoff um, um seinen Unterarm freizulegen. »Der Handel erfordert zwei Zutaten. Erstens, Blut, um unseren Schwur zu besiegeln.«

Seine Finger zuckten und eine Klinge aus blassblauem Licht erwachte zum Leben und zog einen flachen Schnitt in sein Handgelenk. Seine Augen hoben sich erwartungsvoll zu mir.

Ich schenkte ihm ein bedrohliches Lächeln und griff in mein Dekolleté, wo ich ein kleines, dünnes Messer aufbewahrt hatte. Ich war vielleicht wie ein Singvogel gekleidet, aber innerlich war ich immer noch ein Falke.

»Ich ziehe es vor, auf die altmodische Art Blut zu vergießen«, murmelte ich und drückte die scharfe Spitze in mein Fleisch.

»Dann wollen wir hoffen, dass Eure Feinde das auch vorziehen. Magie kann einen tödlichen Schlag so viel schneller führen als eine Klinge.«

Meine Augen verengten sich angesichts der impliziten Drohung. »Was ist die zweite Zutat?«

»Ein Symbol für das, was auf dem Spiel steht.« Er streckte seinen Arm mit einem hochmütigen Lächeln. »Ein Tropfen Eurer Magie für einen Tropfen der meinen.«

Ich erstarrte. Ich hatte noch nie einen Tropfen meiner Magie beschworen – sie war bisher immer in einer Flutwelle tödlicher Zerstörung oder gar nicht gekommen. Ich war nicht völlig dagegen, Remis von der Landkarte zu tilgen, aber das zufällig und vor der Herausforderung zu tun, war nicht ganz ideal.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Remis und streckte seinen Arm weiter aus.

Ich schüttelte den Kopf und umklammerte seinen Unterarm, damit unsere Wunden aneinander lagen, die Rinnsale des Blutes zu einer wütenden Schmiere zusammengepresst. Die Gottheit in mir regte sich, aufgewühlt durch Remis’ Berührung.

»Ich, Remis Corbois, verbinde meine Magie mit diesem Handel aus freiem Willen.« Seine Augen richteten sich auf mich.

Ich brachte die Worte nur mühsam hervor, meine Kehle war vor Nervosität wie zugeschwollen. »Ich, Diem Bellator, verbinde meine Magie mit diesem Handel aus freiem Willen.«

Ein Ausbruch von Wärme flammte an meinem Handgelenk auf, und meine Magie antwortete unaufgefordert. Ein antwortender Energieimpuls schoss durch meinen Arm und durch die Wunde, von meinem Blut wie von einem Magneten angezogen. Ein kaltes Kribbeln umgab mein Handgelenk und zog sich fest darum.

Remis ließ mich abrupt los und bewegte seine Finger, aber das Gefühl von seinem Griff um meinen Arm blieb bestehen, wie eine unsichtbare Fessel.

»Es ist sehr wichtig, dass wir diese Abmachung unter uns behalten. Einige im Haus Corbois wären bereit, Euch herauszufordern, nur um mich meine Magie zu kosten.« Sein Blick verfinsterte sich. »Besonders jene, die mächtig genug sind, um zu glauben, dass sie Euch besiegen können.«

Ich runzelte die Stirn, nickte aber zustimmend. Ich brauchte seinen Hinweis nicht, um zu wissen, dass es nur einen Corbois gab, der dieser Beschreibung entsprach.

Remis strahlte, als hätte er einen entscheidenden Vorteil errungen, und es bereitete mir nagendes Unbehagen. »Lasst mich der Erste sein, der Euch offiziell im Haus Corbois willkommen heißt.«

Ich rieb mir mein immer noch pochendes Handgelenk. »Wurde mein geheimnisvoller Corbois-Vater bereits gewählt?«

»In der Tat.« Er holte ein Buch aus einem Regal in der Nähe, dann schlug er es auf und legte die Seiten vor mich hin, wobei sein Finger die Tinte eines handgeschriebenen Stammbaums nachzeichnete. »Harold Corbois. Er war der Letzte seiner Linie.«

Ich überflog die Informationen unter Harolds Namen. Er hatte keine Ehepartner oder Geschwister, seine Eltern waren kurz nach seiner Geburt gestorben und er selbst verstarb einen Monat vor meiner Geburt.

Seltsam praktisch.

»Gibt es etwas, das ich über meinen lieben verstorbenen Vater wissen sollte?«, fragte ich.

»Ich glaube, je weniger Ihr über ihn wisst, Euer Majestät, desto besser.«

Ich sah mir noch einmal den Stammbaum an. Die Tinte auf Harolds Eintrag war dicker und kräftiger als die anderen verblassten Einträge auf der Seite.

Ich fragte mich, ob der liebe Harold überhaupt jemals existiert hatte.

»Nun, dann.« Ich tippte sanft mit dem Finger auf seinen gekritzelten Namen. »Ruhet in Frieden, Vater.«
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Kapitel 16
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Am Tag der Beerdigung kam eine Gruppe von Dienern, damit ich, entgegen meines Widerspruchs, in die königlichen Gemächer einzog.

Obwohl die Räume der Crown mit allem Luxus ausgestattet waren, hatte ich keine Lust, an den Ort meiner bizarren Begegnung mit dem verstorbenen König zurückzukehren, und die Nähe meiner Gemächer zu Luthers gab mir ein Gefühl der Geborgenheit, über das ich nicht zu viel nachdenken wollte. Ich wurde widerwillig zum Umzug überredet, als Luther mir versprach, dass das Sterbebett des Königs ersetzt worden war – und als er erwähnte, dass die Gemächer mit dem Schlafplatz des Gryvern verbunden waren.

Sorae war überglücklich, in meiner Nähe zu sein. Eine Reihe von breiten Torbögen im geräumigen Hauptsalon und im Schlafzimmer der Crown öffneten sich zu ihrem Schlafplatz und sie presste sich, soweit es ihr enormer Körper vermochte, hindurch. Sie hatte den Kopf auf einem Berg von Kissen, die ich dort drapiert hatte, abgelegt und gurrte zufrieden, während sie aus ihren ockerfarbenen Augen beobachtete, wie ich durch den großen Raum schritt.

Ich hatte keine Ahnung, was mich bei einem Descended-Begräbnis erwartete, und ich war zu sehr in Gedanken an die Herausforderung vertieft, um mir die Mühe zu machen, es herauszufinden.

Zu allem Übel war niemand da, den ich fragen konnte. Haus Corbois war schon Stunden zuvor aufgebrochen, um sich mit den anderen Häusern zu treffen, bevor die Veranstaltung begann. Remis hatte darauf bestanden, dass ich später eintreffe – allein, auf Sorae.

»Wenn du nur reden könntest, Sorae«, stöhnte ich und wühlte in einem Haufen von Kleidern, die ich aus dem Kleiderschrank geholt hatte. »Ich wette, du wärst eine fantastische Beraterin.«

Sie schnaubte und knirschte mit den Zähnen, als wolle sie sagen: Verdammt richtig, das wäre ich.

Eleanor hatte meine Schränke mit Kleidern in allen Stilrichtungen und Farben bestückt, aber sie hatte mir zu viel Verstand zugetraut – zu Unrecht, wie es schien – und sie nicht nach den entsprechenden Anlässen beschriftet. Ich nahm ein bescheidenes, schmuckloses schwarzes Kleid mit ausgestelltem Rücken heraus und hielt es Sorae vor die Nase. »Was denkst du – angemessen für ein königliches Begräbnis?«

Die dunklen geschlitzten Pupillen ihrer Reptilienaugen vergrößerten und verkleinerten sich. Sie gab ein gutturales Grollen von sich und eine Rauchfahne zog aus ihren Nasenlöchern.

»Zu schlicht?« Ich rümpfte die Nase und betrachtete meine Optionen. »Wenn du so tun würdest, als wärst du ein naiver, eingebildeter Narr, was würdest du tragen?«

Ein Stückchen glitzerndes Scharlachrot fiel mir ins Auge. »Wahrscheinlich so etwas«, scherzte ich und zog ein enges Kleid mit dünnen, sich kreuzenden Riemen auf dem Rücken und an den Schenkeln hervor. Sorae stieß einen Soprantriller aus, von dem ich schwor, dass er wie eine Zustimmung klang.

Ich hielt das aufreizende Kleid an meinen Körper. Lichtflecken funkelten, als ich mich hin- und herbewegte. »Wenn ich das zu einer Beerdigung in der Welt der Mortals tragen würde, wäre meine Beerdigung die nächste.«

Soraes Schwanz mit der Fellspitze klatschte auf den Boden. Sie hob ihren Kopf von den Kissen und stupste mich eindringlich am Knöchel.

»Das ist zu krass. Der Zeitpunkt für einen großen Auftritt kommt früh genug. Heute muss ich mich anpassen, um nicht aufzufallen.«

Der Blick ihrer goldenen Augen schoss zu der schillernden Krone über meinem Kopf, als ob sie sagen wollte: Viel Glück dabei.

Ich seufzte, schälte mich aus meiner Kleidung und schlüpfte dann in das schlichte schwarze Kleid. Der offene Rücken war auffälliger, als ich erwartet hatte, er reichte so tief, dass es fast obszön war. Ich kämpfte gegen den Wunsch an, mich zu bedecken.

Obwohl ich mich in den luxuriösen Kleidern, die die Frauen des Palastes trugen, langsam wohler fühlte, war die Sinnlichkeit, mit der die Descended ihre Haut zur Schau stellten, immer noch zutiefst einschüchternd. Ich schämte mich nicht für meinen Körper, aber ich war auch nicht stolz darauf. Er war ein Werkzeug, um meine Bedürfnisse zu befriedigen, ganz gleich, ob es sich dabei um Arbeit, Kampf oder Sex handelte. Ich hatte mir mein Fleisch nie als etwas Bewundernswertes vorgestellt.

Selbst mit Henri hatte ich immer damit zu kämpfen, mich als Objekt der Begierde zu sehen. Wir haben unsere Kindheit damit verbracht, nackt zu schwimmen und uns bis auf die Unterwäsche auszuziehen, um die Sommerhitze zu vermeiden. Meinen Körper vor ihm zu entblößen, habe ich nie als intimen Akt empfunden, auch nicht, nachdem unsere Aktivitäten weit über die platonische Ebene hinausgingen.

Ich ließ mein Haar offen, die schneeweißen Strähnen fielen wie ein Vorhang über meinen Rücken. Anders als in der Welt der Mortals, passte mein seltsames Haar zu den Descended, die sich gerne die Haare in schockierenden Farbtönen färbten. Eleanor hatte mich gewarnt, dass die Stammgäste des Hofes bald mit frisch geweißtem Haar aufkreuzten, in einem billigen Versuch, mir zu schmeicheln.

»Was meinst du?«, rief ich Sorae zu, bauschte meinen Rock und drehte mich im Kreis. »Sehe ich unscheinbar und harmlos aus?«

Sie stieß ein leises Schnauben aus, erhob sich und verschwand durch den Torbogen zu ihrer Schlafstelle.

»Das werte ich als ein Ja«, murmelte ich. Ich hob meinen Rock und schnallte zwei Klingen an meine Oberschenkel, dann folgte ich ihr zu der Veranda. Der Tag war sonnig und frisch, aber nicht windig, der perfekte Tag für einen Ausritt durch die Lüfte.

Ich fuhr mit meiner Hand an ihrer Hüfte entlang und staunte über die kräftigen Muskeln, die unter ihrem sandfarbenen Fell zuckten. Ich musterte die Flecken entlang ihres katzenhaften Körpers direkt hinter den Flügeln und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Soll ich dir einen Sattel auflegen, oder …«

Sie reckte ihren Hals gen Himmel und brach in ein plötzliches Brüllen aus. Ihr Schwanz peitschte wütend in meine Richtung und streifte fast mein Schienbein.

»Schon gut, schon gut!« Ich schrie auf und warf meine Hände in die Höhe, um mich zu ergeben, und wich einem weiteren Schlag ihres Schwanzes aus. »Kein Sattel. Verstanden.«

Sie ließ sich tief auf den Boden fallen und umschlang mich mit ihrem Flügel in stiller Ermutigung, aufzusitzen. Wie ein Narr warf ich stattdessen einen Blick über den Rand des Balkons. Mein Magen krampfte sich angesichts des tiefen Abgrunds zusammen.

»Du darfst mich nicht fallen lassen, richtig? Du bist durch einen Eid daran gebunden, dafür zu sorgen, dass ich nicht sterbe?«

Ich spürte ein Ziehen und sah nach unten, wo die Schleppe meines Kleides zwischen Soraes Kiefern zusammengezogen war. Sie bäumte sich auf und zerrte mich vom Rand. Ich musste lachen, als sie den Stoff fallen ließ und mich ungeduldig mit der Schnauze gegen die Hüfte stupste.

»Ich vertraue dir«, gab ich mich grinsend geschlagen. Ich raffte meinen Rock zusammen und schwang mein Bein über ihren Rücken. Sie wartete geduldig, bis ich einen Griff entlang ihrer Schulterblätter gefunden hatte, und stieß dann ein neugieriges Zwitschern aus.

Ich holte tief Luft und schloss die Augen.

»Na gut, Mädchen. Zeig mir, was du draufhast.«

Mit einem jubelnden Heulen stieß Sorae sich mit ihren kraftvollen Hinterbeinen ab. Ein paar Schläge mit den mächtigen Flügeln, und wir stiegen zum Himmel auf.

Ein euphorisches Lachen sprudelte aus meiner Brust hervor. Ein Ausbruch von Soraes Stolz schoss beim Klang meiner Freude über unsere Verbindung zu mir. Obwohl sich mein Magen jedes Mal wackelig und ein bisschen schwerelos anfühlte, wenn ich zum Boden unter mir spähte, wurde jedes Unbehagen von meiner wachsenden Freude verdrängt.

Es hatte etwas Befreiendes, durch die Wolken auf Soraes Rücken zu brechen. Ich war nicht mehr durch den Stress der Herausforderung, Hofpolitik oder die Erwartungen eines geteilten Reiches am Rande des Krieges eingeschnürt. Hier oben war ich herrlich unbelastet. Meine Probleme waren nicht weg, aber sie waren am Boden verankert, und ich war in der Luft.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so glücklich, so frei gefühlt hatte. Vielleicht hatte ich das nie.

»Das ist unglaublich!«, rief ich und drückte sanft die Sehnen zusammen, die Soraes Flügel mit ihrem Rücken verbanden. »Was hältst du davon, wenn wir weggehen und nie mehr zurückkehren?«

Sie stieß ein langes, dröhnendes Heulen aus, zog ihre Flügel an und schoss auf die Erde zu, bevor sie sich in eine scharfe Kurve legte, die mir das Herz in die Hose rutschen ließ. Eine Reihe von glücklichen Lauten rumpelte aus ihr heraus, während sie weiter emporstieg und hinabstürzte, kreiste und Pirouetten drehte.

Obwohl die schiere Angst mich Jahre meines Lebens gekostet hatte, konnte ich ja nun viel mehr davon entbehren, und ich brachte es nicht über mich, sie zum Aufhören zu zwingen. Ihr kindlicher Leichtsinn war die schönste Musik. Sie spielte, zeigte mir ihre Welt für einen kostbaren Moment, in dem ihre vergoldeten Ketten sich vorübergehend so unsichtbar wie meine eigenen anfühlten.

Die Wälder von Lumnos zogen verschwommen unter uns entlang, und viel zu schnell war der unbeschwerte Moment vorbei, als ein massives, ovales Gebäude in Sicht kam. An einem Ende befand sich der Sitzbereich der königlichen Familie mit gepolsterten Stühlen und Bänken ausgestattet, im Gegensatz zu den Reihen steinerner Bänke, die entlang der Umrandung aufgestellt waren.

Luther war heute Morgen mit einem weiteren Frühstückstablett vorbeigekommen und einem Überblick über die Tagesordnung, was ich zugegebenermaßen sehr sympathisch fand – also die täglichen Lebensmittellieferungen, nicht die Unterweisungen. Daher wusste ich, dass Sorae mich im Zentrum absetzen würde, wo ich dann feierlich einen letzten Holzscheit auf den Scheiterhaufen des Königs legen würde, um den Beisetzungsritus zu beginnen. Ich war so sehr damit beschäftigt, seine Anweisungen in meinem Kopf noch einmal durchzugehen, dass wir fast gelandet wären, bevor ich bemerkte, dass das Publikum komplett in einem leuchtenden Farbton von Kirschrot gekleidet war.

Abgesehen von einem kleinen schwarzen Klumpen in einem Bereich in der Nähe des oberen Randes, trugen alle Teilnehmer Gewänder in leuchtendem Scharlachrot, viele von ihnen mit Juwelen oder auffälligen Pailletten geschmückt. Sogar das Haus Corbois war von Kopf bis Fuß in Karmesinrot gekleidet, mit einigen Verzierungen, die im Licht funkelten.

Aus der Ferne war der Anblick atemberaubend – die Arena glich einem makellosen Rubin, dessen Facetten in der Mittagssonne glitzerten.

Je näher wir kamen, desto mehr sah es aus wie eine glänzende Lache von frisch vergossenem Blut.

Soraes krallenbewehrte Füße landeten auf dem sandigen Boden in der Mitte und ein Meer von entsetzten Blicken brandete auf. Welcher Modefehler mir auch immer unterlaufen war, es war ein schlimmer.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die königliche Loge. Remis und Luther trugen die gleichen Masken ruhiger Gleichgültigkeit, aber ihre Augen erzählten zwei sehr unterschiedliche Geschichten. Der Blick von Remis war berechnend, wahrscheinlich überlegte er, wie er meinen Fehltritt erklären und zu seinen Gunsten verdrehen könnte. Luthers Zorn schien so groß, dass er mir selbst aus dieser großen Entfernung noch einen Schauer über den Rücken jagte.

Garath wirkte angewidert. Lily schien meinetwegen zu Tode erstarrt. Taran grinste. Eleanor war den Tränen nahe.

Ich rutschte von Soraes Rücken und strich mit meiner Hand über ihren Flügel. Sie warf mir einen Blick zu, der auf den ersten Blick ein Zeichen von Unterstützung sein konnte, bis ich den Glanz des Lachens in ihren Augen sah und mich daran erinnerte, wie sie mich zu dem glitzernden roten Kleid drängte, das ich so schnell verworfen hatte.

»Punkt für dich«, brummte ich. »Nächstes Mal werde ich deinen Rat befolgen.«

Sie tippte mich leicht mit der Nase an, bevor sie sich einige Schritte zurückzog. Ihr Kopf erhob sich in den Himmel und ein wildes Knurren entrang sich ihrer Kehle und hallte durch die Arena. Sie peitschte von Seite zu Seite, um das bedrohliche Geräusch für jeden Teil der Menge zu wiederholen. Sie knurrte mit entblößten Reißzähnen, dann richtete sie ihren Blick auf mich. Sie legte die Flügel an und senkte ihren Kopf auf den Boden als Zeichen einer ehrfürchtigen Verbeugung.

Mein Herz zog sich zusammen – Sorae kniete vor mir nieder. Diese unglaubliche Kreatur bestätigte mich als ihre Königin und schenkte mir auf feurige Weise ihr Vertrauen, als ich sie am meisten brauchte – und sendete gleichzeitig eine tödliche Warnung an jeden, der plante, mir Schaden zuzufügen.

Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blickte auf und sah Luther, der ihre Verbeugung nachahmte und seine Faust gegen die Brust schlug, während er auf ein Knie sank und seinen Blick auf den Boden richtete. Lily folgte sofort, dann Taran und Alixe, dann der Rest des Hauses Corbois, bis es wie ein Sturm über die Arena zog.

Ich hätte es genießen sollen. Ich wollte es genießen. Mortals hatten so lange unter ihren unsterblichen Schikanen gelitten, waren gewalttätig und brutal unterworfen worden, und jetzt hatte sich der Spieß endlich umgedreht. Jetzt waren diese monströsen Wesen mir untertan.

Aber so war es nicht – nicht wirklich. All ihre Verbeugungen und Kniefälle galten der Krone über meinem Kopf. Sie kannten mich nicht, sie fürchteten mich nicht, und sie respektierten mich gewiss nicht.

Und sie versuchten nicht, das zu verbergen. Mehr als ein paar Teilnehmer warfen mir schmutzige Blicke zu, während sie knieten, darunter auch Aemonns Vater Garath. Aber keiner war mutig genug, um stehen zu bleiben und zu riskieren, meine Aufmerksamkeit zu erregen – oder gar die von Sorae.

»Danke«, flüsterte ich leise genug, um nur von den überempfindlichen Ohren des Gryvern gehört zu werden. Ich wusste aus dem antwortenden Gefühl, dass sie bereit war, mir zur Seite zu stehen, egal, welches Kleid ich trug.

Sie sprang zurück in die Luft, umkreiste die Arena und landete auf dem Vorsprung über der königlichen Loge. Nun war ich allein, völlig ungeschützt vor der Menge und ihrem Urteil.

Ich hielt mein Kinn hoch und drehte mich zu dem hölzernen Turm um, der, in karmesinrote Seide gehüllt, den Leichnam des Königs umschloss. Auf einem goldenen Sockel an meiner Seite lag ein einzelner Holzscheit, mit einem weißen Band umschnürt, auf einem Bett aus granatfarbenem Samt.

Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, König Ulther die Schuld für die Misshandlung der Mortals in Lumnos zu geben. Nach meinem Gespräch mit Remis begann ich mich zu fragen, ob Ulther der einzige Grund dafür sein könnte, dass die Situation nicht dramatisch schlechter war.

Vielleicht würde ich nie seine wahren Absichten erfahren oder welche Gespräche hinter den verschlossenen Türen des Palastes geführt worden waren, aber als ich den letzten Holzscheit in die Hände nahm und auf den Scheiterhaufen legte, schloss ich meine Augen und betete für Ulthers Seele. Was für eine Königin ich auch sein würde, ich hoffte, dass eines Tages jemand dasselbe für mich tun würde.

Ich ging in Richtung der steilen Treppe, die vom Boden der Arena zur königlichen Loge führte. Oben angekommen, machte Luther einen Schritt auf die Treppe zu, vermutlich, um mich hinaufzubegleiten. In letzter Sekunde packte Remis seinen Sohn am Arm, und sie wechselten scheinbar hitzige Worte.

Luthers harter Blick richtete sich auf mich. Remis lehnte sich zu ihm und sagte noch etwas, das Luthers Blick über die Menge schweifen ließ. Eine Menge, die zunehmend das Drama zwischen Vater und Sohn mitbekam.

Ich schüttelte leicht den Kopf und befahl ihm wortlos nachzugeben. Seine Schultern sackten herab. Er machte mit geballten Fäusten einen Schritt zurück auf seinen Platz.

Als ich den langen Weg über den Boden der Arena und die schmale Treppe hinauf ging, drangen Gesprächsfetzen an mein Ohr.

… völlig respektlos …

… sieht aus wie eine Mortal …

… nur wenige Tage nach dem Angriff …

… nicht einmal eine echte Corbois …

Ich redete mir ein, dass es mir egal war, was diese schrecklichen Leute von mir dachten. Ich versuchte wirklich, mir selbst zu glauben.

Meine Augen blieben auf Luther fokussiert, die Stärke in seinem Blick beruhigte mein pochendes Herz. Es fühlte sich an, als hätte sich etwas von ihm in mir verhakt. Während meine Empörung und meine Unsicherheit um die Vorherrschaft kämpften, hielt Luther mich fest und zog mich immer weiter auf sich zu, wie einen Fisch an der Angel. Auf der anderen Seite könnte der sichere Tod auf mich warten, aber für den Moment war er ein glänzender Köder, dem ich nicht widerstehen konnte.

Als ich den Treppenabsatz erreichte, trat Remis vor und senkte den Kopf. »Euer Majestät.«

»Regent«, antwortete ich. »Ich nehme an, Schwarz war eine schlechte Wahl.«

Garath schnaubte. »Widerwärtig ist das richtige Wort.«

»Garath«, zwitscherte ich mit einem Lächeln, das zu gleichen Teilen aus Zucker und Gift bestand. »Immer ein Vergnügen.«

Er schnaubte und sah weg. Hinter seinem Rücken warf mir Aemonn ein kokettes Lächeln zu. Taran grinste und zeigte einen Daumen nach oben.

Remis räusperte sich. »Wir haben einen Ehrenplatz für Euch an der Spitze des Podiums vorbereitet.« Er gestikulierte zu einem der beiden hölzernen Throne auf einem verlängerten Balkon, der den Boden der Arena überblickte.

Die verschnörkelten, übergroßen Stühle waren direkt außerhalb des Schattens des Überhangs platziert und stellten ihre Nutzer in ein sonniges Scheinwerferlicht, sodass ausnahmslos alle Zuschauer sie mit brutaler Klarheit sehen konnten. Nach meinem katastrophalen Auftritt schnürte sich meine Kehle zusammen bei der Vorstellung, so entblößt zu sein.

»Vielleicht möchte Ihre Majestät lieber im Kreise der Familie sitzen«, sagte Luther, trat an meine Seite und fasste mir leicht an den Ellbogen. »Onkel Garath könnte ihren Platz einnehmen.«

Remis beäugte mein Kleid. »Ja. Das wäre vielleicht das Beste, wenn Ihre Majestät zustimmt.«

Der Atem rauschte aus mir heraus. »Ihre Majestät ist definitiv einverstanden«, platzte es aus mir heraus. »Er gehört ganz Euch, Onkel Garath.«

Der ältere Corbois warf mir einen verkniffenen Blick zu, konnte aber seine Freude darüber nicht verbergen, dass ihm vor ganz Lumnos eine herausragende Rolle angeboten wurde – oder zumindest vor der einzigen Hälfte von Lumnos, um die er sich scherte. Er lief wortlos an mir vorbei und ließ sich auf einen der Sessel sinken, gefolgt von Remis.

»Danke«, murmelte ich zu Luther.

Er schenkte mir ein kaum merkliches Lächeln, das mich für einen Moment in seinen Bann zog. Diese charmante, unverschlossene Seite an ihm war noch völlig neu für mich. Jeder Blick hinter den Vorhang verwirrte mich mehr als zuvor.

Seine eiserne Mauer tauchte einen Herzschlag später wieder auf und seine Gesichtszüge verwischten zu seiner patentierten Ausdruckslosigkeit. Als er mich zu den Familiensitzplätzen führte, wanderte seine Hand unter mein Haar und ließ seine Handfläche über die entblößte Haut an meinem Rücken streichen.

Der intime Kontakt hatte uns beide überrascht, zumindest wenn sein scharfes Einatmen ein Hinweis darauf war. Ich stolperte fast über den langen Saum meines Kleides und seine andere Hand schoss hervor und ergriff meine Hand. Wärme durchflutete meinen Körper, während er mich an seine Seite zog, um mich festzuhalten.

»Ich habe einen glänzenden Start hingelegt«, scherzte ich mit etwas heiserer Stimme.

»Ihr macht das großartig«, murmelte er und presste sanft meine Hand. Mit einem zärtlichen Druck gegen meinen Rücken führte er mich zu einer Reihe mit Büscheln verzierter Sitzbänke, auf denen Taran saß, mit einem leeren Platz neben sich. Luther blickte ihn an und machte eine ruckartige Bewegung mit seinem Kinn.

Taran stöhnte. »Hört, Euer Majestät, ich mag Euch und so, aber …« Er neigte seinen Kopf zur Seite, wo der einzige andere freie Platz neben seinem Bruder Aemonn war. »Bitte, zwingt mich nicht dazu.«

»Nicht in der Stimmung für Zeit mit der Familie?«, stichelte ich.

Er lächelte verkrampft. »Ich würde sie lieber mit Euch verbringen. Allein.«

»Taran«, sagte Luther warnend.

Ich unterbrach ihn mit einem Lachen. »Ich würde nicht im Traum daran denken, irgendein Familiendrama zu verursachen«, schnurrte ich, was Taran mit einem Schnauben beantwortete. »Ich setze mich zu Aemonn.«

Ich wollte gehen, als Luthers Hand sich um meine Hüfte schlängelte und mich an Ort und Stelle hielt.

»Wir machen Platz«, sagte er schnell. »Ihr seid klein und ich bin die Hälfte der Zeremonie ohnehin auf dem Podium.«

Noch nie in meinem Leben hatte man mich klein genannt – in der Welt der Mortals war ich immer zu groß, zu sehr mit Muskeln und Kurven bedeckt –, aber als ich mich zwischen die beiden männlichen Halbgötter, Luther und Taran, setzte, fühlte ich mich fast zierlich.

Die Beerdigungszeremonie begann, als Remis und Garath abwechselnd auf einem erhöhten Podium am Rande der Plattform über das Vermächtnis des Königs schwadronierten. Ein Gerät aus dem technologisch fortschrittlichen Reich Sophos verstärkte ihre Stimmen in der Arena, dennoch schenkte die Menge ihnen wenig Aufmerksamkeit. Das Geräusch von Gesprächen brummte dumpf vor sich hin, und selbst in der königlichen Loge lachten die Corbois weiter und unterhielten sich miteinander.

Ich versuchte, mich zu konzentrieren, doch mit der Zeit begann ich mich zu winden – soweit es zwischen den baumstammartigen Schenkeln und kräftigen Armen der beiden Männer möglich war.

Taran lehnte sich zurück und breitete seinen Arm über die Rückenlehne des Sofas, um mir etwas Luft zu verschaffen. »Also, Euer Majestät, wie fühlt es sich an, zwischen zwei hübschen, alleinstehenden Corbois-Prinzen eingeklemmt zu sein?«

»Taran«, warnte Luther und warf ihm einen Blick zu.

Taran ignorierte ihn. »Viele Frauen würden gutes Geld dafür bezahlen, müsst Ihr wissen. Allerdings wäre viel weniger Kleidung im Spiel. Und weniger Leute.« Er lehnte sich dicht an mich heran. »Es sei denn, Publikum ist Euer Ding.«

»Zeigt etwas Respekt«, bellte Luther. »Sie ist Eure Königin.«

Taran klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Wir holen jemand Jungen und Interessanten als Crown und Ihr lasst nicht zu, dass ich sie auch nur ein kleines bisschen aufziehe? Außerdem gefällt es ihr.« Taran stupste mein Bein mit seinem Knie an. »Es gefällt Euch doch, oder?«

Luther seufzte. »Sagt nur ein Wort und ich hänge ihn kopfüber von den Dachsparren.«

»Nicht schon wieder«, stöhnte Taran.

Ich lachte und ließ mich wieder in die Kissen fallen. »Wenn Taran damit prahlen will, dass er Geld braucht, um eine Frau ins Bett zu bekommen, liegt es mir fern, ihn aufzuhalten.«

Ein halbes Lächeln durchbrach Luthers Fassade und Taran brüllte vor Lachen. Sein Arm wanderte zu meinen Schultern. »Tut mir leid, Lu, als mein Lieblingscousin seid Ihr raus. Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt.«

»Tut mir leid, Lu«, erwiderte ich sanft.

»Das war eine schlechte Idee«, murmelte Luther. »Ihr zwei als Freunde seid mein schlimmster Albtraum.«

»Das ist Ansporn genug für mich.« Ich kuschelte mich an Tarans Seite und tätschelte mit meiner Hand spielerisch seinen Oberschenkel. »Taran, Ihr könnt mich Diem nennen.«

Luthers Augen wanderten zu der Geste. Die Leichtigkeit in seinem Gesicht verblasste. »Darf ich euch beide daran erinnern, dass wir hier vor einer sehr großen Menschenmenge stehen und jeder von ihnen diesen Austausch beobachtet?«

Meine Wangen wurden dunkelrot. Ich legte die Hände in den Schoß und saß still da.

»Kein Grund, uns den Spaß zu verderben, nur weil Ihr eifersüchtig seid, Cousin«, sagte Taran.

»Ich bin nicht eifersüchtig«, stieß Luther hervor und die Worte klangen so unaufrichtig, dass ich ihn erstaunt ansah. »Und Ihr solltet Eure Königin nicht anlügen. Jeder weiß, dass Eure wahre Lieblingscousine Eleanor ist.«

Plötzlich erinnerte ich mich an Eleanors gequälten Gesichtsausdruck, als ich vorhin angekommen war. Ich drehte mich um, um sie auf der Galerie zu suchen, und fand sie direkt hinter mir, die Augen rot und glänzend, die Lippen zusammengepresst.

Ich griff nach ihrer Hand. »Eleanor, was ist los?«

Ihre Finger zitterten in meinen. »Das Kleid … Ich hätte Euch warnen müssen.« Sie sah zu Boden, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Jemand hat mir endlich eine Chance gegeben, und ich habe Euch enttäuscht.«

Ich drückte ihre Hand. »Es ist in Ordnung. Es ist nur ein Kleid.«

»Ist es nicht«, sagte sie und zuckte zusammen. »Wir tragen Rot, um das Blut unserer Kindred zu ehren, und wir tragen etwas, das Licht reflektiert, um das Glühen des Jenseits zu repräsentieren, in dem die Seelen ruhen, wenn sie für würdig befunden werden. Schwarz zu tragen, ist … ist …«

»Es wird als respektlos gegenüber den Kindred und als Andeutung angesehen, dass Ihr glaubt, die Seele des Königs wird für unwürdig befunden«, beendete Luther den Satz für sie. Sein Ton war kalt geworden und er blickte Eleanor vorwurfsvoll an.

Ich schnaubte. »Hätte ich das gewusst, hätte ich dieses Kleid auf jeden Fall getr…«

Luther blickte mich scharf an und ich klappte den Mund zu.

»So schlimm kann es nicht sein«, argumentierte ich. »Ich habe andere gesehen, die schwarz getragen haben.«

»Das waren die Mortal-Gäste«, sagte er. »Sie müssen sich nicht an dieselben Gepflogenheiten halten. Aber wenn die Leute glauben, dass Ihr schwarz tragt, um Eure Loyalität ihnen gegenüber zu zeigen …«

Ich erinnerte mich an die Warnung von Remis, dass die Angst vor meiner Verbindung zu den Mortals mein größtes Risiko war und am ehesten eine Herausforderung provozieren würde.

»Na gut, es ist ziemlich schlimm«, gab ich zu.

Eleanors Kopf senkte sich. »Es tut mir so leid, Euer Majestät. Ich werde allen sagen, dass ich das Kleid ausgesucht habe, nicht Ihr, und ich werde als Eure Beraterin zurücktreten.«

»Ihr habt sie zu Eurer Beraterin gemacht?« Aemonn meldete sich vom angrenzenden Sofa.

»Ich wusste, dass er lauscht«, brummte Taran.

»Eleanor ist meine Beraterin in Fragen des Hofes und der Kultur«, antwortete ich Aemonn.

Seine Augen verengten sich auf seine verzweifelte Cousine, als würde er eine neue Bedrohung abschätzen.

»Hof und Kultur?«, wiederholte Taran mit spöttischer Stimme.

Meine Brauen hoben sich. »Habt Ihr Einwände, Cousin Taran?«

»Keine, die ich laut aussprechen würde.«

Ich gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. »Ihr seid schlauer, als Ihr ausseht.«

Taran nahm meine Hand in seine und lächelte noch breiter. »Oh, ich bin definitiv verliebt.«

Ich lachte und drehte mich wieder zu Eleanor um. »Zuallererst habe ich Euch gesagt, Ihr sollt mich Diem nennen. Wir sind Freunde, schon vergessen?« Ich schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Und Ihr werdet auf keinen Fall die Schuld auf Euch nehmen.«

»Das sollte sie aber«, murmelte Luther. »Das ist genau die Art von Angelegenheit, zu der sie Euch hätte beraten sollen.«

»Haltet Euch da raus«, sagte ich knapp und er runzelte die Stirn.

»Er hat recht«, sagte Eleanor. »Ich habe Euch enttäuscht. Ich bin es nicht wert, dass …«

»Wagt es nicht, diesen Satz zu beenden«, sagte ich. »Es gibt nur eine Person in diesem Reich, die sich als würdig erwiesen hat, meine Beraterin zu sein, Eleanor, und das seid Ihr.«

Luther wurde stutzig.

»Was ist mit mir?«, sagte Taran und schmollte. »Ich könnte Euch beraten in Sachen … Ich weiß nicht, irgendwas.«

»Trinken«, murmelte Aemonn. »Rumhuren. Nutzlos sein.«

Taran grinste. »Genau.«

Ich ignorierte das brüderliche Gezänk. »Habt Ihr das mit Absicht gemacht?«, fragte ich Eleanor.

»Natürlich nicht«, hauchte sie.

»Und Ihr würdet es jetzt anders machen?«

»Oh ja, ich schwöre es.«

»Man könnte also sagen, dass Ihr dadurch eine noch bessere Beraterin geworden seid, denn jetzt werdet Ihr eher darüber nachdenken, was vielleicht übersehen wurde?«

Eleanors Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie begriff, was ich damit sagen wollte. Sie nickte und ein schwaches Lächeln durchbrach ihre Scham.

»Dann ist es vorbei und vergessen. Ich will kein Wort mehr darüber hören.« Ich drehte mich zu Luther um und warf ihm einen spitzen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie ihr alle das handhabt, aber da, wo ich herkomme, geben wir jemanden nicht nach einem ehrlichen Fehler auf.«

»Nein, Ihr wisst nicht, wie wir die Dinge handhaben, und das ist das Problem«, knurrte Luther. »Ihr seid eine noch nicht herausgeforderte Königin. ›Ehrliche Fehler‹ können Euer Tod sein.«

»Dann sterbe ich wenigstens in einem Kleid, in dem ich verdammt fabelhaft aussehe.« Ich warf mein Haar über die Schulter und hob den Kleidersaum an, um meine Beine zu entblößen, als ich sie überkreuzte.

Unter der Narbe trat eine Ader hervor, die seinen Hals entlanglief. Er stand auf und zupfte kräftig am Saum seiner Jacke. »Es ist an der Zeit, meine Grabrede zu halten«, sagte er eisig und schritt dann zum Podium.

Ich runzelte die Stirn und verschränkte missmutig die Arme vor der Brust.

Taran gluckste. »Lang lebe die Königin.«
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Kapitel 17
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Ich begann mich zu fragen, ob Zeit bei den Descended wie Hundejahre gemessen wurde, denn das Begräbnis, von dem Luther mir versichert hatte, dass es »höchstens eine Stunde« dauern würde, war seit gefühlt drei Jahrzehnten im Gang.

Eine endlose Reihe von Rednern sprach Worte der Ehrfurcht über den verstorbenen König, und kein einziges davon schien aufrichtig zu sein. Selbst Luthers Grabrede war steif und unpersönlich, ohne die nötige Emotionalität, die ich in ihm gesehen hatte, als er mir unter vier Augen ihre komplizierte Beziehung beschrieben hatte.

Remis und Garath sprachen über das Engagement des Königs für seine Familie, die Oberhäupter der Zwanzig Häuser sprachen über wichtige Handelsabkommen, die er vermittelt hatte, und die Descended aus den anderen neun Reichen boten die Beileidsbekundungen ihrer Crown an und betonten die Bedeutung unserer langjährigen Allianzen.

Die letztgenannte Gruppe hatte mein Interesse am meisten geweckt. Ich sehnte mich danach, in den abgesperrten Bereich zu gelangen, wo die ausländischen Vertreter hinter einem starken Aufgebot von Wachen unter der Leitung von Alixe separiert waren, und sie mit Fragen über ihre Reiche zu bombardieren. So intensiv, wie sie mich beobachteten, schienen sie das Gleiche tun zu wollen.

Die Rotation der Redner wurde durch Musiker aus dem ganzen Land begleitet, die Lieder zu Ehren des verstorbenen Königs darboten. Ein kleines Orchester spielte gerade ein wirklich grässliches Stück, bei dem der Dirigent schwor, dass es eines von Ulthers Favoriten war.

Es war nicht sofort ersichtlich, ob die Musiker alle dasselbe Lied spielten, also war es kein guter Start.

»Wenn ich bei der Herausforderung sterbe, wird meine Beerdigung dann auch so oder wollt ihr mich einfach in ein unmarkiertes Grab werfen und mit der nächsten Crown weitermachen?«, fragte ich.

Taran gab ein nachdenkliches Brummen von sich. »Nun, Ihr werdet bereits unten sein, und wir werden alle schon hier oben sein … wir könnten ein paar Holzscheite runterwerfen und machen daraus ein Zwei-für-Eins-Event.«

Mehrere Corbois in der Nähe schnappten nach Luft und warfen uns entsetzte Blicke zu. Taran und ich grinsten uns schelmisch an.

Im Laufe der Beerdigung waren er und ich schnell Freunde geworden. Irgendetwas an ihm hat mir auf Anhieb gefallen. Wie alle Descended war er umwerfend schön und furchterregend anzusehen, aber im Gegensatz zu seinen Verwandten war Taran schnell bereit, ein Lächeln oder ein Lachen zu schenken. Er verlor keine Zeit, meine Unverschämtheit mit seinen eigenen Sticheleien zu erwidern, und er hatte mich nicht wie eine Mortal oder eine Königin behandelt, sondern wie eine Gleichgestellte.

In der ersten Stunde musste er jedes Mal lachen, wenn er auf mein schwarzes Kleid blickte. Er hatte geschworen, mich für den Rest meines Lebens »Ihre Deprimierende Majestät, Königin Die-em, die Königliche Bestatterin« zu nennen. Schließlich hatte er einen Arm um meine Schultern gelegt und seine Neckereien gegen die anderen Familienmitglieder gerichtet.

Ich hatte den leisen Verdacht, dass seine deutliche Freundlichkeit ein Akt des Mitleids war, um mich vor der Grausamkeit seiner Familie zu schützen. Es hatte nicht funktioniert – ich konnte immer noch jeden bösen Blick, jedes empörte Geflüster wahrnehmen –, aber es war eine Freundlichkeit, die ich nicht so schnell vergessen würde.

»Die Herausforderung findet also in dieser Arena statt?«, fragte ich und Taran nickte.

Ich sah mich in der blutroten Menge um. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sie mich im Siegesrausch anfeuerten, aber ich konnte mir nur ihre angewiderten Gesichter ausmalen, als ich ankam.

»Werden sie dann auch alle rot tragen?«

»Nur wenn sie glauben, dass Ihr sterben werdet.»

»Das ist also ein Ja.«

»Ihr werdet nicht bei der Herausforderung sterben«, unterbrach uns Luther.

»Das wisst Ihr nicht«, protestierte ich.

»Vielleicht hat er vor, Euch vor der Herausforderung zu töten«, sagte Taran.

Ich runzelte die Stirn. »Gutes Argument. Ich werde mich mit Sorae darüber unterhalten.«

Vom Vorsprung über unseren Köpfen ertönte ein gedämpftes Knurren. »Ihr werdet nicht sterben, weil ich es nicht zulassen werde.« Luthers Blick blieb auf die Arena gerichtet, die Schultern angespannt. »Wir haben eine Reihe von Mitteln zur Verfügung, um Eure Krönung zu gewährleisten. Ich werde so viele davon einsetzen, wie ich muss. Ihr gehört auf diesen Thron.«

Ich presste meine Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Obwohl ich mich noch immer über seine Schelte an Eleanor ärgerte, musste ich zugeben, dass diese schroffe, überfürsorgliche Helden-Nummer ein bisschen süß war.

Mein Knie streifte seins und lockte seine Augen zu mir. Der harte Gesichtsausdruck war fast schmerzhaft anzusehen, jetzt, da ich wusste, dass es eine Folge der jahrelangen Isolation durch seine Macht, seine Familie und sein Schicksal war. Das war der öffentlich auftretende Luther, so herzlos wie unvergleichlich. Der Prinz.

Aber ich wusste es besser.

»Ihr werdet nicht sterben«, wiederholte er mit leuchtenden Augen.

Mein Blick wanderte zum Leichnam des Königs. Einen Moment lang konnte ich nur meinen eigenen Scheiterhaufen sehen – mein Leichnam gebrochen und blutüberströmt, mein Vater und mein Bruder weinend an meiner Seite.

Meine Kehle brannte. »Versprecht Ihr es?«, flüsterte ich und erinnerte mich an seine Worte.

Ich halte meine Versprechen, meine Königin. Koste es, was es wolle.

Er nickte. »Ich verspreche es.«

»Luther«, rief Remis schroff. »Das Gedicht.«

Luther holte ein gefaltetes Papier aus einer Innentasche und kehrte auf das Podium zurück. Seine Stimme dröhnte durch die Menge, als er zu sprechen begann.

»Wie die meisten von euch wissen, ist König Ulthers Gefährte Rapheol vor vielen Jahren verstorben. Rapheol war ein begabter Dichter, und als sein Mann den Thron bestieg, schrieb er ein Gedicht zum Gedenken an die Herrschaft seines Geliebten. Ich möchte euch einen Auszug aus diesem Gedicht vorlesen.«

Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken, schloss die Augen und lauschte Luthers tiefer Stimme, die die schönen, gewundenen Verse rezitierte. Rapheols Hingabe an seinen Mann war in jeder Zeile zu spüren und wir alle lachten und erröteten bei seiner Aufzählung der besten Eigenschaften des Königs bei Hofe, auf dem Schlachtfeld und im Schlafzimmer.

»Ich wusste nicht einmal, dass der König verheiratet war«, gab ich zu. »Wann ist Rapheol gestorben?«

Eleanor beugte sich vor, bis ihr Gesicht ganz nah an meinem war. »Weniger als einen Monat nach Ulthers Krönung. Er wurde von einem rivalisierenden Haus vergiftet. Es ist eine herzzerreißende Geschichte.«

»Jemand hat den Ehemann des Königs vergiftet?«

Sie nickte. »Gerade als er die Krone erhielt, wurde Ulther im Rahmen eines Handelsabkommens betrogen. Er wollte seine Stärke vor der Herausforderung beweisen. Deshalb bestrafte er das gesamte Haus. Er beschlagnahmte ihren Besitz und ordnete an, dass sie alle Lumnos verlassen und sich einem anderen Haus anschließen mussten oder zu Descended ohne Haus werden, die in den Grenzgebieten des Reiches leben.«

»All das wegen eines schlechten Handelsabkommens?«

»Es wird noch schlimmer.« Sie seufzte traurig. »Eine Älteste aus jenem Haus beschloss, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Sie verabreichte Rapheol ein seltenes Gift und verlangte von Ulther, dass er ihr Haus im Tausch für ein Gegengift wieder einsetzte. Sie bestand sogar darauf, dass er einen bindenden Handel mit ihr einging, und versprach, sie oder ihr Haus später nicht dafür zu bestrafen.«

»Und Ulther wollte es nicht tun?«

»Doch, er ging den Handel ein, aber sie hat ihm ein Gegengift gegeben, nicht das Gegengift. Sie hatte die Abmachung geschickt formuliert und er konnte nichts tun. Rapheol starb und Ulther konnte sich nicht rächen, ohne seine Magie zu verlieren.«

»Das ist schrecklich«, keuchte ich. »Ich kann nicht glauben, dass sie damit durchgekommen ist.«

»Ist sie nicht. Das ist der Punkt, an dem es noch schlimmer wird. Ihre Abmachung war clever, aber nicht clever genug, weil sie nur Ulther und nicht den Rest des Hauses Corbois band. Der König konnte sich nicht rächen, aber seine Brüder konnten es.«

Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Was haben sie getan?«

Sie kaute auf ihrer Lippe und blickte nervös zu ihren Onkeln. »Sie haben das gesamte Haus vernichtet.«

Ich drehte mich um und sah sie an. »Vernichtet? Wie in …?«

»Wie in tot. Jeder Einzelne. Die ganze Familie wurde über Nacht ausgelöscht.«

»Sogar … sogar die Kinder? Die Unschuldigen?«

Ihre einzige Antwort war eine traurige, schmerzverzerrte Grimasse.

Ich sank in meinen Sitz zurück und starrte auf Remis und Garath, während mein Puls in meinen Ohren dröhnte.

»Ulther ist nie darüber hinweggekommen«, fuhr sie fort. »Er hat nur seine Brüder und ihre Kinder zu seinen Beratern gemacht, und er verbot jedem, der kein Corbois war, im Palast zu leben oder zu arbeiten. Er hat sich geweigert, jemals wieder jemandem aus den anderen Häusern zu vertrauen.«

Mein Herz krampfte und zerriss. »War Luther dabei – beim Töten?« Ich schluckte, wollte die Antwort nicht wirklich wissen, musste es aber.

»Oh nein«, sagte sie schnell. »Luther war noch gar nicht geboren.«

Meine Schultern sackten vor Erleichterung herab.

Taran sah mich stirnrunzelnd an. »Glaubt Ihr wirklich, dass Luther bei so etwas mitmachen würde?« Sein Blick wirkte verletzt, verraten, fast als ob ich ihn beschuldigt hätte.

»Ich kenne ihn kaum«, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen rot wurden. »Ich weiß nicht, wozu er fähig ist.«

Taran schüttelte den Kopf und sah weg.

Schuldgefühle begannen an mir zu nagen. »Der König hat nie wieder geheiratet?«, fragte ich.

»Sie waren verbunden«, sagte Eleanor ganz sachlich.

»Aber er hat sich nie in einen anderen verliebt?«

»Sie waren seelenverbunden«, sagte sie wieder und warf mir einen seltsamen Blick zu.

»Bei Mortals gibt es keinen Seelenbund«, sagte Taran zu Eleanor. »Sie weiß nicht, was das bedeutet.«

Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick war verwirrt. »Ihr wisst wirklich nichts über unsere Kultur, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur das, was ich in der Schule für Mortals gelernt habe.«

»Was war das?«, fragte Taran. »Dass die Descended alle böse Ungeheuer sind, die es auf Mortals abgesehen haben?«

»Ganz im Gegenteil«, stichelte ich. »Man hat uns beigebracht, dass ihr alle perfekt seid und dass jeden, der etwas anderes behauptet, der Tod erwartet.« Ich konnte mit Tarans Sticheleien umgehen, aber die hochmütige Art, mit der die Descended über die Mortals sprachen, brachte mein Temperament immer in Wallung. »Die Crown entscheidet, welche Informationen Mortals erfahren dürfen. Und wenn wir versuchen, mehr zu erfahren, als wir eigentlich sollten, landen wir am Ende der Klinge eines Descended.« Ich gestikulierte zu Remis und Garath. »Ihr könnt also Eure Gedanken über meine unzureichende Bildung mit diesen beiden und ihrem Hüter der Gesetze besprechen.«

Alle Spuren von Tarans Hochmut verschwanden. »Entschuldigung«, sagte er leise. »Das habe ich nicht gewusst.«

Ich verzog den Mund und sah Eleanor an. »Seelenbund – könntet Ihr mir das erklären?«

Sie nickte. »Für uns ist die Ehe nur eine Zeremonie zum Austausch von Ringen und Gelübden. Man kann aus jedem Grund heiraten – aus politischen Gründen, für Allianzen, Geld – und man kann so oft heiraten, wie man will. Aber ein Seelenbund …« Ihre Augen leuchteten vor Ehrfurcht. »Das ist so viel mehr. Ein Seelenbund kann nur durch Liebe – wahre Liebe – geschlossen werden.«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Wahre Liebe?« Sie lächelte verträumt, ohne auf meinen Zynismus zu achten. »Zwei beliebige Descended können versuchen, den Bund zu schließen, aber der Bindungszauber funktioniert nur, wenn Ihre Liebe aufrichtig und bedingungslos ist, und wenn Sie sich freiwillig verpflichten, dem anderen für immer zur Seite zu stehen, im Leben und im Tod. Sobald man einen Seelenbund geschlossen hat, ist das Herz auf ewig an dem Partner gebunden. Man kann nie wieder jemand anderen lieben.«

»Niemals? Selbst wenn sie sterben?«

»Niemals. Es ist ein Vermächtnis der Entscheidung der Kindred, ihre Unsterblichkeit für ihren sterblichen Liebhaber aufzugeben.«

»Seelenverbunden zu sein, ist mehr als eine bloße Beziehung«, sagte Taran, dessen Gesichtsausdruck ebenso strahlend war. »Es verändert einen körperlich. Die Körper werden zwei Hälften eines Ganzen. Wenn man zu lange von seinem Partner getrennt ist, wird man krank und die eigene Magie wird schwächer. Man sagt, man kann sogar daran sterben.«

»Ich habe gehört, man kann die Gefühle des anderen spüren«, fügte Eleanor hinzu. »Und es endet nicht mit dem Tod. Wer aus dem Bund auch immer zuerst stirbt, bleibt in der Schwebe, bis der andere sich ihm anschließt. Ihre Seelen werden gemeinsam geprüft, ob sie auch würdig sind.«

Taran seufzte glücklich. »Es ist einfach so romantisch.«

»Ihr zwei überzeugt mich nicht wirklich von dieser Seelenbundgeschichte«, scherzte ich. Die beiden sahen mich an, als ob mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre. »Es klingt, als würde man viel von sich selbst aufgeben. Und es ist sehr … dauerhaft. Warum würde jemand das der Ehe vorziehen?«

»Weil es ein Seelenbund ist«, sagte Eleanor und zog das Wort in die Länge, als ob das alles erklären würde. »So tief mit demjenigen verbunden zu sein, den man liebt, sogar über den Tod hinaus … das ist das größte Glück, das man erleben kann.«

Taran beugte sich mit einem wilden Grinsen vor. »Und man sagt, der Sex zwischen Verbundenen ist atemberaubend.«

Eleanor verpasste ihm eine Ohrfeige und lachte, obwohl sie mir ein geschmackloses Grinsen zuwarf, das besagte, dass sie zustimmte.

»Der Seelenbund ist heilig«, fügte er hinzu. »Er wird von allen Descended respektiert, egal aus welchem Reich. Selbst wenn einer der beiden gefangen ist, kann der andere jederzeit zu ihm. Die Trennung des Seelenbundes ist eine Beleidigung der Kindred selbst.«

Ich lehnte mich zurück und runzelte die Stirn, als ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, auf eine solch intime und unumkehrbare Art und Weise gebunden zu sein. Die Hälfte meiner Seele an jemand anderen zu verschenken und darauf zu vertrauen, dass er sie schützen und ihr immer treu bleiben würde. Ich dachte an Henri und den Heiratsantrag, den ich fast zurückgewiesen hatte, und ein schreckliches Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

»Woher weiß man, ob die Liebe zu jemandem echt genug ist, um einen Seelenbund einzugehen?«, fragte ich.

»Oh, der Ritus ist ganz einfach«, zwitscherte Eleanor. »Man vergießt ein wenig Blut, verpflichtet sich dem Partner für immer … wenn die Liebe würdig ist, erledigt die Magie den Rest.«

Es waren nicht die Mechanismen des Ritus, die mich verfolgten, sondern ihre Worte, die meine Aufmerksamkeit erregten.

»Wenn es nicht funktioniert, hat man dann nicht einfach zugegeben, dass man sich nicht liebt?«

»Das passiert ständig«, antwortete Taran.

»Es ist das Schlimmste«, stöhnte Eleanor. »Es tut so weh, das mit anzusehen. Einige Paare testen den Ritus zunächst, um Peinlichkeiten zu vermeiden. Technisch gesehen, kann der Bund einseitig sein, also –«

»Was?«, rief ich und zog damit die Blicke der benachbarten Corbois auf mich.

Taran grinste über meinen Ausbruch. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass man den Ritus unter vier Augen beginnt, um sicher zu sein, dass es funktioniert. Wenn ein Partner den Ritus vollendet und eine Bindung eingeht, tut es der andere in der Regel auch.«

»Aber nicht immer?«

»Es ist sehr selten, aber möglich«, stimmte Eleanor zu. »Man nennt sie gestrandete Seelen. Das ist das Schlimmste an der Bindung – der Zwang, in ihrer Nähe zu sein, ihren Schmerz zu spüren, niemals jemand anderen lieben zu können – ohne irgendeinen der Vorteile.« Sie zuckte zusammen, als ob nur daran zu denken ihr wirkliche Schmerzen verursachte. »Das ist das schlimmste Schicksal, das ich mir vorstellen kann.«

Ich studierte die Paare, die um uns herum saßen. »Wer im Haus Corbois ist Teil eines Seelenbundes?«

Eleanor und Taran tauschten einen vielsagenden Blick aus. Ein geteilter Schmerz schien über ihre Gesichter zu huschen.

»Adlige heiraten für strategische Allianzen, nicht aus Liebe.«

Eleanor sank in sich zusammen. »Onkel Garath sagte mir, wenn ich ohne sein Einverständnis versuche, einen Seelenbund einzugehen, würde ich aus dem Reich verbannt werden.«

Taran grunzte leise, sein mürrischer Gesichtsausdruck verriet, dass er die gleiche Ansage bekommen hatte.

Meine Augen verengten sich auf den Thron, auf dem sein Vater gerade saß. Je mehr ich über Garath erfuhr, desto mehr verachtete ich ihn. Ich war nicht überzeugt von dem Konzept, einen Seelenbund zu schließen – selbst eine einfache Heirat mit Henri war etwas, das mich nachts wach hielt –, aber ich glaubte sehr an die Liebe.

In meinen Jahren als Heilerin hatte ich das schon unzählige Male erlebt. Verzweifelte, herzzerreißende Bitten um Hilfe, wenn ein Ehepartner schwer erkrankt war, und bebende Schluchzer der Erleichterung, wenn sie sich erholt hatten. Ältere Paare sagten ihre letzten Abschiede, ihre Hingabe, die über Jahrzehnte der Höhen und Tiefen hinweg ungebrochen. Gesunde Ehepartner, die auf mysteriöse Weise innerhalb weniger Tage nach ihrem Partner starben, deren Herzen nicht mehr in einer Welt schlagen wollten, in der das Herz des Geliebten nicht mehr schlug.

Ich wusste, wie es war, wenn die Liebe zu früh beendet wurde. Wenn ich meinen neuen Freunden diesen Schmerz ersparen könnte – bei den Flammen, habe ich wirklich Descended-Freunde? –, das war ein Kampf, der es wert war, ausgefochten zu werden.

Ich warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Sagt der Familie, sie können sich wen auch immer sie verdammt noch mal wollen für den Seelenbund wählen. Garaths Befehl endet mit mir. Wenn es ihm nicht gefällt, kann er es mit seiner Königin besprechen.«

Taran musterte mich, sein Gesicht hoffnungsvoll. »Meint Ihr das ernst?«

Ich schnaubte. »Denkt Ihr, ich würde es zulassen, dass sich jemand zwischen meine geliebten Cousins und Cousinen und atemberaubenden Sex stellt?«

Taran und Eleanor sahen sich an und grinsten.

»Tut mir leid, Ellie, sie ist jetzt definitiv meine Lieblings-Corbois«, sagte er überschwänglich.

»Meine auch«, lachte sie.

»Ich gehe für ein paar Minuten weg und schon geht es nur noch um Sex?«

Wir drei blickten auf und sahen Luther, der mit hochgezogenen Augenbrauen über uns aufragte.

»Diem hebt Garaths Verbot auf, dass Adlige nur mit Erlaubnis einen Seelenbund schließen dürfen.« Eleanor grinste. »Und das alles für guten Sex.«

Taran zog mich an seine Seite, während er zu seinem Cousin hochstrahlte. »Wir lieben eine Frau, die ihre Prioritäten richtig setzt, nicht wahr, Lu?«

Luthers durchdringender Blick ließ mich nicht mehr los. »Das tun wir«, sagte er, mit herzzerreißend sanfter Stimme.

Ich zuckte unter seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zusammen. »Sagt Iléana ›gern geschehen‹. Schickt mir unbedingt eine Einladung zu eurem Bindungsritual.« Ich bemühte mich um einen leichten Tonfall, aber die Worte klangen bitter.

Taran gackerte so laut, dass es in der königlichen Loge widerhallte, und wieder drehte sich ein Meer von Gesichtern in unsere Richtung.

Luther zwängte sich zurück in den engen Raum neben mir, sein Körper ablenkend fest gegen meinen gedrückt. Er bewegte sich nicht, als wüsste er, dass die Menge unsere Interaktion genau beobachtete.

»Iléana würde niemals meine Gefährtin sein«, sagte er knapp. »Unsere Beziehung hatte nichts mit Liebe zu tun.«

»Sie war Euch so wichtig, dass Ihr jahrelang bei ihr geblieben seid«, argumentierte ich.

»Nein, sie und ihre Familie waren jahrelang hinter mir her. Sie wollte meine Königin sein und mein Vater wollte ein Bündnis mit dem Haus Hanoverre. Was ich will …« Sein Kiefer kribbelte, als er sich selbst stoppte.

»Was wollt Ihr, Luther?«

Seine Augen wanderten langsam zu mir. Er hielt mich dort wie einen Schmetterling zwischen seinen Händen und ich fragte mich, ob er mir zum Verhängnis werden würde.

Jedes Haar in meinem Nacken stand mir zu Berge, als er seine Lippen auf mein Ohr legte, seine Stimme war tief und rau. »Etwas, das ich nicht haben kann.«

Ein leiser, gehauchter Ton strömte aus mir heraus. Das Gedicht in Luthers Hand knisterte laut, als sich seine Finger um das Papier herum krümmten.

Hinter uns lachte Eleanor laut über etwas, das Taran sagte, und Garath schoss plötzlich von seinem Stuhl hoch. Er stürmte auf uns zu. »Bei der Gesegneten Mutter, würdet ihr vier euer kindisches Gekicher unterlassen? Das ist eine Beerdigung, verstanden?« Er richtete seinen Blick auf mich. »Habt Ihr heute nicht schon genug Respektlosigkeit gezeigt?«

Mein Gesicht wurde heiß. Ich riss mich von Luther los und senkte den Blick auf meinen Schoß, obwohl die Schuldgefühle, die mich durchströmten, wenig mit Garaths Schelte zu tun hatten, sondern mehr mit der Art und Weise, wie meine Haut vor knisterndem Feuer brannte.

»Onkel Garath«, sagte Eleanor von hinten, »es war meine Schuld, nicht ihre. Ich –«

»Ihr irrt Euch, Onkel«, unterbrach Luther sie lautstark. »Wie immer sucht Ihr Euch Unschuldige als Opfer.«

Alle auf der Tribüne verstummten, als hätte Luther eine Grenze überschritten. Eine Grenze, die ich noch nicht erkannte. Ich warf einen Blick auf Aemonn, der ihn angewidert ansah, dann auf Taran, der große Augen machte.

Luthers Kinnlade hob sich herausfordernd. »Descended-Beerdigungen sind eine Zeit zum Feiern. Ich bin mir sicher, dass der verstorbene König sich von unserem Lachen geehrt fühlen würde.«

»Ja, Ihr standet meinem verstorbenem Bruder ja so nah.« Garath grinste, als er näher rückte. »Welchen intimen Zugang Ihr zu ihm hattet, kurz bevor er so früh von uns ging.«

Jetzt hielt sogar ich den Atem an.

»Interessant, dass Ihr Euch genauso bei unserer jungen Königin in Position gebracht habt«, fügte er hinzu. »Ich frage mich, ob Euer Ehrgeiz ihr ein ähnliches Schicksal einbringen wird.«

Luther sah fast gelangweilt aus, scheinbar unbeeindruckt von Garaths Worten, aber ich durchschaute seine Finte – oder besser gesagt, ich fühlte sie. Seine mächtige Aura pochte gegen meine Haut, die glühende Wut strahlte fast so heiß von ihm aus, dass es brannte.

Ich öffnete meinen Mund, um ihn zu unterbrechen. Luther ließ das Gedicht fallen, legte seine Hand auf mein Bein und brachte mich damit zum Schweigen.

»Ihr seid sicher der Experte für Schläge gegen die eigene Familie, Onkel«, sagte er schlicht und einfach. »Auch wenn Ihr es vorzieht, wenn sie kleiner und schwächer sind.«

»Luther«, grummelte Taran warnend. Sein übliches Grinsen war verschwunden und zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf den schrecklichen Krieger, der sich hinter seinem leichten Gemüt verbarg.

Luther warf ihm einen kurzen Blick zu und Tarans azurblaue Augen sprachen von etwas, das sehr nach Verrat aussah.

Irgendwie war ich in eine dunkle, gefährliche Höhle voller Familiengeheimnisse gestolpert. Ich hätte gerne Eleanors Reaktion gesehen, aber ich traute mich nicht, mich zu bewegen. Aus den Augenwinkeln sah ich Aemonn. Sein Fokus lag auf meinem Oberschenkel, wo sich Luthers Finger immer noch in mein Fleisch gruben.

Garath lachte rau. »Warum solltet Ihr eine Hand erheben, lieber Neffe, wenn Ihr Euch damit zufrieden gebt, die Herausforderer die Arbeit für Euch erledigen zu lassen? Sie in einem schwarzen Kleid hierherzubringen, sie lachen und lächeln zu lassen, während das Reich trauert – dank Eurem Rat wird sie sich eine Reihe von Herausforderern stellen müssen, die bis nach Fortos reicht. Ich habe Euren Ehrgeiz unterschätzt.«

Luthers Griff um meinen Oberschenkel wurde fester. Ich hatte das Gefühl, ich würde gleich eine ganz andere Art von Herausforderung beobachten, die hier in der königlichen Loge stattfände.

Ich riss mich zusammen und stand auf, um mich aus Luthers Griff zu befreien. »Die einzige Person, die mich angezogen hat und mich lachen und lächeln lässt, bin ich selbst«, sagte ich kühl. »Obwohl ich sicher bin, dass ich Eure faszinierenden Beobachtungen bei der Auswahl meiner neuen Wächter berücksichtigen werde.«

»Falls dieser Tag tatsächlich kommt«, murmelte er.

»Oh, das wird er.« Ich lächelte strahlend und trat ein paar Schritte näher, senkte meine Stimme, sodass nur er sie hören konnte. »Und wenn es so weit ist, könnt Ihr um die Reste betteln, die ich Euch hinwerfe, so wie Ihr es bei Ulther getan habt.«

Garaths antwortende Wut hätte einen Berg in Schutt und Asche legen können. »Großmäulige, hochnäsige kleine …«

»Vorsichtig, Onkel«, brummte Luther. »Sie ist die Königin und ich bin immer noch der Hüter der Gesetze. Exekutionen sind meine Spezialität.«

Garaths Finger zuckten an seinen Seiten. Er blickte finster drein und ich lächelte weiter, beide trieften vor Hass. Seine Augen verengten sich, dann drehte er sich abrupt auf dem Absatz um und schlenderte zurück zu seinem Thron.

Ich ließ mich zurück in meinen Sitz fallen und biss fest zu, um die Flut von Wörtern, die herauszuplatzen drohten, im Zaum zu halten. Keiner in der Loge sprach ein Wort. Alle waren zu sehr von dem Spektakel fasziniert, das sie gerade erlebt hatten.

»Lehnt Euch zurück«, sagte Luther leise, aber bestimmt.

Entgegen meiner starrköpfigen Natur gehorchte ich.

»Hört auf zu starren. Lasst sie nicht wissen, dass er Euch getroffen hat.«

»Das hat er nicht«, schoss ich zurück, aber ich gehorchte wieder.

Er streckte seine Beine aus und legte seinen Arm auf die Rückenlehne hinter mir. Dabei strich er mir die Haare von meiner Schulter und mit dem Daumen über meinen Hals, eine Geste, die so kurz war, es hätte ein Zufall gewesen sein können.

Obwohl sein versteinerter Blick starr nach vorne gerichtet blieb, neigte sich sein Kopf leicht zu mir. »Garath ist gefährlich«, flüsterte er. »Es ist eine Sache, wenn ich ihn provoziere. Er wird mich nicht ohne den Segen des Vaters angreifen. Aber bei Euch …«

»Ich habe keine Angst vor Garath«, stieß ich hervor. »Er mag gefährlich sein, aber ich bin götterverdammt tödlich.«

Trotz all meiner Prahlerei war ich mir nicht sicher, ob ich diese Worte überhaupt selbst glaubte. Ich ballte die Hände im Schoß und versuchte, das ungute Gefühl zu ignorieren, dass ich gerade einen schweren Fehler begangen hatte.
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Was sollte das denn?«, zischte Eleanor mir in der Sekunde ins Ohr, als Luther sich für einen weiteren Teil der Zeremonie zurückzog, die, davon war ich überzeugt, nun ihr zweites Jahrhundert antreten würde.

»Das wollte ich Euch auch gerade fragen«, sagte ich und wirbelte zu ihr herum.

Sie schüttelte den Kopf und wirkte dabei recht amüsiert. »Ich dachte, wir bekommen gleich zwei Beerdigungen auf einmal.«

»Das, was Luther über Garath gesagt hat – was hat er damit gemeint?«

Eleanor warf Taran einen nervösen Blick zu und sie senkte die Stimme, bis sie fast nur noch flüsterte. »Als seine Söhne noch klein waren, kamen sie oft mit Spuren von Peitschenhieben oder Verbrennungen in die Schule. Sehr oft. Gerüchten zufolge sprach der König mit Garath und sorgte dafür, dass es aufhörte, allerdings …« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Das war der Zeitpunkt, an dem ihre Heilungsfähigkeiten erwachten, also konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob es wirklich aufhörte.«

Ich musterte Aemonn und Taran. Beide mieden es, ihren Vater anzusehen, der alles andere als glücklich aussah.

Die beiden Brüder taten mir leid. Ich hatte bei meinen Patienten miterlebt, wie die Spuren der Misshandlungen in der Seele noch lange bluteten, nachdem die Spuren auf dem Körper bereits verheilt waren.

Mein Blick wanderte zu ihrer Mutter, Freah. Als ich sie zum ersten Mal traf, dachte ich, sie sei Garaths ebenso kalte, ebenso grausame Komplizin. So wie sie jetzt dastand und ausdruckslos vor sich hinstarrte, ihr Gesicht abgemagert und hart wie Stein, wirkte sie mehr wie sein Schatten.

»Was ist mit Freah?«, flüsterte ich Eleanor zu.

»Sie würde nie ein Wort gegen Garath sagen. Sie ist ihm gegenüber entweder völlig loyal oder hat einfach so viel Angst vor ihm, dass sie es nicht wagt, sich zu wehren.«

Oder beides, dachte ich.

»Genug von Garath«, wechselte Eleanor das Thema. »Was geht da zwischen Luther und Euch vor sich?«

»Nichts«, platzte ich heraus und meine Stimme wurde schrill. »Was bringt Euch auf diesen Gedanken?«

»Diem.« Sie stupste mich mit ihrem Arm an. »Es gibt in den neun Reichen keinen Mann mit mehr Selbstbeherrschung, aber er kann einfach nicht die Finger von Euch lassen. Er wollte Garath den Kopf abschlagen, weil er Euch beleidigt hat. Und Ihr wart eifersüchtig auf Iléana …«

»Ich war nicht eifersüchtig!«

»… und er lächelt Euch ständig an. Er lächelt nie jemanden an, außer Taran und Lily.« Sie warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Und das Lächeln, das er Euch zuwirft, hat nichts mit dem Lächeln zu tun, das er Taran und Lily schenkt.«

Mir wurde heiß, ich fühlte mich entblößt und unendlich verwirrt. Ich nahm an, dass diese Momente, die er und ich geteilt hatten, nicht mehr waren als ein flüchtiger Blick auf den wahren Luther hinter seiner schroffen Fassade. Ich hatte gedacht, ich würde endlich eine Seite von ihm sehen, die seine Freunde und seine Familie bereits kennen.

Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass es eine Seite von ihm sein könnte, die sonst niemand kannte.

»Er versucht nur, mir zu schmeicheln, damit ich ihn zum Berater ernenne«, lenkte ich ab. »Er hat gemerkt, dass ich nette Leute mag, also tut er jetzt so, als wäre er auch nett.«

»Klar.« Das wissende Glitzern in ihren Augen sagte, dass sie mir das nicht abkaufte.

»Außerdem …« Ich hielt inne, zog sie näher an mich heran und senkte meine Stimme. »Bin ich schon vergeben.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe und sie schlug die Hand vor den Mund. »Was? Mit wem?« Sie blickte die Reihe der Descended entlang. »Aemonn? Gesegnete Kindred, er verliert wirklich keine Zeit.«

»Eleanor, ich bin erst seit einer Woche hier. Ich bin nicht mit einem Eurer Cousins verlobt.«

»Verlobt?«, quietschte sie. »Wir werden einen Königsgemahl haben?« Sie legte den Kopf schief. »Wartet, wenn es nicht jemand aus unserem Haus ist, muss es … oh … Oh.«

»Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist«, sagte ich hastig, als ich sah, wie sie alarmiert die Augen aufriss. »Bitte sagt nichts. Ich versuche noch, herauszufinden, wie das alles funktionieren soll.«

»Oh, natürlich. Ich, ähm, ja, das ist …« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Nun, ich bin hier, wenn Ihr, äh, darüber reden wollt.«

Sie bemühte sich nach Kräften, mich zu unterstützen, aber das Entsetzen auf ihrem Gesicht sagte alles. Eleanor mochte vielleicht meine einzige wahre Verbündete außerhalb von Mortal City sein, und wenn sie schon so reagierte …

Luther hatte recht. Die Descended würden niemals bereitwillig einen Mortal als Königsgemahl akzeptieren.

Ich versuchte, nicht zu vergessen, dass es mir egal war. Ich würde nicht zulassen, dass diese Leute und ihre Vorurteile diktierten, wer würdig war, an meiner Seite zu stehen. Mortal oder Descended, Königin oder nicht, mein Herz gehörte allein mir, und ich entschied, wem ich es schenkte.

Aber … aber.

»Diem, sie warten auf Euch.«

Ich riss mich von meinen abschweifenden Gedanken los. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus – alle in der königlichen Loge beobachteten mich.

Taran stupste mich sanft in die Seite. »Geht«, drängte er.

Ich warf ihm einen panischen Blick zu. »Wohin?«

»Sie haben verkündet, dass Ihr den Scheiterhaufen anzünden werdet.« Mit einem Nicken deutete er auf die Vorderseite des Podiums, wo Remis mich ansah und mir die Hand entgegenstreckte.

Ich erhob mich unsicher, schluckte hart. Diesen Teil hatte Luther nicht erwähnt. Ich ließ meinen Blick über die Menge streifen, um ihn zu suchen, und entdeckte ihn neben dem Podium. Auf seinem Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, der nicht dabei half, dass sich meine Nervosität beruhigte.

»Euer Majestät?«, rief Remis und streckte seine Hand weiter in meine Richtung aus.

Langsam ging ich auf ihn zu und legte meine Hand in seine. Mein Handgelenk pochte bei der Erinnerung an unseren bindenden Handel, und er schien jetzt schwerer zu wiegen, nachdem ich die Geschichte über Ulthers Seelenbund gehört hatte.

»Was soll das?«, fragte ich. »Ich dachte, mein Teil wäre erledigt.«

Garath trat näher zu mir heran. »Den Scheiterhaufen des Königs anzuzünden, ist die höchste Ehre. Als Ulthers älterer Bruder wäre das meine Aufgabe, aber …« Er schenkte mir ein schlangenartiges Lächeln. »Betrachtet es als Geschenk, von mir an meine neue Königin.«

In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Die Aufgabe klang einfach, aber etwas an dem selbstgefälligen Ton in seiner Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.

Vielleicht wollte er nur wieder mein schwarzes Kleid zur Schau stellen, um sich über meine Unwissenheit lustig zu machen. Wenn das der Fall war, war ich entschlossen, ihm zu zeigen, dass es sehr viel mehr brauchte, um mich zu brechen.

Ich straffte die Schultern und strahlte ihn an. »Wie rücksichtsvoll, Onkel«, flötete ich und genoss es ein wenig zu sehr, wie er bei dem Wort die Zähne zusammenbeißen musste. »Ich versichere Euch, ich werde einen Weg finden, Euch diesen Gefallen zu erwidern.«

Remis führte mich die Stufen zur Arena hinunter, dicht gefolgt von Garath und Luther. Wir umkreisten den Scheiterhaufen auf halber Strecke, bis wir vor der königlichen Loge standen. Ich schaute mich nach einer Fackel oder etwas anderem um, womit ich die erste Flamme legen konnte, fand aber nichts. Ich runzelte die Stirn und sah Remis an. »Was soll ich benutzen, um den Scheiterhaufen anzuzünden?«

»Eure Magie, Euer Majestät.«

Ich versteifte mich. »Meine Magie?«

»Rund um den Scheiterhaufen liegt trockener Zunder. Ein Funke Licht sollte reichen, um ihn in Brand zu setzen.«

Mein Atem beschleunigte sich. »Ich meine, ich … kann ich nicht normales Feuer dafür benutzen?«, stammelte ich.

»Mein Sohn ließ mich glauben, dass Ihr sowohl Licht- als auch Schattenmagie besitzt«, sagte Remis und runzelte die Stirn.

»Das tut sie auch«, warf Luther ein. Er hatte die Augen weit aufgerissen, versuchte, mir damit eine stumme Botschaft zu übermitteln, aber mein Verstand war zu panisch, um sie entschlüsseln zu können.

»Ja, mein Neffe schwärmte von Eurer überwältigenden Kraft«, schnurrte Garath, erfreut über meine Verzweiflung. »Er hat uns eine ziemlich detaillierte Beschreibung gegeben, aber wir sind alle begierig darauf, eine solch beeindruckende Vorführung mit eigenen Augen sehen zu können.«

Ich warf Luther einen Blick zu, der ihm eindeutig zeigte, wie verraten ich mich fühlte, und nacheinander huschten Überraschung, Unsicherheit und dann Zweifel über sein Gesicht. Die Kraft meiner Magie war kein Geheimnis – ohne sie hätte ich die Krone nicht geerbt –, aber dieser Moment im Kerker hatte sich wie etwas Intimes angefühlt, etwas, das nur uns gehörte. Ich hatte nicht einmal Teller alles davon erzählt.

»Vielleicht ist das ein Fehler«, sagte Luther langsam. »Wenn die Menge sieht, dass ihre Magie für eine derart kleine Geste eingesetzt wird, könnten sie das missverstehen und sie für schwach halten.«

Garath zuckte mit den Schultern. »Dann wird sie eben eine Show für sie hinlegen müssen, nicht wahr?«

Luther wollte protestieren, doch Remis schaltete sich ein. »Garath hat nicht ganz unrecht. Eine deutliche Machtdemonstration könnte viel dazu beitragen, dass sie nicht herausgefordert wird, vor allem nach …« Er sah auf mein Kleid und verzog das Gesicht. »… dem hier. Wenn wir sie schon nicht davon überzeugen können, Euch zu vertrauen, können wir wenigstens dafür sorgen, dass sie Euch fürchten.«

Seine unheilvollen Worte erinnerten an die blutigen Bemühungen, die er und Garath auf sich genommen hatten, um die Feinde ihres Bruders niederzustrecken und Ulthers Stärke vor seiner Herausforderung zu demonstrieren. Ich bezweifelte sehr, dass sie bereit wäre, dasselbe für mich zu tun – aber sicher war ich mir nicht, und das reichte aus, um mich zu verunsichern.

»Fahrt fort, Euer Majestät«, sagte Garath. »Zeigt uns, zu was Ihr fähig seid.«

»Ich bin nicht so gut ausgebildet wie ihr drei«, widersprach ich. »Was, wenn ich jemanden verletze?«

»Die Arena ist von einer magische Barriere umgeben, die die Zuschauer schützt«, erklärte Remis. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Vielleicht sollten wir drei uns hinter den Schild zurückziehen. Nur zur Sicherheit.«

Er verbeugte sich und ging zur Treppe, und Garath folgte ihm, warf dabei noch ein letztes giftiges Lächeln in meine Richtung.

Luther griff nach meiner Hand. Ich wich einen Schritt zurück, mein Herz spürte noch immer den Stich von der Erkenntnis, was er anderen alles erzählt hatte.

Er runzelte die Stirn. »Ihr schafft das. Macht einfach dasselbe, das Ihr im Kerker getan habt.«

»Ich weiß nicht einmal, wie ich es da geschafft habe.«

»In der Nacht hattet Ihr Schwierigkeiten damit, Eure Magie einzusetzen, weil Ihr sie nicht benutzen wolltet. Ihr wolltet nicht akzeptieren, was Ihr seid. Sobald Ihr es annehmt, anstatt dagegen anzukämpfen, wird die innere Gottheit Eurem Ruf folgen. Niemand in Lumnos würde es dann wagen, Euch noch herauszufordern.«

Sein Blick brannte sich mit einer solchen Heftigkeit in meinen, dass mir vor Erwartung der Atem stockte. Vorsichtig trat er näher, und dieses Mal wich ich nicht zurück.

»Die Gesegnete Mutter Lumnos hat Euch aus einem bestimmten Grund ausgewählt. Sie sah, wer Ihr seid, und was Ihr sein könnt. Beweist ihnen allen, was Ihr und ich bereits wissen – dass Ihr zu dieser Sache und so viel mehr imstande seid.«

Obwohl seine Stimme nur ein Flüstern war, verband sich die Kraft in ihr mit meinem Knochen, wie eine lebende Rüstung.

»Entfesselt Eure Macht, meine Königin. Zeigt der Welt, was es bedeutet, Diem Bellator herauszufordern.«

Dass er meinen Namen – meinen richtigen Namen – benutzte, war eine ganz andere Art von Funken, und auch er traf auf einen Scheiterhaufen aus trockenem Zunder. Ein feuriger Rausch der Gefühle loderte durch meinen Körper. Stolz mischte sich mit Angst, Hoffnung mit Entschlossenheit.

Luthers Gesicht erstrahlte in einem sanften Licht. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das von mir ausging – von meiner eigenen Haut, die einen schimmernden, perlmuttartigen Glanz angenommen hatte. Ich blickte auf den schwarzen Stoff meines Kleides herab und stellte fest, dass es sich in einen lebendigen Schatten aus rauchigen schwarzen Ranken verwandelt hatte. Ein Murmeln ging durch die Menge.

Luther schlug sich zum Gruß die Faust vor die Brust.

»Entfesselt sie«, zischte er.

Er hielt meinen Blick fest, während er sich zurückzog, bis er sich schließlich tief verbeugte und sich dann auf den Weg zur Treppe machte, wo Remis und Garath bereits warteten.

Ich schluckte und wandte mich dem Scheiterhaufen zu. Ich lauschte auf die Stimme, der ich jedes Mal nachgegeben hatte, wenn die Magie in mir explodierte. Ich konnte sie nicht hören, aber spüren, sie regte sich tief in meiner Brust.

Ich streckte meine Hände vor mir aus, versuchte, meine Macht in meine Hände zu lenken, um sie nutzen zu können, so wie ich es bei Luther gesehen hatte. Die neugierigen, wachsamen Blicke der Menge schwebten wie ein Nebel um mich herum. Ich war mir nicht sicher, worauf sie mehr hofften – einen skandalösen Misserfolg oder einen spektakulären Erfolg.

Ein Kribbeln erwachte in meinem Brustkorb. Es schwoll an und breitete sich aus, bis es erst meine Brust, dann meinen Bauch vollständig ausfüllte, dann rann es in meine Gliedmaßen und sickerte weiter, bis zu meinen Händen und Füßen. Das vertraute Gefühl von eisiger Hitze begann inmitten meiner Handflächen und breitete sich aus.

Luthers Worte klangen in meinem Ohr.

Entfesselt sie, meine Königin.

Das silbrige Licht auf meiner Haut glühte heller und bildete einen Lichtkreis um mich herum auf dem sandigen Boden, auf dem ich stand. In jener Nacht im Kerker hatte ich solche Angst gehabt, mich der Wahrheit, dass ich eine Descended war, zu stellen, dass ich mir nie eingestanden hatte, wie gut es sich anfühlte, loszulassen. Wie richtig es sich anfühlte, dass ich diese Macht einsetzte, die mein Geburtsrecht war.

Die Schatten an meinem Kleid flossen an meinem Körper herab, bildeten eine Pfütze zu meinen Füßen, die sich wütend wand. Das Kribbeln wurde immer stärker, pulsierte immer heftiger, während sich das Gefühl in meinen Handflächen verstärkte.

Mein Blick wanderte zu Luther. Obwohl wir uns hier in aller

Öffentlichkeit befanden, hatte er seine Maske fallen lassen und sah mich mit demselben aufrichtigen, vollkommen offenen Lächeln an, das er mir auch geschenkt hatte, nachdem ich meine Magie das erste Mal eingesetzt hatte. Bei diesem Anblick sang mein Herz.

Entfesselt sie, meine Königin.

Funken wirbelten um meine Hand, meine Aufregung stieg, als ich meinen Blick wieder auf den Scheiterhaufen richtete.

Ich konnte das. Ich konnte ihnen zeigen, wie stark ich war – wie gefährlich ich sein konnte, wenn man mich dazu zwang. Ich konnte die furchterregende Königin sein, die Luther in mir sah.

Ich konnte den Descended einen Schlag versetzen, den sie nie vergessen würden.

Dann blieb mein Blick an etwas in der Menge hängen.

Ein Hauch von Schwarz in den obersten Reihen, versteckt hinter der königlichen Loge. Es waren Mortals, die als Gäste hier waren und in eine Ecke gedrängt worden waren, damit man sie nicht sah – und damit sie sich genau in Soraes Schusslinie befanden, falls sie es wagen sollten, eine Szene zu machen.

Meine Vernunft warnte mich, nicht zu genau hinzusehen. Ich wusste, ich würde Gesichter sehen, die ich wiedererkannte, auf denen sich dieselbe Abscheu abzeichnete, die ich auch in Henris Gesicht gesehen hatte, als ich ihm das erste Mal im Palast wiederbegegnet war.

Aber Zurückhaltung war noch nie meine Stärke gewesen. Fast augenblicklich entdeckte ich Maura mitten unter ihnen.

Natürlich. Sie war die offizielle Palastheilerin. Sie hatte sich monatelang um den König gekümmert. Wenn ein Mortal zu seinem Begräbnis eingeladen wurde, dann sie.

Ihre Augen quollen ihr hervor und ihr Gesicht war kalkweiß. Die Hände wrang sie verdrießlich in ihrem Schoss. Sie starrte mich an, als ob sie mich gar nicht kennen würde – als wäre ich eine Bestie, die sie gleich verschlingen würde.

Meine Kraft flackerte und wurde schwächer, während ich versuchte, die Kontrolle zu behalten. Konzentrier dich, dachte ich. Ich werde ihr später klarmachen, dass ich noch immer dieselbe Diem bin, die sie schon ewig kennt.

Wieder versuchte ich, mich auf den Scheiterhaufen zu konzentrieren, aber Maura drehte sich um und ich folgte ihrem Blick.

Und sah direkt in die Augen meines Vaters.

Meine Magie löste sich in Luft auf. Meine Haut verlor das Leuchten. Meine Handflächen wurden leer. Mein Kleid verblasste zu einfachem, unscheinbarem Stoff.

Unser letztes Gespräch dröhnte wieder und wieder in meinen Ohren.

Du bist nicht mein Vater.

Es war nie zuvor so deutlich gewesen, wie wahr diese Worte waren. Und nie zuvor hatte ich mir so sehr gewünscht, sie zurücknehmen zu können.

Er weinte. Das konnte ich selbst aus dieser Entfernung erkennen – das helle Sonnenlicht glitzerte auf seinen nassen Wangen.

Der Anblick zerbrach etwas in mir. Riss mich weit auf.

Ich hatte meinen Vater noch nie weinen sehen. Noch nie. Nicht, als Teller geboren wurde, nicht einmal, nachdem meine Mutter verschwunden war. Er war beständig, er war immer sicher, eine unverrückbare Kraft. Für unsere Familie war er der mächtige Schild, den kein Pfeil durchdringen konnte.

Aber das hier hatte ihn gebrochen.

Ich hatte ihn gebrochen.

Ich brach zusammen, fiel auf die Knie und hörte das Aufkeuchen der Menge kaum. All die Trauer, die ich empfunden hatte, als ich erfuhr, dass ich eine Descended war, brach über mich herein. Meine Hände sackten leblos herab und ein heftiges Zittern überkam meinen Körper. Ich spürte nichts mehr von meiner Magie, hörte nicht das kleinste Flüstern der Stimme meiner inneren Gottheit.

Da war nur Verzweiflung.

Chaos brach aus. Mortals flüsterten miteinander und zeigten auf mich, Descended riefen etwas und die adligen Gäste eilten an den Rand des Podiums, um einen besseren Blick erhaschen zu können. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luther versuchte, sich zu mir durchzukämpfen, aber Remis und Garath hielten ihn zurück.

Ich ließ den Kopf hängen, weil ich den Anblick nicht ertragen konnte. Die Welt begrub mich unter sich, drückte mir den Hals zu, bis ich nach Luft schnappte.

Ein wildes Knurren brachte die Menge sofort zum Schweigen. Ich hörte Flügel schlagen, dann spürte ich einen Windhauch in meinem Haar, gefolgt von einem Beben, das den sandigen Boden der Arena erschütterte, und ein leises, gehauchtes Wimmern.

Ich blickte auf und sah in Soraes goldene Augen. Mit einem Knurren, das an knackende Knochen erinnerte, bäumte sich Sorae auf und öffnete ihr Maul. Sie riss ihren Kopf zur Seite und ein Strom aus hellblauem Drachenfeuer schoss zwischen ihren rasiermesserscharfen Reißzähnen heraus, schlängelte sich um den Scheiterhaufen.

Innerhalb von Sekunden verschwand der Körper des Königs in einem Inferno aus glitzernden saphirfarbenen Flammen. Die brüllende Hitze versengte mir die Haut und beschwor die quälenden Erinnerungen an den Angriff auf die Waffenkammer.

In dieser Nacht hätte ich fast aufgegeben. Ich hatte mir eingeredet, dass meine Familie und Freunde ohne mich, und den Ärger, den ich ihnen immer zu bereiten schien, besser dran wären. Dann hatte ich mich neben die ermordete Wache gelegt und den Tod eingeladen, mich zu holen.

Aber die Stimme hatte sich geweigert, mich aufzugeben. Meine Gottheit hatte mein Leben gerettet, indem sie mich wieder auf die Beine zwang und mich an die Kraft erinnerte, die ich in mir trug.

Dann fiel mir das Ende ein – der Moment, in dem die Waffenkammer begann einzustürzen. Diese letzten Momente, in denen ich in Luthers Augen sah und dort in eine Vision von … ich konnte nicht sagen, von was genau. Eine Zukunft, die vielleicht eintreten konnte, wenn ich den Mut hätte, ihr zu folgen.

Ein Schicksal.

Plötzlich lag eine feste Hand auf meinem Rücken.

»Ihr müsst von hier weg.« Luthers Stimme war angespannt, mit einem Hauch von Panik. »Sorae wird Euch zurück zum Palast bringen. Ich werde nachkommen, sobald ich kann.«

»Mein Vater«, krächzte ich. »Er ist hier. Er hat mich gesehen.«

Sein Kopf drehte sich zum sterblichen Teil der Menge und seine Augen verengten sich. Er fluchte leise.

»Ich muss ihn sehen«, flüsterte ich. »Ich muss ihm erklären, dass ich …« Meine Stimme brach.

»Ich bringe ihn in den Palast. Ihr müsst gehen. Jetzt.«

Er ging in die Hocke und reichte mir seine Hand, seine Muskeln spannten sich an, als würde er mich jeden Augenblick hochnehmen und wegtragen. Ausnahmsweise gab ich meinem inneren Trieb nach und lehnte mich an ihn, während wir Seite an Seite zu Sorae gingen. Ich brauchte die Kraft, die durch seine schützende Aura strömte. Während ich den Gryvern bestieg, lagen seine Hände fest und stützend um meine Taille. Nachdem ich ihm versprochen hatte, dass ich sicher saß, bewegte er sich zu Soraes Gesicht und streichelte über ihre schuppige Schnauze.

»Bring sie nach Hause«, befahl er. »Lass niemanden zu ihr, dem sie nicht vertraut.«

Sorae schnaufte zustimmend. Sie verschwendete keine Sekunde, bevor sie in den Himmel schoss und den glitzernden, brennenden Rubin der Arena unter sich zurückließ.
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Kapitel 19
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Sorae flog in halsbrecherischem Tempo zurück zum Palast. Ich vergrub mich in ihrem warmen Fell und konzentrierte mich darauf, meine Gliedmaßen dazu zu bringen, nicht mehr zu zittern, und meine Zähne dazu, nicht mehr zu klappern.

Mein Heilerinstinkt fragte sich, ob das Heraufbeschwören von so viel meiner Macht, ohne dass ich sie freisetzen konnte, mich in eine Art magischen Schockzustand versetzt hatte. Es war eine schmerzhafte Erinnerung daran, wie viel ich noch zu lernen hatte – über diese Welt, diese Magie und sogar über meinen eigenen Körper.

Ich versuchte, mich auszuruhen, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich das tränenüberströmte Gesicht meines Vaters vor mir. Was würde ich zu ihm sagen, wenn ich ihn wiedersah?

Was sollte ich sagen?

Wir näherten uns dem Palast und Sorae glitt elegant auf ihre Veranda. Als ich abstieg, waren meine Knie so weich, dass ich fast zusammengebrochen wäre, aber Sorae schob ihren langen Hals unter meine Arme, um mich aufrecht zu halten, bis ich es zu einer Couch neben dem Torbogen zum Salon geschafft hatte.

Mein süßer Gryvern behütete mich wie eine Glucke. Sie entzündete mit ihrem Atem ein Feuer im Kamin und zog mit den Zähnen eine Decke über mich. Erst als ich aufhörte zu zittern und mein Atem in einem normalen Rhythmus ging, hörte sie endlich auf, unruhig herumzutigern, als könnte ich jeden Moment sterben. Dann nahm sie ihre Rolle als meine Wächterin wieder auf, postierte sich an meiner Seite und starrte mit erhobenen Flügeln die Tür an.

»Du sollst meinen Befehlen gehorchen, nicht Luthers«, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. »Wir mögen ihn nicht, schon vergessen?«

Sie schnaubte ein paarmal kurz und wütend, und es klang, als würde sie sagen: Ich mache nur meinen Job und Du bist eine furchtbare Lügnerin.

Ich streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über die Linie, an der sich ihr Reptilienhals und der Löwenkörper trafen, und bewunderte die Art, wie die dunklen, schillernden Schuppen in das grobe Fell übergingen. »Danke für deine Hilfe. Ich weiß, dass du keine andere Wahl hast, aber … trotzdem danke.«

Sie schnaubte erneut und legte einen Flügel über meinen Körper. Seine Wärme sickerte bis in meine Knochen und bald versank ich in einen unruhigen Schlaf, voller Träume von Feuer und blaugrauen Augen, denen ich nicht entkommen konnte.
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Ich erwachte durch ein leichtes Klopfen, gefolgt von dem Geräusch einer knarrenden Tür. Besorgnis durchfuhr mich, aber Sorae rührte sich keinen Zentimeter. Wenn sie nicht angriff, bedeutete das …

Ich richtete mich ruckartig auf, Soraes Flügel und die Decken rutschten dabei von mir herunter. An der Tür stand Luther mit einem Mann, der in einen schweren braunen Mantel gehüllt war. Er schlug die Kapuze auf seinem Kopf zurück.

»Vater«, hauchte ich.

Der Blick seiner karamellfarbenen Augen huschte wild über mein Gesicht, meine Kleidung, den Raum, den Gryvern, schien alles auf einmal im Blick haben zu wollen. Schließlich richteten sich seine Augen aber auf die Stelle über meinem Kopf.

»Es ist wahr«, flüsterte er. »Du bist wirklich die neue Königin.«

Luther, der wieder ganz der emotionslose Prinz war, sah mich lange an. »Ich nehme an, ihr möchten euch unter vier Augen unterhalten.«

»Das wollen wir«, antwortete mein Vater in meinem Namen.

Luther bewegte sich aber nicht, wartete auf meine Bestätigung. Seine eiserne Fassade erhielt einen winzigen Riss, ein Hauch von Besorgnis sickerte durch.

Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ja. Danke, Luther.«

Er schluckte deutlich sichtbar, schien noch etwas sagen zu wollen, verbeugte sich dann aber nur knapp und verschwand.

Ich starrte meinen Vater an, während ich krampfhaft versuchte, aus dem Meer meiner Gedanken Worte und Sätze zu formen.

»Wusstes du es?«, fragte ich. »Wusstest du, dass ich eine …« Ich zögerte, es fiel mir noch immer schwer, diese neue Realität laut auszusprechen.

»Ich hatte einen Verdacht«, gab er zu. »Als sich deine Augen veränderten.«

»Hast du Mutter jemals gefragt?«

Schuldgefühle bahnten sich ihren Weg in die Falten seines wettergegerbten Gesichts. »Nein, das habe ich nicht.«

»Du hast all die Jahre einen Verdacht gehabt und nie etwas gesagt? Du hast einfach zugelassen, dass sie mich die Flammwurz schlucken lässt, damit niemand es erfährt?«

»Es war ihre Entscheidung.«

»Du bist mein Vater, du hättest mich beschützen sollen«, schnauzte ich und meine Stimme wurde lauter. »Sogar vor meiner eigenen Mutter, wenn es sein muss.«

»Du betrachtest mich also immer noch als deinen Vater?«

Mein Temperament fiel in sich zusammen und schuldbewusst senkte ich den Blick. »Natürlich tue ich das. Was ich in jener Nacht gesagt habe … ich habe es nicht so gemeint …«

Er kam auf mich zu, packte mich an den Armen und zog mich in eine feste Umarmung. Seine Stimme wurde rau. »Ich habe auch Dinge gesagt, die ich bereue. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich hatte solche Angst, dass niemand mehr da ist, um dich und Teller zu beschützen, wenn ich in den Krieg ziehen muss.«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid, Vater.«

Er drückte mich fester an sich. »Mir tut es auch leid. Meine süße Diem, ich hab dich so lieb.«

Mein Herz schien zu groß für meine Brust zu sein, verbrannte meine Wut und Scham, die ich seit jener Nacht in mir trug.

Er zog sich zurück und sah mich an. »Teller weiß es auch, oder?« Ich nickte und er stieß ein Lachen aus. »Ich wusste, dass der Junge sich komisch benimmt. Er hat immer wieder Ausreden gefunden, um mit mir Zeit zu Hause zu verbringen. Das hat er nicht mehr getan, seit er herausgefunden hat, dass Mädchen existieren.« Er legte den Kopf schief. »Und Henri?»

Ich zuckte zusammen und nickte erneut.

Er drückte meine Schulter. »Er wird es verstehen. Wenn er dich wirklich liebt, wird das nichts daran ändern, was er für dich empfindet.«

Ich wusste nicht, wie ich ihm sagen sollte, dass diese Worte nicht dafür sorgten, dass ich mich besser fühlte.

»Vater, sag mir die Wahrheit. Weißt du, wer mich gezeugt hat?«

»Nein. Ich habe dich deswegen nie angelogen.«

»Hast du irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte? Hat Mutter während ihrer Zeit in der Armee mit irgendwelchen Descended aus Lumnos zusammengearbeitet?«

»Nicht, dass ich wüsste. Sie wurde mit dir schwanger, während sie auf ihrer letzten Mission war. Ich nahm an, dass es jemand war, den sie in dieser Zeit kennengelernt hatte.«

»Wo war sie? Wer hat sie begleitet? Hat sie …«

»Ich kenne keine Details. Die Mission war streng geheim. Sie hätte nicht einmal verraten dürfen, dass sie überhaupt auf einer Mission war. Nur der König von Fortos hätte die Befugnis, dir mehr zu verraten.«

Ich ließ mich wieder auf die Couch sinken und rieb mir über das Gesicht. »Ich habe so viele Fragen und niemand kann mir Antworten geben.«

Mein Vater gesellte sich zu mir und es herrschte Schweigen, während wir beide über das Geheimnis nachgrübelten, das unser beider Leben verschlungen hatte. Seine Hand strich über meine Schultern und zog mich zu sich heran. Ich schaute auf und mein Herz machte einen Sprung, weil er mich so sanft und voller Verständnis ansah.

»Du weißt, dass das nichts an meinen Gefühlen für dich ändert, oder?«, sagte er. »Du bist mein kleines Mädchen. Das wirst du immer sein, egal, ob du Descended oder Mortal oder etwas ganz anderes bist.«

Meine Augen begannen zu brennen. Ich nickte und blinzelte heftig, um meine Gefühle zu verbergen. »Hast du von der Herausforderung gehört?«

»Ja. Andere haben bei der Beerdigung darüber gesprochen.« Der bittere Klang seiner Stimme sagte mir, dass, was immer er auch gehört hatte, es nichts Gutes für mich verhieß.

»Du wirst sie überleben«, knurrte er. »Es ist nur eine weitere Schlacht. Ich habe dir alles beigebracht, was du wissen musst.«

»Es ist ein Kampf der Magie, nicht der Waffen oder Fäuste«, sagte ich rau. »Sie haben jahrelang dafür trainiert. Jahrhunderte.«

»Ein Kampf ist ein Kampf.« Er tippte mir mit dem Finger gegen meine Schläfe. »Die Waffe in deinem Kopf ist wichtiger als die Waffe in deinen Händen. Du warst immer meine tapferste Soldatin. Solange du nicht aufhörst zu kämpfen, weiß ich, dass du gewinnen kannst.«

Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »Mit etwas Glück muss ich das gar nicht. Ich bin einen Handel mit Remis Corbois eingegangen – ich werde Teil seines Hauses und dafür hilft er mir.«

Die Kommandanten-Seite meines Vaters übernahm wieder die Kontrolle und sein Blick schweifte in die Ferne. Zweifellos plante er bereits eine Strategie und suchte sein ganzes Wissen über Kriegsführung zusammen. Er nickte knapp. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich vertraue ihm nicht, aber ich sehe ihn lieber als Verbündeten als einen Feind. Du wirst Berater brauchen, und er ist ein mächtiger Berater.«

»Ich brauche in der Tat Berater«, stimmte ich ihm zu. »Und ich möchte, dass du einer davon bist. Ich werde mich bald mit den Zwanzig Häusern treffen und ich möchte, dass du auch daran teilnimmst, als militärischer Berater meines Kronrats.«

Er hob die Hand. »Diem, ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist.«

»Du hast auch König Ulther beraten.«

»Unter vier Augen, nicht in seinem Rat. Und schon gar nicht während eines Treffens mit anderen Descended.« Er warf mir einen harten, warnenden Blick zu. »Ich weiß, wie diese Leute ticken. Es wird ihnen nicht gefallen, dass ich dabei bin.«

»Ich kann hier niemandem trauen«, drängte ich. »Ich brauche eine Person im Raum, nur eine Person, die mich nicht gleich abstechen wird, sobald ich ihr den Rücken zuwende.«

Ich spürte seine Unruhe, während er die Stirn runzelte und abwog, was die größere Bedrohung darstellte: mich den Wölfen zu überlassen oder sich selbst zum verlockenden Köder zu machen, der ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

»Bitte«, flehte ich. »Ich schaffe das nicht allein.«

Er kratzte sich am Kinn. »Ich nehme an, wenn ich eine Crown berate, wird die Armee meinen Einzugsbefehl vielleicht wieder zurückziehen. Ich könnte bei Teller bleiben, bis er mit der Schule fertig ist.«

Ich strahlte. »Dann ist es beschlossene Sache. Du bist mein neuester Berater.«

Er grunzte widerstrebend als Einverständnis. Sein Blick wanderte zu einem Punkt, irgendwo über meiner Schulter. Ich sah hinter mich und entdeckte Sorae, die ihn neugierig musterte.

Die Augen meines Vaters leuchteten vor Staunen und mein Lächeln wurde breiter. »Willst du sie kennenlernen?«

Sorae schlug zur Begrüßung mit den Flügeln, doch mein Vater verstand das als Warnung und wurde blass.

Er zögerte. »Ich habe den Gryvern von Ignios ein paarmal gesehen, als ich noch in der Armee war. Er ist ein gemeines, bösartiges Tier.«

Sorae stieß ein leises Wimmern aus und über das Band, das wir miteinander teilten, kam ein Strom von Gefühlen, die ich nicht verstand. Ich ging zu ihr und kraulte sie unter dem Kinn. »Sorae ist nur gemein und böse zu denjenigen, die es verdient haben.«

Sie schnaubte zustimmend.

Mein Vater bewegte sich mit langsamen, zaghaften Schritten vorwärts. Seine Hand bewegte sich auf sie zu, verharrte dann aber. Ich presste die Lippen zusammen, um mein Lächeln zu unterdrücken, und schickte einen leisen ermutigenden Anstoß über das Band zu ihr.

Sie bog ihren Hals, drückte ihre Schnauze abrupt in seine Handfläche und rieb die weichen Stellen, an denen sie gerne gekrault wurde, über seine Haut.

Ein überraschtes Lachen brach aus der Brust meines Vaters hervor. Er berührte ihren Kopf auch noch mit der anderen Hand, strich in sanften Bewegungen über die Schuppen und Stacheln auf ihrem Oberkörper. Sorae schloss die Augen und ein lautes Schnurren kam rollend aus ihrer Kehle.

Ich grinste. »Sie mag dich.«

Er betrachtete die scharfen Reißzähne, die aus dem Rand ihres Mundes ragten. »Den Göttern sei Dank. Kannst du wirklich mit ihr reden?«

»In gewisser Weise. Wir können die Gefühle des anderen spüren, aber ich schwöre, manchmal versteht sie ganz genau, was ich sage. Für ein Tier, das nicht sprechen kann, gibt sie mir ganz schön Konter.«

Sorae schnaubte und verpasste mir mit ihrem Schwanz einen Schlag auf die Rückseite meiner Oberschenkel, was meinem Vater ein weiteres lautes Lachen entlockte.

Meinen Vater so glücklich zu hören, machte auch mich glücklich, und für einen wundervollen Moment waren alle meine Probleme wie weggeblasen. Ich sah voller Freude dabei zu, wie er Sorae mit jeder Menge Streicheleinheiten auf ihrem Bauch und lauten Klopfern auf ihre Flanken verwöhnte. Sorae genoss die Aufmerksamkeit, ihre Zufriedenheit überzog das Band zwischen uns mit süßem Honig.

So sehr ich es auch hasste, etwas zu tun, das diese friedvolle Blase aus Freude zum Platzen brachte, gab es doch noch ein Thema, über das wir sprechen mussten und das ich nicht länger aufschieben konnte.

»Vater«, begann ich. »Ich muss die Wahrheit wissen. Keine Geheimnisse mehr. Was weißt du wirklich über Mutters Verschwinden?«

Er hielt inne, dann seufzte er und trat langsam von Sorae zurück. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah plötzlich sehr müde aus. »Sie hatte eine Reise geplant. Sie wollte nicht sagen, wohin oder warum, nur dass sie für längere Zeit weg sein würde und mich während dieser Zeit nicht kontaktieren könnte. Aber sie hatte geschworen, mir Bescheid zu sagen, bevor sie geht. Als sie ohne ein Wort verschwand, war ich mir nicht sicher, ob …« Er brach ab und die Trauer kroch zurück in seine Gesichtszüge.

»Luther weiß, wo sie ist«, platzte ich heraus. Seine Augen wurden groß. »Aber er hat ihr versprochen, mir nichts zu verraten, und er ist entschlossen, sein Wort zu halten.«

Der Blick meines Vaters konzentrierte sich auf die Tür, sein Körper spannte sich an, als wollte er einfach hindurchstürzen, um selbst nach Antworten zu verlangen.

Ich stellte mich vor ihn und ergriff seine Hände. »Er denkt, sie ist noch am Leben. Er hat versprochen, wenn sie bis Ende des Jahres nicht zurück ist, wird er sie persönlich zurückbringen.«

»Und du vertraust ihm?«

Das war eine Frage, die ich mir immer wieder und wieder gestellt hatte und jedes Mal eine andere Antwort darauf bekam.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Ich glaube, vielleicht tue ich das.«

Seine Augen verengten sich, als er mein Gesicht musterte. Ich zuckte zusammen, denn ich wusste, es gab wenig, was meinem Vater entging, sobald er sich auf etwas konzentrierte. Ich war mir nicht einmal sicher, was ich ihm am liebsten zeigen wollte – und was nicht.

»Ich habe ihn heute beobachtet. Habe gesehen, wie er sofort an deine Seite gerannt ist, als die Dinge außer Kontrolle gerieten.« Er legte den Kopf schief und warf mir einen wissenden Blick zu. »Als er kam, um mich zu holen … Ich habe selten einen Mann gesehen, der so verzweifelt aussah.«

Ich sah zu Boden und zuckte mit den Schultern. »Er hilft mir. Als Berater.«

Das war nicht unbedingt eine Lüge. Aber auch nicht ganz die Wahrheit.

Er wartete, ob da noch mehr kam, und als klar wurde, dass ich es ihm weder weiter erklären noch seinen Blick erwidern würde, wandte er seine Aufmerksamkeit mit einem nachdenklichen Brummen wieder der Tür zu. »Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Der Brief. Dass er dich nach dem Brand hierbehalten hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Ein lautes Klopfen ertönte, bevor er antworten konnte. »Herein«, rief ich, und die Tür schwang auf. Luther und Alixe kamen hereingeschlendert und verbeugten sich tief zur Begrüßung.

»Alixe«, sagte ich, »das ist mein Vater, Andrei Bellator. Vater, das ist Alixe Corbois.«

»Kommandant Bellator.« Alixe richtete sich ruckartig auf und kreuzte ihre Unterarme, bis sie ein X bildeten – der formale Salut der Armee von Emarion. »Es ist mir eine Ehre. Ich bin mit Eurem beeindruckenden Ruf bestens vertraut.«

Mein Vater erwiderte den Gruß mit einem respektvollen Nicken und wirkte über ihre Worte recht überrascht.

»Alixe wird Euren Vater nach Hause bringen, sobald er bereit ist«, sagte Luther.

»Oder du könntest bleiben«, sagte ich hoffnungsvoll zu meinem Vater und ignorierte, wie Luther und Alixe sich versteiften. »Du und Teller könntet hier, zu mir, in den Palast ziehen.«

»Nein, mein Schatz«, antwortete er mit einem langsamen Kopfschütteln. »Ich werde so oft kommen, wie du mich brauchst, aber mein Platz ist zu Hause.« Ich wollte protestieren, aber er sah mich streng an und ich hielt den Mund. »Falls deine Mutter zurückkommt, möchte ich dort sein.«

Dagegen konnte ich nichts einwenden. Ich wollte genau das Gleiche und ich konnte ihm diese Chance nicht verwehren, nur weil ich in diesem verfluchten Palast feststeckte.

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich in eine feste Umarmung, dann gab er Sorae einen Klaps auf den Hintern und erntete damit ein zufriedenes Grummeln und ein Stupsen ihrer Nase gegen seine Brust.

Alixe hob ihre Handflächen vor meinem Vater und ein sanftes Glühen begann darin zu leuchten. »Es kann sein, dass Ihr ein leichtes Kribbeln spürt«, warnte sie ihn.

Ich sah ungläubig zu, wie sein Umriss schwankte, und plötzlich war die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, leer. »Wo ist er hin?«

»Ich bin hier«, dröhnte die Stimme meines Vaters.

»Er ist … du bist … unsichtbar?«

»Bin ich das?«

Ich lief auf seine Stimme zu und griff in etwas, das wie freie Luft aussah, aber meine Hände stießen auf eine feste Form. Ich konnte ihn berühren, sogar die Hitze, die er ausstrahlte, spüren, aber ich sah ihn einfach nicht.

»Heilige Scheiße!«, rief ich, und mir stand der Mund offen.

»Achte auf deine Sprache, Diem«, schimpfte die körperlose Stimme.

Alixe lachte und Luther presste seine Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Alixe kann Lichtmagie einsetzen, um visuelle Illusionen zu erzeugen«, erklärte er.

Ich starrte auf die Stelle, an der mein Vater stand. »Das ist das Beeindruckendste, das ich je gesehen habe.«

Sorae schnaufte eifersüchtig und kratzte mit ihren Krallen über den Boden.

»Das Zweitbeeindruckendste, das ich je gesehen habe«, korrigierte ich mich.

Alixe gab meinem Vater ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Zwei unsichtbare Hände umfassten mein Gesicht und erschreckten mich. Die Stimme meines Vaters flüsterte mir etwas zu, das nur ich hören konnte. »Sei stark, Soldat. Lass nicht zu, dass diese Corbois dich vergessen lassen, dass du eine Bellator bist, verstanden?«

Ich zog die Schultern hoch, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und zwinkerte. »Aye, Kommandant.«

Sein lautes Lachen hallte im Raum wider, dann verschwand das Gefühl seiner rauen Berührung und meine Brust fühlte sich so leer wie die Stelle, an der er gestanden hatte. Er begann sich leise mit Alixe über ihre Zeit bei der Armee zu unterhalten. Und während ihre Schritte im Flur verklangen, nahm er ein winziges Fragment meines Herzen mit sich.
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Kapitel 20
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Ihr hattet recht«, gab ich zu, als sich die Tür schloss. »Ich mag Alixe.«

»Weil sie über beeindruckende Magie verfügt?«, stichelte Luther.

»Weil sie freundlich zu dem wichtigsten Mann in meinem Leben war und ich nicht glaube, dass sie es nur getan hat, weil ich die Königin bin.« Ich grinste. »Und weil sie über beeindruckende Magie verfügt.«

Er lachte und kam auf mich zu, sein Verhalten änderte sich vollständig. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt – die harte Entschlossenheit des Prinzen verschwand aus seiner Miene, seine angespannten Muskeln lockerten sich und seine ganze Haltung wurde entspannter. Er lehnte sich neben mich mit nur einer Schulter an die Wand, die Arme leicht vor der Brust verschränkt.

Die Maske war gefallen. Sogar die Luft um uns herum fühlte sich anders an. Etwas … etwas in meinem Blut knisterte und mein Herz schlug schneller.

»Ihr wärt wahrscheinlich auch dazu in der Lage.«

»Hm?«, murmelte ich, abgelenkt von dem leichten Lächeln auf seinen Lippen.

»Illusionen mit Eurer Magie zu erschaffen. Mit etwas Training könntet Ihr das auch. Vielleicht wäre es sogar gut, wenn wir beide es lernen.«

»Ihr könnt es nicht?«

»Nicht annähernd so gut wie Alixe. Mein Vater verlangte, dass ich mich während meiner Ausbildung darauf konzentrieren sollte, Magie als Waffe einzusetzen.«

Ich runzelte die Stirn, als ich bemerkte, wie sich sein Gesichtsausdruck bei dieser Bemerkung verfinsterte.

»Das ist eine Schande. Eine solche Kraft könnte sehr nützlich sein.« Ein hinterlistiges Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Ich könnte meinem Bruder damit einen ordentlichen Schrecken einjagen. Und Taran.«

Er verengte die Augen und schüttelte den Kopf, versuchte dabei erfolglos, verärgert zu wirken. »Ihr beide habt euch heute gut verstanden.«

»Ich mag Taran. Er scheint der einzige Descended in Lumnos zu sein, der sich nicht um die Krone schert.« Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich kann mir vorstellen, dass der Grund derselbe ist, aus dem ihr euch so nahe steht.«

»Das stimmt. Wir hatten beide eine Kindheit, die nicht besonders angenehm war. Wir haben uns schon als Jungen die Treue geschworen und haben nie zurückgeblickt. Es gibt nur wenig, was er nicht von mir weiß.«

Ich dachte an das Buch voller halb-sterblicher Kinder und hob eine Augenbraue. »Sogar …?«

Luther nickte und verstand sofort, was ich meinte. »Taran hilft mir, sie rauszuschmuggeln, falls das erforderlich ist. Alixe auch. Zusammen mit Eurer Mutter sind das die Einzigen auf der Lumnos-Seite, die es wissen.«

»Nicht einmal Lily?«

»Vor allem nicht Lily.« Ein Hauch seiner tödlichen Kälte kehrte zurück. »Falls ich erwischt werde, wird sie …«

»Das werdet Ihr nicht«, sagte ich fest. »Selbst wenn Ihr erwischt werden würdet, würde ich nicht zulassen, dass jemand Euch verletzt.«

Sein Blick durchbohrte mich förmlich und meine Brust zog sich zusammen. Hatte ich wirklich gerade dem Mann, den ich zu vernichten geschworen hatte, Sicherheit versprochen?

»Oder Lily«, fügte ich schnell hinzu. »Oder Taran und Alixe. Solange ich Königin bin, seid ihr bei mir sicher.«

Die schwere Präsenz seiner Aura schien mich zu umhüllen, über meine Haut zu streichen. »Bei mir seid Ihr auch sicher.«

Obwohl ich ihm – schockierender- und unerklärlicherweise – glaubte, fühlten sich seine Worte mehr nach einer Lüge an als alles, was er jemals zu mir gesagt hatte. Denn nichts war sicher an … dem hier.

Das Schweigen hing schwer zwischen uns, wurde mit jeder Sekunde lauter.

Ich senkte den Blick und fuhr mir mit den Händen nervös durch die Haare, wickelte die weißen Strähnen um meinen Finger. Ich wusste, das, was ich gleich sagen würde, würde ihm nicht gefallen. »Ich habe meinen Vater gebeten, als mein Berater zum Empfang zu kommen.«

Wie aufs Stichwort wurde seine Körperhaltung starr. Er drückte sich von der Wand ab und verschränkte dann wieder die Arme.

»Er hat Ulther in den Belangen der Mortals beraten«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich könnte behaupten, er ist hier, um diese Aufgabe auch für mich zu übernehmen. Um die Kontinuität mit den Beratern des verstorbenen Königs zu erhalten, so wie Ihr gesagt habt.«

Ich spannte mich an, wappnete mich innerlich vor seiner Kritik und die Stille zog sich unerträglich in die Länge.

»Wenn es das ist, was Ihr wollt, werde ich das arrangieren.«

Überrascht sah ich auf. »Ihr haltet das nicht für eine schlechte Idee?«

Er zögerte, schien über seine nächsten Worte genau nachzudenken. »Brutale Ehrlichkeit?«

»Immer.«

»Das ist keine schlechte Idee, aber sie ist gefährlich. Nach dem heutigen Tag ist jede Verbindung zu den Mortals ein Risiko.«

Zweifel machten sich in meinem Bauch breit. Die Familie wegstoßen oder sie bei mir behalten – es war ein schwingendes Pendel, das ich nie richtig einstellen konnte. Ich tanzte auf einem nicht enden wollenden Drahtseil, stand immer kurz davor, mich zu weit in eine Richtung hinauszulehnen.

Er trat einen Schritt näher. »Ihr habt mir heute auf der Beerdigung Sorgen gemacht.« Seine Stimme war sanft, fast zärtlich, als er sein Kinn senkte. »Geht es Euch gut?«

Ich versuchte, mir eine schlagfertige Antwort einfallen zu lassen, um ihn zu ärgern oder zum Lachen zu bringen, alles, nur um zu vermeiden, dass er meine Schwäche bemerkte, die ich immer so angestrengt versuchte zu verbergen.

Aber ich konnte es nicht. Was auch immer seine Gründe dafür waren, Luther hatte begonnen, mir zu zeigen, wer er war – sein wahres Ich. Nicht nur sein Lächeln und sein Lachen, sondern auch seine Ängste, seine Wut und sein Bedauern. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ihm im Gegenzug das Gleiche zurückzugeben.

Ich schüttelte den Kopf. »Wie schlimm ist es?«, flüsterte ich.

Er bewegte sich vorwärts, dann hielt er inne und seine Muskeln zuckten, als er sich selbst zurückhielt. »Wir können es wieder in Ordnung bringen. Wir werden uns eine Erklärung ausdenken. Wenn Ihr bereit seid, können wir eine weitere Demonstration Eurer Macht arrangieren, oder wir können …«

»Luther. Brutale Ehrlichkeit, schon vergessen?«

Er stieß ein scharfes Seufzen aus.

»Wie schlimm?«, drängte ich.

»Schlimm genug.«

Mit einem erstickten Stöhnen verbarg ich das Gesicht in meinen Händen. »Wie konnte ich das so schnell schon vermasseln? Ein Auftritt und schon habe ich mein Todesurteil unterschrieben. Das muss eine Art Rekord sein.«

»Seht mich an.« Seine Hände legten sich um meine Handgelenke, zogen sie sanft von meinem Gesicht, und er zog mich näher zu sich heran. »Ihr werdet nicht sterben. Ich habe es Euch doch versprochen, oder?«

»Das habt Ihr«, murmelte ich.

»Und ich habe Euch gesagt, dass ich meine Versprechen immer halte.«

»Das habt Ihr.«

Er neigte sein Kinn und sah mich streng an. »Vertraut Ihr mir?«

Ausnahmsweise versuchte ich einmal nicht, es zu zerdenken.

»Das tue ich.« Ich seufzte dramatisch. »Allen Widrigkeiten zum Trotz, wider besseren Wissens, irgendwie … vertraue ich Euch.«

Er lächelte – ein echtes Lächeln, breit und glücklich, sein Gesicht strahlte in einem unglaublichen Glanz, dass ich die Sonne bedauerte.

Er lächelt Euch ständig an, hatte Eleanor gesagt. Und das ist nicht die Art von Lächeln, die er Taran und Lily schenkt.

Meine Kehle fühlte sich eng an, die Luft war zu schwer. Ich hatte nicht bemerkt, wie nahe sich unsere Körper gekommen waren. So nah. Zu nah. Nicht nah genug.

Er kann seine Hände nicht von Euch lassen, hatte sie gesagt.

Meine Sinne konzentrierten sich darauf, wie er meine Handgelenke voller Zärtlichkeit an seine Brust drückte, so ganz anders als sein Kuss – dieser verdammte Kuss. Wenn ich zu lange an ihn dachte – was ich mir bisher nie erlaubt hatte –, konnte ich immer noch den rauen Stein an meinem Rücken spüren, als er mich mit seinem Körper gegen die Palastmauer gedrückt hielt, seine Finger, die meine errötete Haut kneteten, die Art, wie seine Zunge mich in Besitz nahm, mich brandmarkte, als könnte sie so dafür sorgen, dass ich bis in alle Ewigkeit nur noch seinen Namen auf den Lippen hatte.

Ich fühlte mich jetzt genauso gefangen wie damals, erstarrt in diesen eisblauen Iriden, die mich in meine schändlichsten Gedanken und Träume verfolgten. Ich war auch hin- und hergerissen – hatte zu viel Angst davor, mich den Gefühlen zu stellen, die in meinem Inneren lauerten, war zu schwach, um mich endgültig von ihnen abzuwenden.

Seine Hände schlossen sich fester um meine Handgelenke, nur für einen Moment, aber lang genug, um in meinem Kopf Bilder davon zu erzeugen, wie sich dieser dominante Griff auf anderen Teilen meines Körpers anfühlen würde. Ein Keuchen entwich mir, ein leises, verzweifeltes Geräusch, und seine Pupillen weiteten sich.

Als er seinen Griff lockerte, dachte ich, ich wäre endlich wieder außer Gefahr, aber Luther hatte nicht die Absicht, mich loszulassen. Seine Handflächen glitten über meine Unterarme nach oben, weiter zu meinen Ellenbogen und dann über die Kurve meiner Taille. Seine Hände bewegten sich langsam, quälend langsam, verloren nie den Kontakt zu meinem Körper – bis er an meinen Hüften innehielt und mich, nur ganz leicht, an sich zog.

Jedes Blinzeln war ein Kampf, jeder Atemzug ein Krieg.

Verlangen brannte heiß in seinem Blick, das Feuer darin zehrte die ganze Luft im Zimmer auf. Mein Mund war schon schmerzhaft trocken und als ich meine Lippen befeuchtete, folgte er der Bewegung mit seinen Blicken, wirkte dabei wie ein wilder Fuchs, der in der Schlinge des Jägers gefangen war.

Seine Bewegungen waren jetzt noch hungriger als zuvor, ermutigt durch die verräterische Reaktion meines Körpers. Seine breiten Hände legten sich auf meine Seiten und zeichneten den Rand des offenen Rückenteils meines Kleides nach, bis seine Hände schließlich gefährlich, fast schon skandalös tief liegen blieben. Seine Finger schoben sich unter den Stoff, winkelten sich darunter an, seine Knöchel strichen sanft über meine Haut.

Es war so eine einfache Geste, nicht groß anders als sonst auch, wenn seine Hand den Weg auf meinen Rücken fand, aber seine Wärme wurde zu einer Krücke für mein wankendes Selbstvertrauen.

Aber das war keine beruhigende Liebkosung. Das war Luther, der Anspruch auf das erhob, was ich mich nicht traute, mir einzugestehen. Er verlangte nach etwas, was ich ihm noch nicht angeboten hatte.

Was wollt Ihr, Luther?

Etwas, das ich nicht haben kann.

Wärme explodierte in mir. Eine sündige Hitze sammelte sich in meinem Inneren und brachte jeden Nervenknoten zum Brodeln. Meine Hände lagen auf seiner Brust, krümmten sich und ich klammerte mich an den dunkelroten Stoff seines Revers.

Ich versuchte verzweifelt, nicht zu vergessen, dass ich eine verlobte Frau war. Eine Verlobung, an der ich mit jedem Tag mehr zweifelte, aber nichtsdestotrotz war ich verlobt.

»Luther«, flüsterte ich.

»Meine Königin«, hauchte er.

Unsere Gesichter kamen sich näher und ich wusste ehrlich gesagt nicht, wer von uns beiden den ersten Schritt wagte. Meine Nase berührte seine, unsere Münder waren so nah, dass sein Atem meine Lippen wärmte.

Ich musste zurückweichen, Abstand und kalte, leere Luft zwischen unsere Körper bringen. Ich musste ihn und mich selbst daran erinnern, dass wir Verbündete waren, bestenfalls widerstrebende Freunde, aber mehr nicht. Wir konnten niemals mehr sein als das.

Und das versuchte ich auch. Ich versuchte es wirklich.

Aber mein Körper wollte mir nicht gehorchen.

Mein Herz auch nicht.

Ich nutzte den letzten Rest an Selbstbeherrschung, den ich noch hatte, legte meine Arme um seine Taille, drückte meine Wange an sein Herz und zog ihn in eine feste Umarmung, die aus den völlig falschen Gründen so eng ausfiel.

Er bewegte sich nicht. Ich konnte seine Verwirrung spüren und ich verstand sie. Ich war ein Feigling, der sich in seinen Armen vor seinem Verlangen versteckte. Aber innerhalb von Sekunden erwiderte er meine Umarmung, als wäre es das Normalste der Welt. Einen Arm schlang er um meine Taille, mit dem anderen drückte er mich an seine Brust und strich mir über das Haar.

Sein Kinn legte sich auf meinen Kopf und eine kleine Ewigkeit lang brannten wir zusammen, sagten nichts und gleichzeitig doch zu viel.

Es fühlte sich so natürlich an, von ihm auf diese Weise gehalten zu werden. So richtig, auf eine Art und Weise, die keinen Sinn ergab.

»Warum helft Ihr mir?«, fragte ich, meine Stimme war kaum zu hören. Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er schluckte. »Ich habe viele Gründe.«

»Gebt mir einen. Den wahrhaftigsten. Und sag mir nicht, es sei wegen der Familie oder meiner Mutter oder der Krone, denn das werde ich Euch nicht glauben.«

»Das ist es auch nicht.«

Sein Herzschlag donnerte gegen meine Wange und ich hielt den Atem an. Ich wollte mich unbedingt zurücklehnen und sein Gesicht sehen, aber ich hatte zu viel Angst vor dem, was ich sehen und was ich als Nächstes tun könnte.

»Der wahrhaftigste Grund«, wiederholte er seufzend. »Ich wünschte …« Seine Arme schlossen sich enger um mich. »Ich … ich kann nicht …«

Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür.

Wir waren beide wie erstarrt, aber keiner von uns wich zurück.

Ein weiteres Klopfen ertönte, gefolgt von zwei gedämpften Stimmen von der anderen Seite.

»Diem? Ich bin es, Eleanor …«

»Und Taran.«

»Alles in Ordnung da drin? Braucht Ihr etwas? Vielleicht etwas zu Essen oder Schokolade oder …«

»Oder Whiskey?«

»Bitte sagt mir noch mal, warum ich Euch mitgenommen habe.«

»Weil ich lustig bin. Hey, Diem, ist Luther da drin? Macht ihr beide etwas Unanständiges?«

»Gesegnete Kindred, Taran, Schluss jetzt!«

Plötzlich war es sehr viel einfacher, mich aus Luthers Umarmung zu befreien und etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Ich mied seinen Blick – und die Sehnsucht, die ich nach dem Verlust seiner Berührung fühlte –, ging zur Tür und zog sie auf. »Essen, nein. Schokolade, ja. Whiskey … vielleicht.«

Taran schenkte mir ein Grinsen, das nur noch breiter wurde, als seine Blicke zwischen mir und Luther hin- und herwanderten, der sich zu mir an die Tür gesellte. Ich wusste aber nicht, was für einen Ausdruck er auf seinem Gesicht trug.

»Stören wir bei etwas?«, fragte Taran und wackelte mit den Augenbrauen.

»Ignoriert ihn«, sagte Eleanor mit einem übertriebenen Augenrollen. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

»Mir geht es gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und einem lässigen Schulterzucken. »Die Beerdigung wurde langsam langweilig, also beschloss ich, ein wenig Leben reinzubringen.«

Taran schnaubte. Ich wappnete mich bereits vor seinem scharfzüngigen Geplänkel, das ich normalerweise begrüßt hätte, wenn ich mich nicht so verwundbar fühlen würde, aber von ihm kamen keine Witze. Stattdessen kam er auf mich zu und zog mich in eine Umarmung, die eines Bären würdig gewesen wäre. Dabei hob er mich hoch und quetschte mir die Luft aus der Lunge.

»Macht Euch keine Sorgen, kleine Königin. Wir halten Euch den Rücken frei.«

Mein Körper wurde schlaff, halb vor Schreck und halb, weil mir die Luft wegblieb. »Danke«, keuchte ich.

»Taran, bitte brecht Ihrer Majestät nicht die Rippen«, forderte ihn Luther ruhig auf.

»Kommt schon, seht sie Euch an, es gefällt Ihr!«

»Ihrem Gryvern aber nicht.«

»Falsch, Cousin. Sorae liebt meine Umarmungen.«

Sorae öffnete ihr Maul und ließ es wieder zuschnappen, aber genau konnte man nicht sagen, ob das eine Drohung oder ein Zeichen ihrer Zustimmung war. Taran setzte mich wieder ab, aber sofort zog mich Eleanor in eine Umarmung.

»Diese drei Worte werde ich niemals wieder aussprechen, aber Taran hat recht.«

Sie löste sich wieder von mir und legte eine Handfläche an meine Wange. »Jetzt seid Ihr eine von uns und habt unsere volle Unterstützung.«

Ich sah von Eleanor zu Taran und schließlich zu Luther, drei Paare blauer Augen, aus denen echte Zuneigung leuchtete. Ich war hergekommen, weil ich geplant hatte, sie zu zerstören, und hatte erwartet, eine Welt voller Remises und Garaths und sogar Aemonns vorzufinden.

Ich hatte nicht erwartet, dass ich Freunde finden würde.

Mein Plan musste vielleicht ein wenig überarbeitet werden.

»Danke.« Ich schenkte ihnen ein wackeliges Lächeln. »Das bedeutet mir viel.«

»Wollt Ihr darüber reden?«, fragte Eleanor.

Eine Falte bildete sich zwischen meinen Augenbrauen und ich sah auf meine Handflächen herab. »Das war das erste Mal, dass ich versucht habe, meine Magie gezielt einzusetzen. Ich dachte, ich könnte sie greifen, aber dann …«

»Ihr müsst mit dem Training beginnen«, sagte Luther streng. »Wir sollten jeden Tag etwas Zeit dafür reservieren – Alixe und ich können Euch helfen.«

»Ich auch«, schnaubte Taran.

Ich runzelte die Stirn. »Das bedeutet, Ihr glaubt, dass ich auf jeden Fall herausgefordert werde.«

»Es geht nicht um die Herausforderung«, sagte Luther.

Ich warf ihm einen Blick zu und er seufzte.

»Es geht nicht nur um die Herausforderung. Ihr seid die mächtigste Descended im Reich. Magie wie diese kann gefährlich sein, wenn man sie nicht kontrollieren kann.«

»Kommt schon, kleine Königin«, sagte Taran mit einem verschmitzten Grinsen. »Wollt Ihr nicht mit Lu und mir trainieren, wo wir ganz erhitzt und verschwitzt sein werden?«

Ich hob die Augenbrauen und sah Eleanor und Luther an. »Ist er immer so?«

»Ja«, stöhnten sie gleichzeitig.

»Gut«, sagte ich und lachte. »Ich werde mit Luther und Alixe trainieren. Und Taran, wenn es sein muss.«

Ich drehte mich zu Luther um und sah ihn zum ersten Mal seit unserem intimen Moment wieder ins Gesicht. Sein bezauberndes, offenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Ein Glitzern in seinen Augen verriet, dass es ein Geheimnis gab, das nur wir teilten, und mein Herzschlag begann wieder zu rasen.

Einen viel zu langen Augenblick lang konnte weder ich meinen Blick von ihm abwenden noch er von mir, und die Stille wurde unangenehm. Ich sah Eleanor an, die mit einem wissenden Ich-hab-es-Euch-doch-gesagt-Grinsen zwischen uns hin- und herblickte.

Taran hatte wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem fast unsterblichen Leben den Köder nicht geschluckt. Stattdessen klopfte er mir mit der Hand auf den Rücken. »Einige der jüngeren Cousins und Cousinen veranstalten heute Abend ein Dinner. Ihr solltet Euch uns anschließen.«

Eleanor nickte eifrig. »Ja, Ihr müsst kommen.«

Ich wand mich. »Ich weiß nicht, vielleicht war das genug öffentliche Demütigung für einen Tag.«

»Das ist Familie«, sagte Taran. »Mag sein, dass wir uns manchmal gegenseitig umbringen wollen …«

»Ständig«, murmelte Luther.

»… aber wir sind immer noch eine Familie. Wir kümmern uns umeinander.«

»Aber ich gehöre nicht zur Familie. Nicht wirklich.«

»Ein Grund mehr, dass Ihr kommen solltet«, sagte Eleanor. »Je eher alle anfangen, Euch als Corbois zu sehen, desto besser.«

Ich sah wieder zu Luther. »Was meint Ihr?«

»Ihr wollt, dass ich Euch einen Rat gebe?«, fragte er mit schelmischem Unterton.

Ich schlug spielerisch nach ihm. »Vergesst, dass ich gefragt habe.«

Er ergriff meine Hand, hielt sie fest und schloss seine darum. »Geht zum Dinner. Ich kann nicht versprechen, dass es angenehm werden wird, aber es wäre gut für sie, wenn sie Euch kennenlernen könnten. Diese Gruppe ist jung und gesellig. Sie könnten zu sehr guten Botschaftern für Euch in den anderen Häusern werden.«

Es fiel mir schwer, mich nicht auf das Gefühl seiner Finger um meine zu konzentrieren. »Ich, ähm … ich werde darüber nachdenken.«

Taran und Eleanor gingen zurück zur Tür und stritten sich dabei wegen einer Wette, bei der sie sich nicht einigen konnten, wer von ihnen gewonnen hatte, aber Luther blieb an meiner Seite.

»Es tut mir leid wegen heute. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass Euer Vater nicht dort ist.«

»Das war nicht Eure Schuld.«

»Es ist meine Pflicht, Euch vor diesen Dingen zu schützen.«

»Ist es das?«, fragte ich leise und legte meinen Kopf schief.

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, aber er verschwand sofort wieder. Luther kämpfte sichtlich damit, ein Lächeln zu unterdrücken, verlor den Kampf aber und seine Mundwinkel hoben sich. »Ihr habt gesagt, ich muss mir Eure Gunst erst noch verdienen. Dafür werde ich mein Bestes geben.«

Ich versuchte, ihn gespielt böse anzufunkeln, aber die Belustigung in seinem Gesicht war zu ansteckend, zu erfrischend echt.

Ein Flüstern erregte meine Aufmerksamkeit. Von der Tür aus beobachteten Eleanor und Taran uns mit geschürzten Lippen und hochgezogenen Augenbrauen.

Ich wich hastig von Luther zurück, verschränkte meine Hände hinter dem Rücken und räusperte mich. »Wenn das so ist, glaube ich, schuldet Ihr Eleanor eine Entschuldigung.«

»Tue ich?«, fragte er.

»Tut er?«, wiederholte sie.

Ich nickte. »Ich erinnere mich, dass Ihr vorhin ziemlich unhöflich ihr gegenüber wart, weil sie sich für ein Kleid in einer bestimmten Farbe entschieden hat, aber Ihr bittet gerade mich um Vergebung, nicht sie.«

Luthers Augen verengten sich bedrohlich.

»Also bitte.« Ich deutete mit dem Kopf zu Eleanor und grinste ihn herausfordernd an. »Verdient Euch meine Gunst, Prinz.«

Ein Grollen ertönte tief in seiner Kehle, das Lächeln auf seinen Lippen verzog sich, wurde zu einer dünnen Linie. Mit einem tiefen Einatmen und einem kurzen Blick gen Decke durchquerte er das Zimmer und ging auf seine Cousine zu.

»Eleanor, bitte akzeptiere meine …«

Ich schnaufte. »Oh nein, das reicht nicht. Ihr hättet meine liebe Freundin beinah zum Weinen gebracht. Das braucht mehr Speichelleckerei.« Ich neigte meinen Kopf. »Da unten. Auf den Knien.«

Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Bei allem Respekt für meine zauberhafte Cousine, aber die einzige Person, vor der ich mein Knie beuge, seid Ihr, meine Königin.«

Taran gackerte laut. »Kleine Königin, habt Ihr das gehört? Lu will sein Kn…«

Luther bewegte sein Handgelenk, ein Schatten schoss aus seiner Handfläche und schlug gegen Tarans Gesicht, legte sich wie ein Knebel über seinen Mund. Taran gab ein Krächzen von sich und zerrte an dem dunklen Fleck, wobei er eine Reihe gedämpfter Flüche ausstieß.

Ich verschränkte meine Arme und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Eleanor und ich warten, Prinz.«

Luther knurrte und sank auf ein Knie. Er warf mir einen scharfen Blick zu, bevor er Eleanors Hand ergriff. »Eleanor, Cousine, ich …«

»Benutzt bitte meinen Titel«, korrigierte sie ihn hochmütig. »Beraterin der Crown.«

Meine Belustigung zeichnete sich deutlich auf meinem Gesicht ab. Ich hob rasch den Daumen in Eleanors Richtung.

Taran schaffte es endlich, sich den Schatten vom Mund wegzureißen, und grinste. »Diesen Moment werde ich nie wieder vergessen.«

»Ihr drei genießt das viel zu sehr«, murmelte Luther.

»Macht weiter«, forderte ich ihn auf.

»Eleanor, Cousine, Beraterin der Crown, meine frühere Unhöflichkeit tut mir sehr leid. Ich habe meine Lektion gelernt und werde sie demütig akzeptieren. Vergebt Ihr mir?«

Eleanor tippte sich mit dem Finger gegen ihr Kinn und runzelte die Stirn. »Hm. Diem, was denkt Ihr? Soll ich ihm verzeihen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr könntet ihn ein bisschen betteln lassen.«

»Das ist der schönste Tag meines Lebens«, hauchte Taran.

»Ihr habt fünf Sekunden, bevor ich das Zimmer verlasse«, warnte Luther.

»Schon gut, schon gut«, lachte ich. »Verzeiht ihm!«

Eleanor legte ihre andere Hand auf die von Luther. »Also gut. Diem sagt – oh, entschuldigt, Taran und ich nennen sie Diem, aber ich glaube, Ihr dürft sie nur als Ihre Majestät …«

»Zwei Sekunden.«

»Diem sagt, ich solle Euch vergeben, und ich werde meiner Königin nicht widersprechen.«

Sie beugte sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Alles ist verziehen, Cousin.«

Luther stand auf. »Ich habe es mir anders überlegt. Kommt nicht zu dem Dinner. Wenn Ihr noch mehr Cousins und Cousinen kennenlernt, wird das nicht gut für mich enden.«

»Ihr macht es ihr nur noch schmackhafter hinzugehen«, flötete Eleanor und mein Grinsen bestätigte ihre Worte.

Taran hakte sich bei Eleanor unter und beide wandten sich wieder der Tür zu, um zu gehen. Luther schenkte mir ein kurzes, angespanntes Lächeln, bevor er sich ihnen anschloss.

»Wartet …« Ich eilte zu ihm und ergriff seinen Arm, um ihn zurückzuziehen. Sein Cousin und seine Cousine verschwanden auf dem Flur und ließen uns wieder allein.

Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, knapp oberhalb seiner Kieferpartie. Meine Lippen verweilten dabei länger auf der rauen Haut seiner Narbe als nötig. Ich hörte sein scharfes Einatmen neben meinem Ohr und spürte, wie seine Hand sich wieder auf die nackte Haut meines Rückens legte.

Ich zog mich ein wenig zurück und gewährte ihm einen Blick auf meine Freude, ohne jeden Hintergedanken, so wie er es gerade auch für mich getan hatte. »Danke, dass Ihr meinen Vater hergebracht habt. Und dafür, dass Ihr so ein fairer Mann seid. Ihr seid auf dem besten Weg, Euch meine Gunst zu verdienen.« Ich fuhr mit den Zähnen über meine Unterlippe. »Und wenn Ihr jetzt behauptet, dass ich Euch geküsst habe, ist es tatsächlich wahr.«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen funkelten, die Worte darin waren klar und deutlich zu lesen – es war von Anfang an wahr und das wisst Ihr auch.

Aber ausnahmsweise sprach er mich nicht auf meine Spielchen an. Stattdessen ließ er die Hand auf meinem Rücken langsam meine Wirbelsäule hinaufwandern und krümmte sie leicht, als er meinen Nacken erreichte. Seine Finger schoben sich in mein Haar, er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, und sein Gesicht war so schön, dass ich kaum atmen konnte.

Seine Hand ballte sich zur Faust, zog an meinem Haar – sanft, aber fest genug, um mir ein Keuchen zu entlocken und mich dazu zu bringen, mich ihm entgegenzustrecken. Er beugte sich zu meinem Ohr herab. »Wenn ein Kuss die Belohnung ist, meine Königin, dann werde ich für Euch auf die Knie gehen, wann immer Ihr es wünscht.«

Er ließ mich los und zwinkerte mir zu, bevor er in den Flur hinaustrat und die Tür hinter sich schloss.

Ich wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann drehte ich mich mit dem Rücken zur Tür und sackte zu Boden. Zwischen meinen Schenkeln pulsierte es warm und ein einziger Gedanke beherrschte meine Gedanken.

Ich stecke in sehr großen Schwierigkeiten.
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Kapitel 21
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In den nächsten Stunden betete ich mir selbst all die plausiblen Gründe vor, aus denen ich nicht zum Dinner gehen sollte.

Ich würde in eine private Familienfeier eindringen. Ich würde sicherlich der Mittelpunkt des Dinners sein und hatte für heute genug davon, im Rampenlicht zu stehen. Ich würde mit Sicherheit etwas sagen oder tun, was mich in Schwierigkeiten bringen würde. Schon wieder.

Und Luther würde dort sein. Ich hatte noch nicht entschieden, ob das ein Grund dafür oder dagegen war hinzugehen.

Ich hatte mich so gut davon überzeugt, dass es eine schlechte Idee war, zum Dinner zu gehen, dass ich, als es so weit war, zusammengerollt in meinem Bett lag, drei Finger voll Whiskey intus hatte und umgeben war von Silbertabletts mit halb aufgegessener Schokolade.

Die Uhr schlug die Stunde und ich schaute zu Sorae, die draußen auf ihrer Veranda lag, den Kopf gen Himmel gereckt und die Augen geschlossen. Sie genoss die Abendbrise, die durch ihre Federn fuhr.

»Würdest du mich für einen Trottel halten, wenn ich nicht hingehe?«, rief ich ihr zu.

Das einzige Zeichen dafür, dass sie mich gehört hatte, war ein träges Schlagen mit ihrem Schwanz.

»Das bedeutet wohl Ja. Du hältst mich für einen Feigling.«

Mehr Schweigen. Mehr träges Schlagen mit dem Schwanz.

»Du denkst, ich sollte gehen.«

Sie öffnete eines ihrer goldgelben Augen auf und richtete es auf mich.

»Sorae, du weißt, dass ich mich wieder blamieren werde, und dann komme ich hierher zurück und versinke die ganze Nacht in Selbstmitleid.«

Ihr Blick wanderte zu der Kristallkaraffe, die in meiner schokoladenverschmierten Hand hing.

Ich runzelte die Stirn. »Gut, vielleicht tue ich das bereits.«

Ich schlüpfte aus dem Bett und wusch mich, dann öffnete ich meinen Kleiderschrank und betrachtete die Ansammlung aus ätherischen Stoffen. »Selbst wenn ich gehen würde, was sollte ich anziehen? Nach heute Morgen müsste es perfekt sein.«

Ich holte drei lange Kleider aus dem Kleiderschrank, alle in gedecktem Dunkelgrau und Marineblau. »Was hältst du von denen?«

Sorae sah erst die Kleider und dann mich an, dann drehte sie den Kopf wieder zum Abendhimmel und schloss die Augen.

Ich stöhnte und warf die Kleider zur Seite. Zwei weitere fielen mir ins Auge, beide in helleren Farben, aber mit züchtigerem Schnitt. »Besser?«

Sie schnaubte missbilligend, ohne sich auch nur die Mühe zu machen hinzusehen.

»Lass mich raten, du willst, dass ich mir so etwas aussuche?« Ich griff nach dem unpassendsten Kleid, das ich finden konnte, einem Ding aus smaragdgrünem Satin, das kaum mehr war als ein Fetzen Stoff, der von goldenen Ketten zusammengehalten wurde.

Sorae drehte den Kopf wieder zu mir herum. Blass-blaue Flammen flackerten kurz zwischen ihren Zähnen auf, die scharf waren wie Dolche.

»Das? Wirklich? Für ein Familienessen?«

Sie blinzelte langsam.

Ich zog das Kleid an und obwohl ich allein war, errötete ich, denn es stellte praktisch jeden Zentimeter von mir zur Schau. Der drapierte Ausschnitt bedeckte kaum meine Brüste, und die Raffung an der Taille zog eine Seite des Saums hoch bis zu meiner Hüfte. Selbst die bedeckten Teile schienen sich unter dem eng anliegenden seidigen Stoff abzuzeichnen. Die vergoldeten Ketten, mit denen das Kleid an meinem Körper befestigt war, waren erschreckend dünn und wirkten, als könnten sie schon beim kleinsten Zug reißen – und wenn sie rissen, würde das ganze Kleid einfach zu Boden fallen.

»Bist du sicher, dass das klug ist? Ich könnte genauso gut nackt gehen.«

Sorae legte den Kopf schief, als wollte sie sagen, Das wäre auch keine schlechte Wahl.

Ich schluckte und schlüpfte in ein Paar hochhackiger Sandalen mit Riemen, die sich um meine Waden bis hinauf über mein Knie wanden. Ich schnallte einen Dolch an meinen Oberschenkel, dessen scharfe Spitze unter dem Saum hervorlugte – gerade genug, um jeden, der es wagte, zu genau hinzuschauen, daran zu erinnern, dass ich eine Bedrohung war und mich, wenn es nötig sein sollte, auch verteidigen konnte.

Ich betrachtete mich im Spiegel. Die furchterregende Frau, die mich anstarrte, fühlte sich an wie eine Fremde. Sie war sexy, fühlte sich wohl in ihrer Haut. Es war ihr egal, was andere von ihr hielten, und sie trug die Krone, als ob sie ihr schon immer gehört hätte.

Vielleicht war ich nicht sie – noch nicht –, aber ich war gut darin, so zu tun, als wäre ich es. Manchmal etwas zu gut. Einen Abend lang konnte ich sie spielen.

Ich steckte mir eine Seite meines Haares mit einer Diamantenklammer hoch und warf einen letzten Blick über die Schulter, um mich zu betrachten. Eine Kaskade aus smaragdgrünem Stoff bedeckte kaum die Rundung meines Hinterns und ein Netz aus schimmernden goldene Ketten lag über der gebräunten Haut meines Rückens.

Mein Blick verweilte auf meinem unteren Rücken, wo Luthers Hand mich gestreichelt hatte. Bei der Erinnerung daran überzog eine Gänsehaut meinen Körper.

Ich trug einen Balsam in der Farbe von dunklem Wein auf meine Lippen auf und warf dann Sorae einen Blick zu. »Soll ich für alle Fälle eine Stola mitnehmen, oder einen Mantel, oder vielleicht eine Steppdecke und einen dicken Umhang …«

Sie stieß ein leises Knurren aus.

»Na schön.« Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. »Nur das. Nur … ich.«

[image: ]
In eine Grube voller hungriger Gryverns zu steigen, wäre weniger einschüchternd gewesen, als einen Speisesaal voller junger, wunderschöner Corbois-Cousins und -Cousinen zu betreten.

Soraes Wahl meines Kleides war überraschend perfekt. Die meisten Frauen und einige wenige Männer trugen unverschämt sexy Kleidung, die nur wenig der Fantasie überließen. Viele waren geschmückt mit Edelsteinen im Wert eines kleinen Vermögens oder hatten ihr Äußeres mit magischen Strahlen aus Licht und Schatten noch weiter verschönert. Viele Männer trugen kein Oberteil, ihre Oberkörper hatten sie mit Ketten, Lederriemen oder Panzerplatten geschmückt. Eine Person trug überhaupt keine Kleidung, ihr nackter Körper war mit Wirbeln aus Schattenmagie bedeckt, die strategisch über ihren intimen Körperteilen platziert waren. Ich hätte wissen müssen, dass im Haus Corbois Familientreffen in erster Linie dazu dienten, sich selbst ins Rampenlicht zu rücken.

Einen Moment lang war ich besorgt, dass ich vielleicht nicht weit genug gegangen war. In diesem Raum wirkte mein Kleid fast schlicht. Aber anstatt mich dadurch verunsichern zu lassen, machte ich es zu meiner Stärke.

Ich brauchte keine Juwelen oder Tricks, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich war die Königin und ich trug die Krone von Lumnos auf meinem Kopf. Es gab kein Rampenlicht, das ich nicht stehlen, keinen Saal im Reich, den ich nicht vollständig beherrschen könnte.

Als ich eintrat, war die Luft erfüllt von Stimmengewirr. Alle Cousins und Cousinen waren etwa in meinem Alter, aber das Aussehen der Anwesenden war trügerisch – Descended konnten jahrzehntelang jung erscheinen, wenn nicht sogar Jahrhunderte. Insgesamt waren etwa fünfzig Personen anwesend, die fast alle an einem langen, schmalen Esstisch saßen. Einige lachten derweil ausgelassen an der gut gefüllten Bar. Bedienstete liefen mit Tellern und Getränken umher und aus einer entfernten Ecke spielte ein Quartett, die Musik drang zu mir herüber.

Meine Lunge verkrampfte sich. Während ich noch mit dem Gedanken spielte, zurück in meine Gemächer zu rennen, wandten sich mir einige Augen zu und weiteten sich, was bedeutete, dass ich festsaß. Ich war heute schon von einem Event weggelaufen. Jetzt musste ich ihre Wahrnehmung von mir ändern, sie nicht noch untermauern.

Luther sah mich und stand rasch auf. Er trug seine übliche Kleidung, hervorragend verarbeitet, aber unauffällig. Wie auch ich musste er nicht einmal versuchen, die Aufmerksamkeit anderer zu erregen. Er tat es einfach.

Als er mich ansah, öffnete er leicht den Mund. Sogar von der anderen Seite des Raumes umfing mich seine Hitze und sorgte dafür, dass mir auf dem Nacken der Schweiß ausbrach. Sein Blick wanderte über meinen Körper, seine Nasenlöcher blähten sich, als er an meinem nackten Oberschenkel hängenblieb. Sein Blick fand wieder meinen und der Hunger, der in seinen Augen tobte, ließ mein Blut brodeln.

Die Anwesenden bemerkten meine Anwesenheit und die Gespräche verstummten.

»Diem«, rief eine Stimme, glatt wie Sahne.

Aemonn stolzierte mit einem Glas Sekt in der Hand auf mich zu. Die maßgeschneiderte Jacke seines schmal geschnittenen weißen Anzugs hing offen über seine nackte Brust, die mit goldenen Wirbeln bemalt war, die sich seine Kehle bis hinauf zu seinen atemberaubenden Wangenknochen wanden.

»Ihr seht hinreißend aus.«

Ich schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Natürlich nicht. Es ist kein Familientreffen ohne unser wichtigstes Mitglied.« Aemonn wandte sich dem Raum zu und räusperte sich. »Cousinen und Cousins, ich darf euch Ihre Majestät, Königin Diem Corbois vorstellen.«

Eine Reihe von Köpfen – wenn auch bei Weitem nicht alle – neigten sich als Antwort.

»Danke, dass ich heute Abend dabei sein darf«, sagte ich. »Und bitte, nennt mich Diem … es sei denn, Ihr habt eine andere Anweisung erhalten.« Ich schaute Luther an und wir teilten die Andeutung eines Lächelns.

Aemonn reichte mir die Hand und führte mich zum Tisch. »Ellie hat mir erzählt, dass sie Euch eingeladen hat. Ich habe einen Platz freigehalten, in der Hoffnung, dass Ihr Euch zu uns setzt.«

Ich versteifte mich. Rund um Aemonns Platz saßen mir unbekannte Descended. Falls das Gespräch gefährlich werden würde, hätte ich keine Verbündeten in meiner Nähe, die mich retten könnten. Nur Eleanor saß nah genug, um mit ihr sprechen zu können, allerdings würden viele unser Gespräch belauschen können. Taran und Alixe saßen zwar in Hörweite, aber zu weit weg, um sich bequem mit ihnen unterhalten zu können, und Luthers Platz war noch weiter entfernt.

Mein Blick fand wieder seinen. Seine Augen hatten nichts von ihrer Leidenschaft verloren, aber seine Gesichtszüge waren jetzt scharf, sein Ausdruck wachsam. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er sah, wie Aemonn sich zu meinem Ohr beugte.

»Ich fürchte, Euer Aufpasser hat sich heute Abend jemand anderen als Gesellschaft ausgesucht«, murmelte Aemonn.

Natürlich saß Iléana an Luthers Seite. Sie sah, wie zu erwarten war, atemberaubend aus. Die goldenen Strähnen ihres Haares waren zu einer anmutigen Hochsteckfrisur arrangiert, ihr üppiges Dekolleté quoll aus einem safranfarbenen Korsett hervor, das mit ineinander verflochtenen schwarzen Ranken verziert war. Sie blickte von ihrem Gespräch mit Alixe auf und sah, dass ich sie beobachtete. Ihre Lippen, voll und blutrot geschminkt, verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, als sie Luthers Hand nahm und ihre Finger mit seinen verschränkte.

Mein Bauch fühlte sich an, als hätte man mich mit einem Messer durchbohrt. Ich rief mir immer wieder ins Gedächtnis, dass ich eine verlobte Frau war, die das alles gar nichts angehen durfte, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Schmerz, der meine Kehle einschnürte, nicht zurückdrängen.

Ich antwortete Aemonn mit einem gleichgültigen Achselzucken. Es fiel mir nicht schwer, einen kühlen Ton in meine Stimme zu legen. »Ich dachte, Iléana sei keine Corbois.«

»Ist sie auch nicht. Luther muss sie eingeladen haben.«

Das Messer schob sich ein wenig tiefer.

Aemonn stieß einen Seufzer aus. »Ziemlich unhöflich, eine Außenstehende zu einem Familiendinner mitzubringen, wenn Ihr mich fragt, aber Luther dachte immer schon, dass die Regeln nicht für ihn gelten.«

Er winkte einen Diener heran, der mir einen Glaskelch mit einer sprudelnden Flüssigkeit reichte. Als ich das letzte Mal Descended-Wein genoss, hatte ich mein gefährlichstes Geheimnis verraten, aber ich war eifersüchtig und verärgert und immer noch angeheitert vom Whiskey, also konnte man von mir heute keine rationalen Entscheidungen mehr erwarten. Ich stürzte den Inhalt des Kelchs in einem Zug herunter.

»Diem«, rief Eleanor fröhlich. Sie kam herbeigeeilt und nahm meine Hände in ihre. »Ihr seht umwerfend aus. Ich dachte, ich müsste Euch bestechen, um Euch in dieses Kleid zu bekommen.«

Ich lächelte. »Hoffentlich ist es etwas weniger dramatisch als meine letzte Wahl.«

Sie sah mich mit einem schelmischen Grinsen an. »Oh, dramatisch ist es auf jeden Fall.«

Ich fuhr mit der Hand über ihr bodenlanges, dunkles, indigoblaues Kleid und bewunderte die gewundenen Cut-outs auf ihrem Oberkörper und ihren Beinen, wo Funken aus Lichtmagie auf ihrer entblößten Haut glitzerten. »Ihr seid wunderschön, Eleanor. Was für eine herrschaftliche Farbe.« Ich zwinkerte. »Perfekt für eine königliche Beraterin.«

Sie drückte sanft meine Hand. »Ich bin so froh, dass Ihr gekommen seid. Ich kann ein paar Stühle umstellen lassen, wenn Ihr lieber neben …« Ihre Stimme verklang, als sie auf einen Punkt hinter mir sah. Ich versuchte, ihrem Blick nicht zu folgen, aber der Wein verführte mich bereits dazu, schlechte Entscheidungen zu treffen.

Luther hatte sich Iléana zugewandt. Obwohl ihre Finger nicht mehr ineinander verflochten waren, strich ihre eine Hand über seinen Oberschenkel, die andere spielte mit seinen Haaren und sie lachte, als hätte sie noch nie etwas so Witziges gehört wie das, was er gerade gesagt hatte.

»Ich sitze hier gut«, sagte ich hastig.

Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube wirklich nicht, dass er …«

»Das geht mich nichts an. Außerdem war der Grund meines Kommens, die anderen Cousins und Cousinen kennenzulernen, nicht wahr?«

Sie betrachtete mein Gesicht mit offensichtlicher Skepsis. »Ich schätze, ja.«

»Habt Ihr einen Rat für mich?«

Sie musterte meine Tischnachbarn und in ihren Augen leuchtete auf einmal ein selbstbewusstes Feuer, das ich zuvor noch nie an ihr gesehen hatte. Dieses Dinner war ein Spiel des Hofes, und Eleanor Corbois war endlich in ihrem Element.

»Diese Gruppe von Leuten ist oft in der Gegenwart von Personen, die Macht besitzen, also wird die Krone allein nicht ausreichen, um sie einzuschüchtern. Sie werden Euch provozieren, um zu sehen, wie Ihr reagiert.« Ihre Augen verengten sich. »Lasst Euch nicht ködern. Wenn Ihr wütend werdet, werden sie denken, dass sie gewonnen haben.«

Ich versteifte mich. Mein Temperament zu zügeln, war nicht gerade meine Stärke.

»Dieser Ort ist wie ein Dschungel«, sagte sie. »Sie denken alle, sie seien die tödlichsten Kreaturen des Waldes und wollen sehen, wo Ihr Euch in der Nahrungskette befindet. Ihr müsst ihnen zeigen, dass Ihr nicht nur ein Raubtier seid – Ihr steht ganz an der Spitze der Nahrungskette. Und sie können sich entweder Eurem Rudel anschließen oder zu Eurer Beute werden.«

Langsam bildete sich ein Lächeln auf meinen Lippen. Das bekam ich hin. Falsche Arroganz war eine meiner liebsten Waffen. Wenn die junge Elite des Hauses Corbois einen Beweis meiner Stärke wollte, würde ich ihnen einen Abend bereiten, den sie nicht so schnell wieder vergessen würden.

Die Gespräche am Tisch brandeten wieder auf. Die meisten waren bereits von mir gelangweilt und widmeten ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen. Die Ankunft der ungewöhnlichen neuen Königin war kaum mehr als eine Randnotiz. Seltsamerweise gab mir dieses Wissen einen Schub an Zuversicht. Ein Diener hatte mir bereits Wein nachgefüllt und ich trank das ganze Glas aus, ließ mich durch die Wärme, die sich in meinem Körper ausbreitete, entzünden.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stellte meinen rechten Fuß auf den Sitz. Meine Finger glitten an meinem Bein entlang, über mein Knie und noch höher, griffen nach dem Saum meines Kleides, bis mein nackter Oberschenkel vollkommen entblößt war.

Aemonn sah mir dabei zu, machte sich nicht einmal die Mühe, die Erregung in seinem Gesicht zu verbergen. Er leckte sich über die Lippen und lehnte sich gegen seine Armlehne, als ob meine kleine Darbietung nur für ihn bestimmt wäre. Ich schenkte ihm ein sündiges Lächeln.

»Könntet Ihr mir dabei helfen?«, fragte ich schüchtern und zeichnete mit dem Finger meinen Dolch, der noch im Halfter steckte, nach. »Ich möchte nicht, dass er mein schönes Kleid zerreißt.«

»Mit Vergnügen.« Seine Augen glitzerten, er schien unser kleines Spiel zu genießen. Er wusste, dass ich etwas vorhatte – und er spielte nur allzu gerne mit. Aemonn spreizte seine Beine weit. »Kommt näher, damit ich einen Blick darauf werfen kann.«

Ich zögerte einen Moment. Er hatte mir einen Befehl gegeben, keine Bitte. Sollte ich ihn einfach ignorieren – oder würde das aussehen, als hätte ich Angst vor einer Herausforderung?

Möglicherweise bemerkte er meinen Zwiespalt, denn er zwinkerte mir kurz zu. »Ich bin furchtbar ungeschickt. Ich würde mich verfluchen, wenn ich Eure exquisite Haut verletzten und mich vor einem wütenden Gryvern dafür rechtfertigen müsste.«

Ich schmunzelte, stellte mich vor ihn, setzte mich auf die Kante des Tisches und stellte meinen Fuß zwischen seine geöffneten Schenkel. Die Gespräche verstummten wieder, alle um uns herum schauten gebannt und schweigend zu.

Er schlang beide Hände um meinen Knöchel und hielt meinen Blick fest, während seine Handflächen mein Bein hinauf und unter den Saum meines Kleides glitten. Er verlangsamte seine Bewegungen, während er höher wanderte und seine Finger gegen das empfindliche Fleisch meiner Oberschenkelinnenseite drückten. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, obwohl ich das gar nicht wollte. Aemonns Gesichtsausdruck glich dem einer Katze.

Ich schnalzte ihm mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ungezogener Cousin. Nur den Dolch.« Er zog einen Schmollmund und ich zuckte mit den Schultern. »Für den Moment.«

»Eine Frau, die einen für den Preis arbeiten lässt. Was für eine Seltenheit dieser Tage.« Er ließ meinen Schenkel los und griff nach dem Stoff meines Kleides, schob ihn über die Klinge.

»Vielleicht seid Ihr zu sehr an Frauen gewöhnt, die sich von Eurem schicken Titel beeindrucken lassen.« Ich legte meine Hände auf seine Armlehnen und beugte mich näher zu ihm. »Zu Eurem Pech ist mein Titel ein bisschen beeindruckender.«

Aemonn machte großes Aufsehen darum, wie er den Dolch aus der Scheide zog, ohne mich sonst irgendwie zu berühren. Geschickt drehte er die Klinge zwischen seinen Fingern und reichte sie mir dann, mit dem Griff voran.

Ich nahm ihm die Klinge aus der Hand und mein Bein von seinem Stuhl, aber er spreizte die Schenkel noch weiter. »Zum Glück für uns beide ist mein Titel nicht das Einzige, was Frauen an mir beeindruckt.«

Ich warf Aemonn einen amüsierten Blick zu, blickte dann auf seine Leistengegend hinunter und sah ihm dann wieder ins Gesicht. »Hoffen wir, dass das Haus Corbois mir mehr zu bieten hat als das.«

Kichern und Flüstern ertönte um uns herum. Blitzschnell wirbelte ich herum und rammte die Spitze des Dolches in den Tisch, neben meinen Glaskelch.

Das Knacken der Klinge, die das Holz spaltete, und das Klappern des Geschirrs, das unter dem Aufprall erzitterte, brachten den Raum zum Verstummen. Ich ließ mich sanft in meinen Sitz gleiten und zuckte lässig mit den Schultern. »Nur für den Fall, dass ich es brauche.«

Die Corbois-Cousins und -Cousinen musterten mich mit neugierigen Blicken und neu erwachtem Interesse. Es fiel mir schwer, Luther oder Eleanor nicht anzusehen, um zu sehen, was sie über mein kleines Kunststück dachten. Ich zwang mich, fokussiert zu bleiben – heute Abend würde ich mich selbst behaupten.

Aemonn stellte mich hastig den Cousins und Cousinen vor, die direkt neben uns saßen. Ich fühlte mich ein wenig schlecht, weil ich seine Männlichkeit beleidigt hatte, nachdem er so gut bei meiner kleinen Vorführung mitgemacht hatte, allerdings geschah es ihm recht, denn immerhin hatte er mich erpresst, damit ich ihn als meinen Begleiter für den Aszensionsball auswählte. Jetzt waren wir quitt und das wahre Spiel konnte beginnen.

»Das ist ein schönes Kleid, Diem«, sagte eine der Cousinen – eine Rothaarige, die Aemonn mir als Ethaline vorgestellt hatte – mit einem spöttischen Lächeln. Ich bereute sofort, dass ich ihnen die Erlaubnis gegeben hatte, mich so formlos anzusprechen. »Fast so schön wie Eure Kleidung heute Morgen.«

»Und in der Nacht, als Ihr hier ankamt«, murmelte ein anderer Cousin, nur richtete er seine Worte in sein Weinglas und sprach sie nicht laut aus.

Wieder wurde gekichert und getuschelt, diesmal auf meine Kosten.

Ich seufzte überdramatisch und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Wie ihr inzwischen alle wisst, bin ich in einer sterblichen Familie aufgewachsen.« Ich hielt kurz inne, weil mir wieder einfiel, dass Iléana auch hier war. »Das heißt, nach dem vorzeitigen Tod meines Vater, Harold Corbois.«

Ein wissendes Kichern ging durch den Raum.

»In der Welt der Mortals tragen wir bei einer Beerdigung Schwarz, um Respekt für die Toten zu zeigen. Genau das wollte ich auch für König Ulther tun.«

»Wir?«, unterbrach mich Ethaline. »Ihr seht Euch also als Mortal?«

»Natürlich nicht«, sagte ich schnell und hasste diese Lüge. Ich hasste, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob es überhaupt eine Lüge war. »Ich bin eine Descended-Königin, nicht wahr?«

»Und was ist mit dem Anzünden des Scheiterhaufens?«, fragte ein anderer Cousin – Tyris, ein hübscher Mann mit dunkelblauen Locken. »Wir hatten gehofft, eine Show geboten zu bekommen.«

»Ich werde Sorae wissen lassen, dass sie für Euch nicht beeindruckend genug war«, erwiderte ich knapp. »Vielleicht führt sie Euch ihr Können persönlich vor, damit Ihr seht, zu was sie alles fähig ist.«

»Es war nicht Sorae, die uns unbeeindruckt gelassen hat«, sagte Ethaline und tauschte einen selbstgefälligen Blick mit Tyris.

Ich warf ihr einen zornglühenden Blick zu. »Dann sollte ich vielleicht Euch vorführen, wozu ich fähig bin.«

Sie ließ ihren Blick über mich schweifen, zeigte nicht das kleinste Anzeichen von Einschüchterung, aber eine tiefe, befehlende Stimme ließ ihre Miene erstarren.

»Da ich mich selbst bereits einmal der Macht ihrer Majestät stellen musste, kann ich Euch versichern, Ethaline, dass es nicht eine Seele in Emarion gibt, die sie nicht beeindruckend finden würde.«

Ich stählte mein wild hämmerndes Herz und zwang mich, mich nicht zu dem Besitzer der Stimme umzudrehen. Ein Diener füllte meinen Wein nach und ich nahm den Glaskelch in die Hand und schaffte es, nur einen Schluck zu trinken, nicht gleich das ganze Glas.

»Wenn es von Euch kommt, Prinz, ist das ein großes Lob für Ihre Fähigkeiten«, sagte Ethaline und klimperte mit ihren Wimpern. Ich rollte mit den Augen.

»Das war kein Lob«, sagte Luther ohne Umschweife. »Es war eine Feststellung. Nur jemand mit einem Todeswunsch würde auch nur daran denken, sie herauszufordern.«

Meine Aufmerksamkeit begann sich auf Luther zu richten. Aemonn schaffte es aber, sie mit einem verzweifelten Stöhnen wieder auf sich zu lenken.

»Dieses Gespräch ist so langweilig. Ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit Cousin Luther. Diem muss sich uns gegenüber nicht beweisen.« Aemonn hob sein Glas und prostete mir zu. »Das Haus Corbois unterstützt Euch, Euer Majestät.«

Ich beantwortete sein Flirten mit einem dankbaren Lächeln. So selbstsüchtig seine Motive auch sein mochten, er hatte beschlossen, mir heute Abend beizustehen, und ich war dankbar dafür.

»Eure Augenfarbe ist recht ungewöhnlich«, schaltete sich Tyris ein. »Sie scheinen fast …«

»Grau«, antwortete ich. »Sie sind farblos.«

»Und die Mortals, mit denen Ihr aufgewachsen seid, hielten sie nie für seltsam?«

»Oh, doch. Die Kinder haben mich deswegen immer gehänselt. Sie sagten, graue Augen bedeuteten, dass ich keine Seele habe und Neugeborene esse, um jung zu bleiben.«

Ein Cousin weit unten am Tisch lehnte sich vor und rief: »Hatten sie recht?«

Ich grinste ihn an. »Kommt mir in die Quere und Ihr werdet es herausfinden.«

Lautes Gelächter folgte. Ich wagte einen Blick zu Eleanor, die mich stolz anstrahlte. Unsere Strategie war aufgegangen. Neuer Mut breitete sich in mir aus und zeigte sich auf meinem Gesicht.

»Also, woher stammen Eure grauen Augen?«, fragte Tyris.

»Von der Gesegneten Mutter Lumnos«, antwortete Luther.

Alle am Tisch drehten sich zu ihm um. Ich hatte keine andere Wahl, als es ihnen gleichzutun, aber jetzt war es Luther, der sich weigerte, mich anzusehen. Die Klinge, die er mir ins Herz getrieben hatte, verdrehte sich noch weiter.

Er starrte in sein Weinglas und drehte es zwischen seinen Fingern. »Lumnos hatte graue Augen. Sie schenkte ihren Nachkommen während des Forgings blaue Augen, aber ihre blieben immer grau.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte ich leise – so leise, dass ich nicht sicher war, ob er mich gehört hatte, bis sich sein schieferblauer Blick schließlich hob und meinen erwiderte.

In seinen Gesichtszügen stand eine Antwort geschrieben, aber es war keine, die ich verstand. Es war eine Antwort voller Geheimnisse und harter Wahrheiten und Schmerz, den er noch nicht teilen konnte. Eine Tür, die er fest verschlossen, zugeschweißt und mit Ketten gesichert hatte.

Eine Tür, mit der er mich herausforderte, dass ich sie öffnen sollte. »Luther ist unser Experte für alles, was Mutter Lumnos betrifft«, spottete Aemonn. »Er war schon immer so ein braver kleiner Schüler. Angeblich hat er sogar eine ganze Statue von ihr in seinem Schlafzimmer. Wie skandalös.«

»Es ist nur eine Büste, keine Statue.« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor mir klar war, was ich getan hatte – was meine Worte bedeuteten.

Im Saal wurde es still.

»Ihr wart in seinem Schlafzimmer?«, wollte Iléana wissen und sah mich so scharf an, dass ich mich an ihrem Blick fast hätte schneiden können.

Ich habe die Nacht in seinem Schlafzimmer verbracht, wollte ich sagen, aber der flüssige Mut, den ich mir angetrunken hatte, stachelte mich wenigstens noch nicht zu diesem Level an Unruhestiftung an.

»Interessant, in der Tat«, murmelte Aemonn. Ich sah in seine Richtung, er sah mich an und sein Gesichtsausdruck war deutlich kühler als zuvor.

Luther richtete seine Aufmerksamkeit auf Aemonn und seine Stimme wurde giftig. »Passt auf, was Ihr über die Gesegnete Mutter sagt, Cousin. Ketzerei ist ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird.«

Aemonn lächelte. »Darin seid Ihr sicherlich der Experte, Hüter der Gesetze. So viele Leben haben durch Eure Hand ihr trauriges Ende gefunden, weil sie die Gesetze missachteten.«

Ich konnte den Zweifel, der sich einschlich, nicht aufhalten. Das Misstrauen.

Ich wusste, dass Luther die halb-sterblichen Kinder, die er wegen der Nachkommenschaftsgesetze hätte töten sollen, am Leben gelassen hatte, anders als Aemonn es angedeutet hatte. Aber es gab noch andere ungerechte Gesetze, mehr faule Ausreden, um Mortals auf Geheiß des Königs nach Lust und Laune hinzurichten. Und diese Opfer hatten nicht fliehen können. Ich hatte ihre blutigen Leichen gesehen, hatte an ihren Beerdigungen teilgenommen.

Luthers Miene verfinsterte sich. Ich konnte spüren, wie er mich anflehte, ihn nicht wieder mit anderen Augen zu sehen, nicht auf Aemonns Köder hereinzufallen und das Schlimmste zu glauben.

Ich wandte den Blick ab.

Die Cousine, die mir gegenübersaß, dünn und androgyn, deren Name, wie ich mich erinnerte, Velis lautete, beugte sich auf ihren Ellenbogen vor und deutete auf meinen Hals. »Ist das eine Narbe?«

Ich hob die Hand und zeichnete die kleine, glänzende Hautsichel an meinem Schlüsselbein nach. »Ja. Ich habe sie bekommen, als ich noch jung war, beim Klettern auf ein paar Felsen mit meinem Br… mit einem Freund«, korrigierte ich mich schnell, da ich nicht wusste, wie viele von ihnen von Teller wussten.

»Beim Klettern auf Felsen?« Ethaline schnaubte. »Wie drollig.«

»Es ist sehr nützlich, um die Finger zu stärken«, schnurrte ich, hob die Hände und tat so, als würde ich jemandem den Hals zerquetschen. Ethaline wurde blass.

»Wisst Ihr, so etwas kann man entfernen lassen«, schaltete sich Velis ein. »Normalerweise suchen wir die Heiler in Fortos auf, nachdem sich unsere Heilkräfte manifestiert haben, um alle …« Ihre Augen richten sich auf meine Narbe und sie rümpfte die Nase. »… Unvollkommenheiten, die wir in der Kindheit bekommen haben, entfernen zu lassen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mag meine Narben. Perfektion ist langweilig.«

»Für eine Königin sind sie unschicklich«, sagte Iléana laut. »Es ist ein Zeichen von Schwäche.«

Eine Handvoll Cousins und Cousinen nickten bei ihren Worten.

»Habt Ihr ein Problem mit Narben?«, fragte ich und blickte zwischen ihr und Luther mit hochgezogenen Augenbrauen hin und her.

»Ich habe ein Problem damit, dass die Crown von Lumnos Narben hat«, sagte sie. »Wie können wir erwarten, dass die Mortals oder die anderen Reiche uns fürchten, wenn unsere Crown mit Makeln übersät ist?«

Weiteres Kopfnicken und stumme Zustimmung, diesmal von weiteren Descended.

Ich sah Luther mit gerunzelter Stirn an, aber er starrte geradeaus, sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken.

Iléana nahm einen Schluck Wein und lächelte, als hätte sie irgendeine Art von Wettstreit gewonnen. »Schaut nicht so schockiert, Diem. Luther sieht das genauso.« Sie strich besitzergreifend über seinen Unterarm und schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln. »Er hat mir geschworen, dass er sich die Narben entfernen lässt, bevor er König wird.«

Luther wirkte wie aus Stein gemeißelt. Weder sein Gesicht noch sein Körper bewegten sich auch nur einen Millimeter. Seine Augen waren Gletscher, kalt und langsam, ohne ein Anzeichen von Leben. Nach außen hin sah er völlig unbeeindruckt aus, schien nicht einmal wirklich zuzuhören.

Es war seine Aura, die ihn verriet – das eine Zeichen, das nur ich, dank meiner starken Magie, erkennen konnte. Seine Präsenz wurde dunkel, unerträglich schwer und schien mich mit sich herabzuziehen, als sie sich um ihn herumwand und zusammenzog.

Wie oft war er gezwungen gewesen, Gespräche wie dieses zu ertragen? Wie oft hatte man ihm das Gefühl gegeben, fehlerhaft oder minderwertig zu sein?

Mein Herz brach in Gedenken an den kleinen Jungen, der die mutige Entscheidung getroffen hatte, seine Narbe nicht wegheilen zu lassen, und an den Teenager und den jungen Mann, der sicherlich gezwungen gewesen war, diese Entscheidung immer wieder und wieder zu rechtfertigen.

Ich warf einen Blick auf Taran, der Iléana finster ansah und genau so wütend wirkte, wie ich mich fühlte, und auf Alixe, die an die Decke sah, als ob sie diese Diskussion schon zu oft hätte mitanhören müssen.

Whiskey und Wein wirbelten heiß in meiner Brust und mein Puls wurde schneller, je weiter meine Wut anstieg.

»Ich kann nicht für die anderen Reiche sprechen, aber ich kann bestätigen, dass Mortals eine Narbe nicht als Zeichen von Schwäche sehen«, fauchte ich. »Ganz im Gegenteil. Und in diesem Punkt stimme ich ihnen voll und ganz zu.«

Luthers Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, doch er blieb totenstill. Iléana kochte.

»Eine Narbe ist ein Zeichen des Überlebens«, fuhr ich fort. »Von Ausdauer. Sie ist ein Zeichen, dass ihr Träger über das triumphiert hat, was eine schwächere Person getötet hätte. Wenn man seine Narben zeigt, sagt man damit der Welt, dass man sich nicht für das schämt, was man überwunden hat. Ehrlich gesagt, kann ich mir kein besseres Symbol der Stärke vorstellen. Und wenn Luther mein König wäre, dann würde ich ihn schwören lassen, dass er seine Narbe niemals entfernen lässt. Ich würde hoffen, dass er sie für den Rest seines Lebens mit Stolz tragen würde.«

Eine dröhnende Stille senkte sich über den Raum. Selbst die Dienerschaft erstarrte mit angehaltenem Atem.

Iléana sah mich mit derart mörderischem Blick an, dass niemand mir widersprochen hätte, wenn ich sie sofort wegen aktiver Verschwörung zum Mord an der Königin hätte festnehmen lassen.

Ich hielt ihrem Blick stand, die Zähne fest zusammengebissen, und weigerte mich, vor ihrer offenen Herausforderung zurückzuweichen.

Aemonn durchbrach die angespannte Stimmung mit einem Handwedeln. »Was für eine Schande, dass Luther nie Euer König sein kann.« Er gluckste leicht. »Oder vielleicht ist das auch ein Segen.«

Nervöses Gelächter schallte durch den Raum.

»Aber er könnte ihr Königsgemahl sein«, argumentierte Velis und sah mich nachdenklich an. »Er wäre eine kluge Wahl. Wahrscheinlich das mächtigste Paar, das das Reich je gesehen hat.«

»Und wir wissen bereits, dass sie das Innere seines Schlafzimmers gesehen hat«, fügte Tyris kichernd hinzu.

Meine Wangen röteten sich und ich verfluchte mich innerlich, weil mein Körper mich verriet. Die Cousins und Cousinen kicherten und lächelten, obwohl Aemonns Gesichtsausdruck seine Fröhlichkeit verloren hatte.

»Denkt nur an die mächtigen Kinder, die sie hervorbringen würden«, fügte Velis hinzu. »Dadurch könnte die Krone für Jahrhunderte im Haus Corbois bleiben. Falls Diem gekrönt wird, kann ich mir vorstellen, dass Remis innerhalb weniger Wochen mit der Planung der Hochzeit beginnen wird.«

»Wenn«, schnauzte Luther. »Nicht falls sie gekrönt wird. Wenn.«

»Das bleibt abzuwarten«, schnaubte Iléana.

»Dann seid Ihr also einer Meinung mit Velis, Prinz?«, fragte Tyris. »Dass eine Ehe zwischen Euch und Diem im besten Interesse des Hauses Corbois wäre?«

Ich konnte es nicht ertragen, in Luthers Richtung zu schauen, um seine Reaktion zu sehen. Ich wollte seine Antwort nicht hören.

Aus so, so vielen Gründen.

»Das habe nicht ich zu entscheiden und auch nicht mein Vater. Ihre Majestät hat das Recht, sich Ihren Gemahl zu wählen.«

Ich sackte vor Erleichterung zusammen. Es war eine kluge Antwort. Eine sichere Antwort. Und eine freundliche – angesichts der Geheimnisse, von denen ich wusste, war das auch eine heimliche Unterstützungsbekundung.

Wenn er doch nur nicht weitergeredet hätte.

»Was mich betrifft, so möchte ich meiner Königin dienen, anstatt sie zu heiraten.«

Es sollte nicht so wehtun.

Ich sollte nicht so zusammenzucken, besonders nicht, während Iléanas triumphierendes Kichern in meinen Ohren widerhallte. Mein Herz sollte sich nicht so zusammenziehen und meine Kehle nicht so brennen. Ich hatte nicht das Recht, eine andere Antwort von ihm hören zu wollen.

Aber ihr Götter, ich wollte es.

»Im Gegensatz zu meinem kurzsichtigen Cousin bin ich sehr daran interessiert, Diem auf jede erdenkliche Art und Weise zu dienen«, flötete Aemonn unter schallendem Gelächter. Er drehte seinen Stuhl zu mir und nahm meine Hände in seine. Sie zitterten, und so fest, wie er meine Hände drückte, wusste ich, dass auch er es spürte, aber seine einzige Reaktion war, mir ein strahlendes Lächeln zu schenken.

Sein Blick wanderte kurz zu Luther, Verachtung schlich sich in seine perfekten Gesichtszüge. »Iléana mag mehr nach Luthers Geschmack sein, aber ich habe noch nie in meinem Leben ein atemberaubenderes Geschöpf gesehen als unsere schöne Königin.« Er hob meine Hand zu seinem Mund und hielt meinen Blick fest, als er erst einen Kuss auf den einen Handrücken und dann auf den anderen drückte, gefolgt von einem Grinsen, ein Zeichen, dass er unser gemeinsames Spiel noch immer spielte.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu. »Ihr wart mir heute Abend ein guter Freund.«

Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die mir in die Stirn gefallen war. »Ich bin Euer demütigster Diener.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Demütigster?«

Er grinste und beugte sich dicht zu mir. »Guter Punkt. Der heißeste Diener? Der Diener mit dem umwerfendsten Aussehen?« Schalk schlich sich in seinen Blick. »Der talentierteste im Bett?«

Trotz allem musste ich lachen und Aemonn strahlte. Er schob einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht zu seinem. »Iléana ist eine Langweilerin. Wir müssen sie alle schon viel zu lange ertragen, weil Luther sie mag. Es ist eine Erleichterung, jemanden zu haben, der bereit ist, ihn herauszufordern und sie in ihre Schranken zu weisen.«

Ich versuchte zu lächeln, aber der Gedanke an sie und an ihn machte mich wütend. »Ihr scheint Euch nie zu scheuen, ihn herauszufordern.«

Er strahlte, als wäre das das größte Kompliment, das man ihm hätte geben können. »Mein lieber Cousin ist sehr gut darin, den hingebungsvollen Diener der Crown zu spielen, aber er vergisst, dass einige von uns die Wahrheit über ihn kennen.«

Ich schluckte. »Und was wäre das?«

»Dass Luther Corbois ein Mann mit vielen Geheimnissen ist. Und vielen Plänen.«

Endlich brachte ich den Mut auf, den Tisch entlang zu Luthers Platz zu sehen.

Aber er war weg.

Und Iléana auch.
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Du warst unglaublich. Atemberaubend. Perfekt. Einfach brillant!«

Ich hakte mich bei Eleanor unter, während wir von dem Dinner zurück in meine Gemächer gingen – zum einen, weil ich sie mochte, zum anderen wegen des Descended-Weins, den ich getrunken hatte und der die Flure gefährlich schwanken ließ. »Ihr denkt, es ist gut gelaufen?«

»Das war genau das, was Ihr nach der Beerdigung gebraucht habt«, schwärmte sie. »Wenn es noch irgendeinen Zweifel daran gab, ob Ihr Euch unter uns behaupten könnt, ist der mit Sicherheit jetzt verschwunden.«

Ich kaute auf meiner Lippe und runzelte die Stirn. »Es gab einige unangenehme Momente.«

»Und Ihr habt sie perfekt gemeistert.« Sie zog mich näher zu sich heran. »Aus Versehen Wein in Ethalines Schoß zu verschütten, nachdem sie Wetten auf die Herausforderung annehmen wollte, war ein besonders schöner Touch.«

»Wie ungeschickt von mir«, flötete ich unschuldig und erntete ein Gackern von Eleanor.

»Sie mögen Euch vielleicht nicht, aber sie halten Euch für ein wildes kleines Biest.«

»Damit kann ich arbeiten.«

Wir gingen weiter, kicherten und erzählten uns noch einmal gegenseitig die Höhepunkte des Abends.

Nach Luthers Verschwinden hatten sich die Cousins und Cousinen mit Fragen zu meiner sterblichen Kindheit und Jugend auf mich gestürzt. Es gelang mir, sie mit harmlosen Geschichten zufriedenzustellen, ohne etwas zu Persönliches preiszugeben, was ich zum großen Teil aber auch Eleanor und Aemonn verdankte, die mich an den richtigen Stellen immer wieder unterbrachen. Die beiden waren ein gutes Gespann, das mir Raum gab, um auf eigenen Füßen zu stehen, ohne dass ich dabei unterging.

»Danke für den heutigen Abend, Eleanor«, sagte ich. »Euch als meine Beraterin zu haben, war ein Geschenk der Götter.«

»Ein Segen der Kindred«, korrigierte sie mich sanft. »Das ist, was eine Descended sagen würde.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Kindred sind Götter, nicht wahr?«

»Nun, ja, aber …« Sie zögerte und schien sich jetzt schon vor meiner Antwort zu wappnen. »Ich habe gehört, wie Ihr beim Dinner ›bei den Flammen‹ gesagt habt.«

Das war nicht gut – und schlimmer war, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte. Die alten Religionen der Mortals in irgendeiner Weise zu erwähnen, einschließlich jegliche Erwähnung der Everflame, galt als Ketzerei und war verboten. Auch wenn ich als Crown über dem Gesetz stand, würden mir solche Aussagen nicht dabei helfen, eine Herausforderung zu verhindern.

»Wenn es auf dem Ball passiert wäre, vor den anderen Häusern …«

»Ich verstehe«, sagte ich schnell. »Hat es jemand bemerkt?«

»Wenn ja, dann war das schnell vergessen. Aemonn hat schnell etwas Unerhörtes gesagt, um von dir abzulenken.«

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber auch Aemonn war heute Abend ein Segen. Denkt Ihr immer noch, dass ich ihm nicht vertrauen kann?«

Sie brummte nachdenklich. »Er hat sich heute Abend vor dem gesamten Haus als Euer Verbündeter gebrandmarkt, auch wenn sein Vater das nicht getan hat. Das hat durchaus Gewicht – vor allem für Aemonn. Aber er machte auch deutlich, dass er um Eure Hand anhält. Wenn er von Eurer Verlobung erfährt, könnte er sich gegen Euch wenden.«

»Er weiß es bereits.«

Sie starrte mich an. »Wirklich?«

»Ich habe es ihm aus Versehen am ersten Tag im Garten enthüllt. Ich werde ihn als Begleiter zum Ball mitnehmen, das war sein Preis für sein Schweigen.«

»Interessant.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Vielleicht denkt er, er kann es Euch ausreden. Vielleicht will er aber auch nur warten, bis der Mortal tot ist, und Euch danach heiraten.«

»Das würde er tun?«

Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu und drückte meinen Arm sanft. »Die Lebenszeit der Mortals ist im Vergleich zu unserer so kurz. Das ist der Grund, warum wir keine engen Bindungen mit ihnen eingehen – sie sterben so schnell.«

Ich bezweifelte, dass es etwas noch Schrecklicheres gab, was sie zu mir hätte sagen können.

Die Verzweiflung, die ich so dringend versucht hatte, in mir zu vergraben, grub sich mit ihren knochigen Fingern langsam wieder an die Oberfläche. Eleanor blieb neben mir stehen. Ich sah auf und erblickte Luther, der gegenüber meiner Gemächer an der Wand lehnte und wütend zu Boden sah.

»Ich sollte schlafen gehen«, sagte sie hastig. »Morgen ist ein großer Tag.«

Meine Proteste erstarben mit einem Blick auf Luthers strenge Miene. Ich umarmte sie kurz und sie huschte davon.

Ich ging – na schön, ich wankte vorsichtig – den Flur hinunter, ohne Luther auch nur anzusehen. Die Wachen beeilten sich, mir die schweren Eisentüren zu öffnen.

»Ich möchte mit Euch unter vier Augen sprechen.«

Auch ohne ihn anzusehen, konnte ich seine düstere Stimmung spüren.

Ein Sturm braute sich zusammen.

»In meinen Gemächern?«, fragte ich leichthin. »Ich würde nicht wollen, dass jemand einen falschen Eindruck davon bekommt, was für ein Interesse Ihr an mir habt.«

»Scheiß drauf, was für einen Eindruck das macht«, knurrte er.

Sein Ton schockierte sogar die Wachen, die uns beide mit Unbehagen beobachteten. Eine von ihnen stellte sich an meine Seite, die Hand auf ihre Waffe gelegt.

»Ihr werdet Ihre Majestät mit Respekt ansprechen«, bellte er.

Im Flur wurde es still. Ich hatte noch nie einen Wachmann gesehen, der es gewagt hätte, Luther auch nur schief anzusehen, geschweige denn ihn offen herauszufordern.

Ich drehte mich um, um einzugreifen, bevor Luthers Temperament dafür sorgte, dass ich eine neue Wache suchen und eine Blutpfütze aufwischen musste. Dabei entdeckte ich aber ein mir bekanntes Gesicht.

»Perthe?«, keuchte ich.

Die Haltung des Wächters entspannte sich. »Euer Majestät erinnert sich an mich?«

Ich lachte und warf meine Arme um seinen Hals. Ich hatte Perthe nicht mehr seit der Nacht gesehen, in der ich ihn aus der brennenden Waffenkammer gezerrt hatte, nachdem seine Beine von einem herabfallenden Balken zerschmettert worden waren. Damals waren wir noch Fremde gewesen, aber die Tatsache, dass ich fast an seiner Seite gestorben wäre, gab mir das Gefühl, einen alten, lieben Freund wiederzusehen.

»Ihr seid geheilt«, rief ich und bewunderte seinen kräftigen Körper.

»Sie brachten mich zu den Heilern in Fortos, um meine Genesung zu beschleunigen.« Sein Blick wanderte höher, zu der Krone. »Es scheint, seit unserem letzten Gespräch haben wir beide uns verbessert.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich die Krone für eine Verbesserung meines Lebens hielt, aber Perthe vor mir zu sehen, der geheilt war und lächelte, war genug, um auch mich breit lächeln zu lassen. Mich hatten immer noch Schuldgefühle geplagt, wegen der Rolle, die ich bei dem Angriff der Hüter gespielt hatte. Aber zu wissen, dass Perthe nicht nur überlebt hatte, sondern sogar wieder vollständig genesen war, war ein Balsam, den ich dringend gebraucht hatte.

»Ich wusste nicht, dass Ihr Palastwächter seid«, sagte ich. »Heißt das, Ihr seid ein Corbois?«

»Weder noch«, antwortete Luther hinter mir. »Perthe stammt aus dem Haus Benette, aber er hat eine Sondergenehmigung, um als Mitglied Eurer persönlichen Wache zu dienen.«

Perthe nickte. »Als ich nach Lumnos zurückkehrte und erfuhr, dass die Frau, die mir das Leben gerettet hat, die neue Königin ist, fragte ich Prinz Luther, ob ich Euch als Wache dienen könnte. Freunde, sogar Familienmitglieder ließen mich in jener Nacht zum Sterben zurück, aber Ihr habt Euer Leben riskiert, nur um mich zu retten.« Er schlug sich die Faust gegen die Brust und verbeugte sich tief. »Es wäre mir eine große Ehre, diese Schuld zu begleichen.«

»Euch gesund zu sehen, ist mir genug.« Ich nahm seine Hand, drückte sie und ignorierte Luthers unzufriedenes Grunzen. »Aber wenn es Euer Wunsch ist, mir zu dienen, nehme ich aus ganzem Herzen an. Ich kann mir im gesamten Reich niemanden vorstellen, der würdiger wäre, mich zu verteidigen.«

Das war vielleicht ein bisschen zu viel des Guten, aber für das fast-Knurren, das aus Luthers Mund kam, hatte es sich gelohnt.

»Wenn wir das glückliche Wiedersehen jetzt endlich beenden könnten, Perthe hat nämlich einen Job, zu dem er zurückkehren muss«, fauchte er.

Ich schenkte Perthe ein freundliches Lächeln und ging dann an ihm vorbei in meine Gemächer. Hinter mir hörte ich Luthers Schritte, dann ein kurzes Handgemenge und einen leisen Wortwechsel.

Ich drehte mich um und sah zwei Wachen, die ihre gekreuzten Waffen vor Luther hielten und ihm so den Zutritt verwehrten.

»Geht mir aus dem Weg«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Niemand darf ohne die Erlaubnis Ihrer Majestät eintreten.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es schien, als hätten sie ihre Lektion vom letzten Mal, als er sie gemaßregelt hatte, gelernt.

Luther starrte sie an, bevor er seinen eisigen Blick auf mich richtete. Es war eine Spannung in ihm, die zu straff schien, wie eine Bogensehne, die man zu stark gespannt hatte. Auch ohne Magie oder Waffen in seinen Händen sah er tödlicher aus als je zuvor.

»Lasst ihn durch«, gab ich schließlich nach.

Kaum hatten die Wachen ihre Waffen gesenkt, packte Luther sie beim Nacken, schubste sie hinaus in den Flur und schlug die Tür hinter ihnen zu.

»Sie befolgen Eure Befehle. Ihr könntet Euch ein bisschen weniger wie ein Arsch benehmen.«

Er knurrte praktisch.

Sorae steckte ihren Kopf ins Zimmer, um mich zu begrüßen, entdeckte dann Luther, der vor Wut schäumte, und verschwand sofort wieder auf ihre Veranda.

»Verräterin«, rief ich in ihre Richtung. Über unser Band konnte ich nur eine Welle von Belustigung spüren, die von ihr kam.

Ich verdrehte die Augen und schlenderte durch das Zimmer. Ich hatte fast das Schlafzimmer erreicht, als ich mit dem Absatz meines Schuhs an der Kante eines Teppichs hängenblieb und nicht besonders elegant mit den Armen ruderte, was meinen Sturz aber nicht aufhielt.

Sofort lagen Luthers Arme um meinen Körper. Er fing mich mitten im Fall auf und mein Gehirn verlor sich in der berauschenden Wirkung des süßen Weins, seiner harten Muskeln und seiner großen Hände. Der Raum drehte sich um mich herum, während ich mich irgendwie weiterbewegte. Ich hatte gerade erst kapiert, dass er mich trug, als ich auch schon wieder durch die Luft segelte und rücklings auf der weichen Matratze meines Bettes landete. Unter der groben Behandlung rissen ein paar der zarten Ketten meines Kleides.

Luther stand zwischen meinen Beinen, die über den Rand des Bettes hingen, und starrte auf mich herab.

»Fuß«, bellte er und streckte eine Hand aus.

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Warum zur Hölle sollte ich das tun?«

»Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen. Und dazu gehört auch, dass ich Euch davon abhalten muss, Euch das Genick zu brechen, indem ihr betrunken auf diesen lächerlichen Schuhen durch die Gegend stolpert.«

»Ich bin nicht betrunken«, lallte ich.

Seine Augen verengten sich. »Fuß«, sagte er wieder und der raue Ton in seiner Stimme weckte etwas tief in meinem Bauch. Eifersucht und Wut gemischt mit Empörung, überlagert von einer dickköpfigen Entschlossenheit, diesen seltsamen Kampf, den wir führten, zu gewinnen. Das alles gemischt mit vom Alkohol geschwächten Hemmungen und getränkt von einer Lust, die ich noch nicht bereit war, mir einzugestehen.

Es war ein gefährlicher Cocktail und ich war immer noch in Trinklaune.

Langsam hob ich meinen Fuß, fuhr damit grob sein Bein hinauf. Ich lächelte hinterhältig, während er sich anspannte und seine Finger zuckten. Meine Zehen glitten an seinen Schenkeln entlang und hielten an seiner Taille inne, verweilten gerade lange genug dort, um ihn dazu zu bringen, nach mir zu greifen, bevor ich den Fuß aber mit einem Ruck wieder hochzog und weiter seinen Körper hinaufglitt. Als ich seine Brust erreichte, krümmte ich meinen Fuß und grub die Hacke direkt über seinem Herzen in seine Haut.

Luther zuckte nicht einmal. Seine Hand schloss sich um meinen Knöchel und riss ihn noch höher, hielt meinen Blick fest, während er ihn sich über die Schulter legte. Er packte mich an der Taille und zog meinen Körper zu sich heran, bis die Rückseite meines Oberschenkels gegen seine Hüfte schlug. Mein Mund öffnete sich und seine Augen funkelten herausfordernd, als wollte er, dass ich protestierte.

Rasch schloss ich den Mund wieder. Ich war immer noch im Siegesrausch wegen des erfolgreichen Dinners und ich wollte verdammt sein, wenn ich jetzt verlieren würde. Vor allem gegen ihn.

Er hielt meinen Blick fest, während seine Hände über meine Oberschenkel strichen und geschickt begannen, die Riemen der Schuhe zu lösen, die sich über meine Beine wanden. Er hätte sie auch mit einem einzigen kräftigen Ruck abreißen können – stattdessen ließ er sich Zeit, schob sie träge herunter und massierte dann meine Haut, um die Spuren, die sie hinterlassen hatten, verschwinden zu lassen.

Meine Lider flatterten, als er seine Descended-Kraft nutzte, um meine Sehnen zu massieren. Der warme, feste Druck seiner Finger fühlte sich göttlich auf meinen schmerzenden Waden an. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit ich nicht laut aufstöhnte.

»Ich hoffe, Ihr und Iléana hattet einen schönen Abend«, sagte ich frostig.

Luther sah mich an, reagierte aber nicht.

Ich schnaubte. »Ihr zwei schient es wirklich eilig gehabt zu haben, allein zu sein. Sie hat sich nicht einmal verabschiedet.«

Er brach sein Schweigen nicht, durchbohrte mich nur mit seinem Blick, während er sich weiter zu meinem Knöchel vorarbeitete. Er streifte mir den Schuh vom Fuß und ließ ihn klappernd zu Boden fallen, zog meinen Fuß an seine Brust.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum ihr beide so gut zusammenpasst. Sie macht alle Leute in ihrer Umgebung unglücklich und Ihr liebt es, unglücklich zu sein. Das perfekte Paar.«

Sein Mund presste sich leicht zusammen und mein triumphierendes Grinsen wurde breiter. Diem ein Punkt, Luther null.

Ich hob herausfordernd mein Kinn. »Sie wird eine reizende Königingemahlin für Euch abgeben, sobald ich to… ah!« Ein heiserer, beschämender Laut entkam meinen Lippen, als Luthers Daumen genau die richtige Stelle an meinem Fuß fand und damit einen Blitz der Lust meine Wirbelsäule hinaufschickte. Er umkreiste ihn erneut und mein Rücken wölbte sich ihm gegen meinen Willen entgegen, meine Finger krallten sich in die Laken.

Luther lächelte finster. Unentschieden.

Mein Bein war weiter gegen seinen Körper gelehnt und er streckte seine Hand aus. »Den anderen.«

Sein Tonfall hatte etwas Dominantes an sich, nicht ganz besitzergreifend, aber weit mehr als beschützend. Darin schwang eine unausgesprochene Herausforderung mit – ich sollte Nein sagen, die weiße Flagge hissen und mein Bein zurückziehen – aber darin lag auch die Andeutung eines verbotenen Versprechens. Ein flüchtiger Blick auf das, was er mir möglicherweise bieten konnte, wenn ich mich darauf einließ.

Ich hätte es hassen sollen. Immerhin war ich eine Königin.

Aber ich hasste es nicht.

Ich hasste es ganz und gar nicht.

»Zwingt mich nicht, Euch noch einmal fragen zu müssen«, sagte er mit demselben grollenden, befehlenden Ton.

Obwohl ich ihm einen finsteren Blick zuwarf, hob ich mein anderes Bein und legte behutsam meine Hacke in seine Hand. Seine Augen leuchteten auf – nicht, weil er gewonnen hatte, sondern vor Aufregung, als hätte ich ihm gerade ein Geschenk gemacht.

Sein Daumen strich über meinen Knöchel, zart und federleicht. »Braves Mädchen«, murmelte er.

Meine Oberschenkel spannten sich an.

Diem ein Punkt, Luther zehn.

Mit beiden Beinen an seinem Körper konnte ich nicht verhindern, dass der Saum meines Kleides gefährlich hochrutschte. Ich wand mich in dem Bemühen, ihn wieder nach unten zu schieben – selbst ich war nicht mutig genug, mich so zur Schau zu stellen –, aber Luther hielt pflichtbewusst meinen Blick fest, ließ den Augenkontakt keine Sekunde lang los.

Er griff nach meinem Dolch, doch dann fanden seine Finger meinen Schenkel. Ich sog scharf den Atem ein.

Er hielt inne. »Ich kann aufhören, wenn Ihr das wollt.«

Seine Stimme war plötzlich sanft, mit einem Hauch von Sorge, und bei diesem Klang begann sogar mein Herz, betrunken zu schwanken.

Aber ich wollte seine Besorgnis nicht. Besorgnis bedeutete Gefühle. Gefühle waren real und ich wollte – konnte – real gerade nicht ertragen. Das hier war nur ein Spiel.

Ich nahm meine Schultern zurück und streckte mein Bein aus, schob seine Hand damit automatisch höher hinauf. »Nur zu«, schnurrte ich.

Er schenkte mir den Hauch eines Lächelns, während er fahrig meinen Oberschenkelriemen öffnete und den Dolch aus der Scheide gleiten ließ. Während er weiter meinen Blick festhielt, drehte er die Klinge immer wieder in seiner Hand und beugte sich dann vor, um ihn auf meinen Bauch zu legen, wobei die Spitze auf die weiche Wölbung meiner Brüste deutete.

Als ich danach greifen wollte, hielt mich Luther mit einem leichten Kopfschütteln davon ab. Ich runzelte zunächst die Stirn, weil ich nicht verstand, was er damit sagen wollte. Der Dolch war schwer – ich hatte Breckes Klinge zugunsten von etwas Größerem zurückgelassen, weil ich meine Waffe als Bedrohung offen zeigen und sie nicht verstecken wollte – und noch immer angewärmt von meiner Haut. Je länger er dort lag, desto mehr fühlte er sich an wie eine Hand – Luthers Hand, die mich auf die Matratze drückte und deren Gnade ich ausgeliefert war.

Diesmal löste er die Schuhriemen schneller und warf auch den zweiten Schuh beiseite. Er begann an meinem geschundenen Fußballen, massierte mit seinem Daumen in langsamen Kreisen mein Fleisch und mit jedem Wimmern und Seufzen, das ich nicht mehr unterdrücken konnte, wurde sein Lächeln breiter.

Diem ein Punkt, Luther tausend.

Meine Muskeln spannten sich an und lockerten sich wieder, mein vor Lust erhitztes Blut hämmerte in meinen Ohren. »Als Ihr sagtet, Ihr wollt mir dienen, war eine Fußmassage nicht unbedingt das, was ich mir darunter vorgestellt habe«, scherzte ich mit heiserer Stimme.

Sein Gesicht neigte sich zu meinem Bein, seine Lippen streiften fast meinen Knöchel. »Dann sagt mir, meine Königin, wie soll ich Euch dienen?«

Beide Handflächen wanderten an meinen Beinen hinab, blieben auf meinen Oberschenkeln liegen und drückten sie mit leichtem Druck auseinander. »Soll ich wieder auf die Knie gehen, um mir noch einen Kuss zu verdienen.«

Hitze explodierte in meinem Inneren. Der Raum drehte sich um mich, meine Haut fühlte sich an, als würde sie in Flammen aufgehen, sollte er mich noch einmal berühren. Ich schluckte schwer. »Ich bezweifle, dass Eure Geliebte das gutheißen würde.«

Sein Kinn senkte sich. »Euer Geliebter auch nicht.«

Schluss mit dem Spiel.

Die Worte hatten denselben Effekt auf mein Verlangen wie ein Eimer mit eiskaltem Wasser. Ich warf den Dolch beiseite, riss meine Beine aus seinen Händen, schwang sie zur Seite und glättete hastig mein Kleid. Es waren noch weitere Glieder daran gerissen und es wurde nur noch von einer der glitzernden Ketten über meiner Schulter zusammengehalten.

Ich drängte mich an ihm vorbei und ging zu meinem Kleiderschrank, nahm dort einen seidenen Morgenmantel heraus. Den streifte ich mir über, nur einen Augenblick, bevor die letzte Kette aufgab, mir das Kleid über die Hüften rutschte und zu meinen Füßen auf dem Boden liegenblieb.

Ich wickelte den Morgenmantel fest um mich, knotete ihn wütend zu, schlug die Tür des Kleiderschranks wieder zu und wirbelte zu ihm herum. »Ihr habt schmollend vor meinen Gemächern gewartet, also habt Ihr eindeutig etwas zu sagen. Spuckt es aus.«

Luthers Augen verengten sich, seine Pupillen waren geweitet und mitternachtsschwarz. »Morgen ist Euer erstes Magietraining.«

»Der Ball ist morgen.«

»Der Ball ist morgen Abend. Ihr könnt tagsüber trainieren.«

»Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten.« Ich versuchte, meine Diamanthaarspange zu entfernen, und zuckte zusammen, weil sie sich verhakte. »Es braucht viel Arbeit, damit ich vorzeigbar aussehe.«

»Nein, braucht es nicht.« Er durchquerte den Raum und schob meine Hände beiseite, löste die Haarspange und legte sie beiseite. »Ihr vergesst, in welchem Zustand ich Euch bereits gesehen habe. Ich weiß, dass Eure Schönheit sich nie ganz verbergen lässt.«

Er strich mit gespreizten Fingern durch mein Haar, um es wieder zu glätten. Ein Kribbeln rieselte meinen Hals hinab, als seine Hände durch meine langen Haare fuhren, sich in den Knoten verfingen und leicht an meiner Kopfhaut zogen.

Mein Puls beschleunigte sich – ausgelöst durch seine Berührung, sein Kompliment, durch die Erinnerung an all die Male, in denen er mich in meinem erbärmlichsten Zustand gesehen hatte und dennoch nie den Blick abwenden konnte.

In meinem Kopf verschwamm alles, meine Gedanken gerieten außer Kontrolle und ihm so nah zu sein, war nicht gerade hilfreich. Ich lehnte mich gegen den Kleiderschrank, konzentrierte mich auf den Druck des kühlen Holzes, um wieder zu Sinnen zu kommen. »Na schön. Morgen trainieren wir. War das dann alles?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ihr seid wütend auf mich.«

»Eure Beobachtungsgabe ist beeindruckend«, brummte ich.

Er trat näher heran, ein Knurren grollte in seiner Brust. »Wenn es wegen Iléana ist …«

»Es geht nicht um sie«, log ich und hasste den Klang ihres Namens aus seinem Mund. »Ihr habt mich während des Dinners im Stich gelassen. Ihr habt mich eingeladen und dann habt Ihr mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

»Ihr habt es Euch neben dem größten Wolf von allen gemütlich gemacht.«

Sein Ton war kalt, selbst für ihn.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenigstens stand mir Aemonn die ganze Nacht zur Seite.«

Luther schlug die Hände neben meinem Kopf gegen den Schrank. »Aemonn benutzt Euch«, knurrte er.

Ich weigerte mich, bei seinem Ausbruch zusammenzuzucken, hob stattdessen mein Kinn und erwiderte wütend seinen Blick. »Ihr nutzt mich alle aus. Dieses ganze götterverdammte Haus nutzt mich aus. Nur weil ich mich entschieden habe, für den Augenblick lieb und freundlich zu sein, heißt das nicht, ich hätte vergessen, dass ich eine Maus in einer Grube voller hungriger Vipern bin.«

»Eine Maus?« Er beugte sich vor und unter seinen abgehackten Atemzügen bewegten sich meine Haarsträhnen wie in einer leichten Brise. »Wir mögen Vipern sein, aber Ihr seid keine Maus. Ihr seid ein verdammter Drache.«

Meine Brust drückte gegen seine, während sie sich im harschen, unregelmäßigen Rhythmus meines Atems hob und senkte. Ich unternahm einen halbherzigen Versuch, ihn wegzuschieben, aber er drückte sich nur fester an mich. In seinen Augen glitzerten Gefühle, die ich mich nicht traute zu benennen.

»Was muss ich tun, um mich Euch zu beweisen?«, hauchte er und klang dabei ebenso verzweifelt wie wütend. »Ich verlasse das Haus Corbois, wenn Ihr es wünscht. Es ändert nichts – ich würde Euch weiterhin dienen. Ernennt jede andere Seele in diesem Reich zu Eurem Berater, außer mir. Heiratet Euren Sterblichen. Schlimmer noch, werdet die Gefährtin dieser Schlange Aemonn.« Sein Blick wurde so dunkel wie eine mondlose Nacht. »Verbannt mich aus dem Reich. Ich würde euch noch aus der Ferne dienen.«

»Warum?«, wollte ich wissen. »Was habe ich getan, um solch eine Loyalität zu verdienen?«

Muskeln zuckten in seinem Gesicht, aber er schwieg.

Ich lachte, kalt und humorlos. »Wisst Ihr, warum ich Eleanor zu meiner Beraterin ernannt habe, Luther? Weil sie mir die Wahrheit gesagt hat. Sie hat nicht verheimlicht, wer sie ist, was sie will oder wie sie von mir als Königin profitieren könnte. Sie hatte keine Geheimnisse vor mir. Auf jede Frage hat sie mir geantwortet. Sie zeigte mir alles von sich, das Gute und das Schlechte, und überließ es mir, was ich mir für eine Meinung über sie bildete.«

Luther wandte den Blick an, auf seinen Schultern schien ein tonnenschweres Gewicht zu liegen. Seine Maske zerbrach und enthüllte den Kampf, der in ihm tobte, seinen Versuch, die Worte, die er aussprechen wollte, zurückzuhalten. Ich würde sie niemals hören.

Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu glauben, dass er mir das alles nicht verheimlichte, um mir wehzutun. Ich war mir sogar fast sicher, er war auf seine eigene verdrehte Art überzeugt davon, dass seine Geheimhaltung mich irgendwie beschützte.

Aber ich hatte mein ganzes Leben in der Obhut von Menschen verbracht, die dachten, dass ihre Geheimnisse mich beschützen würden. Genau deswegen trug ich jetzt eine Krone, auf die ich absolut nicht vorbereitet gewesen war, und musste mich einer Herausforderung stellen, die ich womöglich nicht überleben würde.

Meine Geduld mit dieser ganzen Geheimniskrämerei war erschöpft.

»Ihr mögt Aemonn hassen, aber er ist wenigstens ehrlich«, zischte ich. »Er sagt überdeutlich, was er von mir will und warum. Bei ihm weiß ich, was mich erwartet, statt des endlosen, götterverdammten Geheimnisses, das Luther Corbois darstellt.«

Empörung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wie könnt Ihr behaupten, ich wäre nicht ehrlich zu Euch? Ich habe Euch Dinge verraten, die ich nicht einmal Lily oder Taran gestanden habe.«

»Warum?« rief ich. »Was ist es, das Ihr mir verschweigt?«

Er sah unglücklich aus, gequält – aber noch immer reagierte er nicht.

Schließlich brach mein Temperament durch.

»Nun, wenn das stimmt, dann ist es wirklich erbärmlich, dass Eure engsten Freunde und Familie weniger über Euch wissen als jemand, für den Ihr ein Nichts seid.«

Sein ganzer Körper zuckte zusammen. Er wich vor mir zurück und ließ mich keuchend gegen die Schranktür gelehnt zurück. Die Leere, die an die Stelle trat, an der sein Körper bis gerade noch gewesen war, fühlte sich eisig an und weckte Bedauern in mir.

Er drehte mir den Rücken zu und ging zur Tür.

»Luther, wartet. Ich meinte damit nicht …«

»Ich bin froh«, sagte er und blieb stehen. »Ich bin froh, dass Ihr eingesehen habt, dass Ihr niemandem hier trauen könnt. Ich habe Jahre gebraucht, um diese Lektion zu lernen. Und zu viele Unschuldige sind dabei gestorben.«

»Luther«, sagte ich wieder, leiser diesmal. Ich stellte mich hinter ihn und legte eine Hand auf seinen Rücken. Sein Körper verspannte sich und er entzog sich meiner Berührung.

»Aber Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr glaubt, das würde nur für die Descended gelten«, sagte er tonlos.

Als er sich wieder zu mir umdrehte, hatte er seine Schutzmauern wieder hochgezogen. All die aufgewühlten Emotionen, die noch vor wenigen Augenblicken aus ihm herausgeströmt waren, hatten sich in Luft aufgelöst und waren einfach verschwunden. Luther war fort, ersetzt durch diesen grausamen, gefühllosen Prinzen, eine unbezwingbare Macht, die sich niemandem beugte – nicht einmal seiner Königin.

»Irgendwann werden Eure sterblichen Freunde und Eure Familie auch etwas von Euch wollen. Sie werden Euch als Werkzeug sehen, um zu bekommen, was sie wollen. Das tun sie immer.«

Ich ging auf Abwehr. »Meine Familie ist nicht wie Eure Familie.«

»Ach nein?« Seine Stimme klang so hohl, darin war nichts mehr von der Unbeschwertheit zu hören, die ich vor wenigen Stunden noch in ihm gesehen hatte. Seine Augen waren trübe geworden,ihr durchdringendes Blaugrau glich jetzt nur noch der Farbe von stumpfem, leblosem Schiefer. Er war in tausend Teile zerschlagen worden und ich war diejenige, die den Hammer in der Hand hielt. »Hat Eure Mutter Euch nie Lügen erzählt? Hatte Euer Vater nie Geheimnisse?«

Es stimmte, aber die Wahrheit in seinen Worten ließ mich zusammenzucken.

»Und ob Ihr es nun sehen wollt oder nicht, niemand hat ein größeres Interesse daran, Euch zu benutzen, als dieser erbärmliche sterbliche Junge.«

»Ihr habt gesagt, ich soll bei Henri bleiben«, schoss ich zurück. »Ihr sagtet, ›wir werden einen Weg finden‹. Ist Eure Unterstützung so schnell versiegt?«

»Versteht meine Unterstützung nicht als Zustimmung für Eure Entscheidungen«, knurrte er. »Außerhalb dieses Raumes werde ich zu jeder Entscheidung stehen, die Ihr trefft. Ich würde mein Blut vergießen, um Euch vor jeder Bedrohung zu schützen, selbst vor meiner eigenen Familie.« Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Abscheu. »Wenn Ihr es mir befehlen würdet, würde ich sogar mein Leben für ihn geben.«

Er deutete ruckartig mit dem Finger in Richtung Tür. »Da draußen werde ich alles tun, was Ihr von mir verlangt. Alles. Aber erwartet hier, unter vier Augen, nicht, dass ich schweige, wenn Ihr Eurer Herz einem Mann schenkt, den ihr anbetteln musstet, damit er nicht geht.« Sein Blick wurde schärfer. »Einem Mann, der nur zugestimmt hat, Euch zu heiraten, als Ihr ihm den Thron angeboten habt.«

»Ihr habt uns belauscht«, keuchte ich und riss die Augen auf. »Ihr hattet kein Recht …«

»Das ist mir egal«, donnerte er. »Es ist mein Job, die wahren Motive derjenigen zu kennen, die Euch am nächsten stehen. Ich werde Euch beschützen und dafür werde ich mich auch nicht rechtfertigen. Weder jetzt noch später.«

Er umfasste grob mein Gesicht, seine Finger gruben sich in meine Haut, als würde er sterben, wenn er mich loslassen müsste. »Nicht einmal, wenn Ihr mich dafür verachtet. Nicht einmal, wenn ich ein Nichts für Euch bin. Denn meine Berufung kommt von einer höheren Macht als der Euren, Euer Majestät. So wie sie über mein Herz gewacht hat, werde ich über das Eure wachen. Selbst, wenn es mich umbringen sollte.«

Die Aura seiner Macht flammte auf, ihre pulsierende Energie durchflutete den Raum und packte mich in einem wütenden, verzweifelten Griff. Tausend unsichtbare Hände umklammerten mein Gesicht, meine Arme, meine Beine – und jeden Zentimeter dazwischen. Meine eigene Kraft summte, antwortete ihm in völliger Harmonie. Sie kratze von innen über meine Haut, flehte mich an, sie zu befreien, damit sie sich mit dem gewaltigen Zorn seiner Magie vereinen konnte.

Einen einzigen kurzen Herzschlag lang blieb die Welt stehen. Es gab nichts außer ihm und mir und diesem Licht, das zwischen uns brannte, dieses glühende Leuchtfeuer, das wir nicht ignorieren konnten, auch wenn es uns in unser Verderben lockte.

Jeder Moment mit Luther fühlte sich an wie ein Kampf gegen das Schicksal. Jeder Blick, jede Berührung fühlte sich bedrohlich schwer an, als ob darin eine tiefere, unsichtbare Konsequenz liegen würde, die größer war als wir beide. Es war ebenso aufregend wie beängstigend und ausnahmsweise war ich es leid, dagegen anzukämpfen. Ich war es leid, gegen ihn anzukämpfen.

Ich schloss meine Augen, öffnete meine Lippen, beugte mich vor und ergab mich.

Aber seine Hände lösten sich von meinem Gesicht. Seine Macht zog sich zurück und die Wärme seines Körpers verschwand. Einen Moment später schlug die Tür zu.

Und wieder einmal war ich allein.
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Kapitel 23
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Eins, zwei, drei – aua!«

»Entschuldigung!«

»Ihr macht das toll – vier, fünf, sechs …«

»Scheiße.«

»Macht weiter! Eins, zwei, dre…«

KLIRR.

»Oh, ihr Götter, ich habe gerade die Prinzessin kaputt gemacht.«

»Mir geht’s gut! Das heilt schon wieder – glaube ich.«

Teller biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Geht es euch beiden gut?«

»Ist es zu spät, den Ball abzusagen?«, grummelte ich. Ich half Lily dabei, den Dreck von ihrem Kleid zu bürsten, nachdem sie durch meine Ungeschicktheit auf dem Kerkerboden gelandet war.

»Ihr habt es fast«, sagte sie fröhlich und ihr ermutigendes Lächeln wirkte etwas verloren in ihrem schmerzverzerrten Gesicht. »Lasst es uns noch einmal versuchen.«

Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich mit Teller üben. Ihn kann ich verletzen, ohne damit gleich eine diplomatische Krise auszulösen.«

»Danke«, sagte er trocken. »Aber ich weiß auch nicht, wie man tanzt.«

Ich seufzte, legte meine Hand in Lilys und die andere auf ihre Schulter. Ihre Hand fand meine Hüfte und sie schenkte mir ihr vertrautes, strahlendes Lächeln und für einen kurzen Augenblick sah ich darin kurz ihren Bruder aufblitzen – den Hauch von Freude, den er mir gestern Abend gezeigt hatte, bevor unser Streit ihn zurück in die Schatten gestoßen hatte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Lily zählte weiter, ich folgte ihrer Führung und gemeinsam wirbelten wir durch den Kerker. Wir mussten einen ungewöhnlichen Anblick bieten: Lily spielte in ihrem pflaumenfarbenen Kleid die Rolle des Mannes perfekt, während ich unbeholfen durch die Frauenschritte stolperte. Anders als sie, trug ich kein Kleid, sondern eine Tunika und eine Hose, für das spätere Magietraining.

»Lies weiter aus deinen Aufzeichnungen vor«, sagte ich zu Teller, während ich Lily zum hundertsten Mal auf die Füße trat. »Ich brauche etwas Ablenkung.«

Teller blätterte sich durch seine Papierstapel. Wegen der Beerdigung und des Balls hatten sie keinen Unterricht, und obwohl ich Teller gedrängt hatte, zu Hause zu bleiben, hatte er Lily überredet, ihn an diesem Morgen in den Palast zu schmuggeln, damit er mir die Informationen bringen konnte, die er zusammengesammelt hatte.

»Wie ich schon sagte: Fünf der Zwanzig Häuser teilen sich den Großteil der Macht. Das sind die Häuser Corbois, Benette, Hanoverre, Teniers und Amraut. Wenn diese fünf sich in etwas einig sind, stimmen auch die anderen Häuser immer zu.«

»Ist eines von ihnen dafür bekannt, sich den Mortals gegenüber freundlich zu verhalten?«

»Ja, tatsächlich – Haus Corbois.«

Ich gab einen hohen Schrei von mir und prallte fast gegen eine Steinsäule. »Wirklich?«

Lily nickte stolz und mischte sich in das Gespräch ein. »Nach dem Blutkrieg wollten mehrere Häuser die Mortals verbannen, aber Haus Corbois wollte eine Amnestie aussprechen und die Vergangenheit vergessen. Sie gingen einen Kompromiss ein, der die Grundlage für die heute geltenden Gesetze bildete.«

»Welches Haus hasst die Mortals am meisten?«, wollte ich wissen.

»Das ist einfach – Haus Hanoverre.« In seiner Stimme lag ein ätzender Unterton, der andeutete, dass er bereits persönlich Erfahrung mit ihren Vorurteilen gemacht hatte, und Lilys mitfühlender Blick, den sie ihm zuwarf, bestätigte das noch.

»Kein Wunder, dass Iléana mich auf den ersten Blick gehasst hat«, murmelte ich.

Ein Hauch von Hinterhältigkeit mischte sich in Lilys Lächeln. »Luther sagte, Ihr habt Iléana beim Dinner in ihre Schranken gewiesen.«

»Ach ja?« Ich versuchte, gleichgültig zu wirken, konnte mich aber wenig konzentrieren, weil ich es kaum schaffte, nicht ständig hinzufallen. »Er hat Euch schon davon erzählt?«

»Er kam gestern Abend in mein Zimmer, um sich vor ihr zu verstecken. Sie hat ihn, wie immer, im ganzen Palast gesucht.«

Luther hatte das Dinner also doch nicht mit ihr verlassen.

Ich starrte schuldbewusst auf meine Füße. »Hat er noch etwas gesagt?«

»Er sagte, er habe noch nie jemanden gesehen, der unsere Familie so gut im Griff hat. Er sagte, Ihr wärt die geborene Königin.«

Meine Knie gaben nach, meine Füße verhedderten sich in Lilys Kleid und ich krachte auf den Boden. Mein Kopf knallte auf den harten Stein und ein Schmerzblitz zuckte meinen Rücken herab.

Lily keuchte und kniete sich neben mich. »Seid Ihr verletzt?«

Ich starrte an die Decke und stöhnte. »Es war Zeitverschwendung, mir wegen der Herausforderung Sorgen zu machen. Das Tanzen ist es, was mich umbringen wird.«

Teller stand auf und kam zu mir herüber, ohne sich die Mühe zu machen, seine unverschämte Freude darüber zu verbergen, dass ich mich zum Narren machte.

Und welche respektable ältere Schwester würde zulassen, dass ihr kleiner Bruder damit durchkam?

Sie halfen mir beide wieder auf die Beine und ich rieb mir behutsam die pochende Stelle auf meinem Hinterkopf. »Ich brauche eine Pause. Teller, nimm meinen Platz ein und tanz mit Lily.«

Seine Selbstgefälligkeit verschwand. »Ich? Ich … Nein. Ich kann nicht … ich würde nicht …«

»Lily kann es dir beibringen. Und ich lerne besser durch Zusehen. Außerdem musst du, falls ich zur Königin gekrönt werde, an allen möglichen schicken Bällen teilnehmen, also ist es ohnehin besser, wenn du die Schritte jetzt schon lernst.« Ich grinste und tätschelte sanft seine immer röter werdenden Wangen.

Ich nahm auf der Treppe Platz und hielt mir seine Notizen vor das Gesicht, um meine neugierigen Blicke zu verbergen.

Die aufblühende Romanze zwischen den beiden war Balsam für mein eigenes aufgewühltes Herz. Ich liebte es, wie ihre Gesichter erröteten, wenn sie sich berührten, wie ihre Blicke immer einen Moment zu lange verweilten, wie Teller sich mit eifriger Zärtlichkeit an Lily festhielt, auch wenn er sich bemühte, einen respektvollen Abstand zwischen ihnen zu lassen.

Mein Gewissen nagte warnend an mir. Selbst mit meiner Unterstützung konnte eine Beziehung zwischen ihnen nur in Kummer enden. Sie würden niemals einen Seelenbund eingehen, niemals gemeinsam alt werden. Vielleicht war es grausam von mir, sie zu ermutigen.

Aber sie lachten und wirbelten durch den Raum und ihre Augen strahlten – diese Freude war echt. Sie war etwas Reines und Unschuldiges, eine Blume an einem kargen Berghang. Keiner von ihnen kümmerte sich um den Titel, die Abstammung oder die Erziehung des anderen. Sie sahen die Güte im jeweils anderen, eine Liebe, die die Mauern überwinden konnte, die sie beide trennten. Und so grausam es auch sein mochte, aber ich würde die Götter selbst herausfordern, um diese Liebe zu beschützen, koste es, was es wolle.

Ich schaute weg, um ihnen so viel Privatsphäre wie möglich zu geben. In seinem Aufzeichnungen hatte Teller die wichtigsten Mitglieder jedes Hauses, ihre Positionen den Mortals gegenüber, die Branchen, in die sie investierten, und alte Rivalitäten zusammengetragen. Mein Blick sprang auf der Seite hin und her, in dem Versuch, alles auswendig zu lernen, was mich aber nur entmutigte, weil mir klar wurde, wie viel ich noch nicht wusste. Es ging um Jahrhunderte von Kultur, ganze Bibliotheken voller ungeschriebener Regeln, die die Descended wie ein liebgewonnenes Schwert schwangen.

Ich wehrte mich gegen das Gefühl der Niederlage und rief mir die Lektionen meines Vaters ins Gedächtnis. Mach einfach weiter. Immer vorwärts, bis zum allerletzten Atemzug.

Ich war so in meine Lektüre vertieft, dass ich nicht einmal bemerkte, wie ein Schatten auf mich fiel. Nicht einmal die Veränderung in der Luft, die dick und schwer vor Macht wurde, riss mich aus meinen Gedanken.

Es war sein erdiger und aufreizend vertrauter Duft, der mich aufblicken ließ, direkt in zwei schimmernde Teiche, die mich aus einer stillen Dunkelheit heraus ansahen.

Ich schielte hinüber zu Lily und Teller, die immer noch strahlten und über ihre falschen Schritte kicherten, ohne zu ahnen, wer sie gerade in diesem intimen Moment beobachtete.

»Sie helfen mir, für den Ball tanzen zu lernen«, platzte ich schuldbewusst heraus. »Ich mache nur eine kurze Pause.«

Luther setzte sich neben mich, wobei er sorgfältig Abstand zwischen uns ließ, und schweigend beobachteten wir unsere Geschwister, die durch den Raum tanzten. Der innere Konflikt, der mich quälte, spiegelte sich auch in seinen Augen wider – die Freude darüber, dass er seine Schwester so glücklich sah, gepaart mit dem Schmerz, zu wissen, wie es unausweichlich enden würde.

»Bitte, zwingt sie nicht aufzuhören«, flehte ich.

»Das werde ich nicht. Ich habe beschlossen, Euren Rat zu befolgen und es einfach geschehen zu lassen.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das habt Ihr?«

»Ihr habt mir gesagt, ich solle ihr vertrauen, und dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen soll.« Sein Blick richtete sich wieder auf mich. Er sah müde aus, sein Haar war zerzaust und offen. In seinen Augen lag der Blick eines Mannes, der sich die ganze Nacht hin- und hergewälzt, aber nicht geschlafen hatte. »Es ist nicht leicht für mich, loszulassen, wenn mir jemand wichtig ist. Oder dabei zuzusehen, wie derjenige sich für etwas entscheidet, von dem ich weiß, dass es ihr wehtun wird.«

»Teller würde ihr niemals wehtun.«

»Ich sprach nicht von Lily.«

Mein Herz war ein aufflatternder Singvogel, der mit seinen Flügeln gegen die Gitterstäbe seines vergoldeten Käfigs schlug.

»Ihr seid für das Training ein wenig zu früh dran«, sagte ich.

»Ich kam in Eure Gemächer, um Euch Frühstück zu bringen, aber Ihr wart nicht da. Ich hatte gehofft, mit Euch sprechen zu können.«

»Nun … ich bin hier.« Ich versuchte, meine Stimme kalt klingen zu lassen, aber es gelang mir nicht.

Er stieß einen müden Seufzer aus. »Ich schulde Euch eine Entschuldigung. Dafür, dass ich Euch beim Dinner allein gelassen, und für die Dinge, die ich gestern Abend gesagt habe. Für das Lauschen. Für alles.«

Mir entkam ein erleichtertes Seufzen, als ich spürte, wie die Mauer zwischen uns zerbrach. »Mir tut es auch leid. Was ich gesagt habe, war …«

»Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen.« Sein Kiefer straffte sich. »Ihr habt mir gesagt, was Ihr empfindet. Ich hätte es akzeptieren und gut sein lassen sollen.«

Meine Instinkte schrien mir zu, ich sollte ihm sagen, dass er falsch lag, ihm erklären, dass, als ich sagte, er wäre ein Nichts für mich, damit nur gemeint hatte, dass es zwischen uns keine formale Bindung gab – wir waren nicht blutsverwandt, uns verband keine jahrelange Freundschaft, er war nicht mein Berater und es gab zwischen uns auch keine Verpflichtungen dem anderen gegenüber. Ich wollte ihm damit sagen, dass ich einfach nicht verstehen konnte, warum er mir vertraute, warum er sich um mich so viel mehr sorgte als um die Leute, die er bereits sein ganzes Leben kannte.

Und schlimmer noch, ich hatte ihm damit sagen wollen, dass ich genauso empfand.

Und wie sehr mich das erschreckt hatte.

Aber vielleicht war es besser so. Vielleicht war es besser, wenn er dachte, zwischen uns sei wirklich nichts.

Ich hatte durchaus den Stachel der Wahrheit in einigen seiner Anschuldigungen gespürt. Meine Verlobung mit Henri stand auf wackligen Füßen und das lag nicht nur an der Krone oder daran, dass ich eine Descended war. In der nahen Zukunft standen mir einige schwierige Gespräche bevor.

Aber ich hatte Henri angefleht, mich nicht aufzugeben und zu bleiben, und jetzt war ich es ihm schuldig, das Gleiche zu tun. Was auch immer zwischen Luther und mir existierte, ich hatte Henri meine Treue versprochen. Und Luther war nicht der Einzige, der seine Versprechen hielt.

Auch wenn mein Herz mich anflehte, nicht loszulassen.

Ich nickte. »Es ist alles verziehen. Freunde?«

»Freunde«, stimmte er zu. »Berater?«

»Fordert Euer Glück nicht heraus, Corbois.«

Wir schenkten uns gegenseitig ein freundschaftliches Grinsen und trotz allem verlor ich mich wieder in seinem Lächeln. Ich war mir nicht einmal sicher, wie lange wir uns schon anstarrten, als die plötzliche Stille uns in die Gegenwart zurückholte.

Ich schaute hinüber zu Lily und Teller, die uns beobachteten. Teller hatte dabei die Stirn gerunzelt und Lily sah so zufrieden aus wie eine Katze, die eine Untertasse mit Sahne entdeckt hatte.

Ich sprang auf die Füße und hastete die Treppe hinunter. »Ihr zwei solltet gehen, Taran und Alixe werden bald hier sein.«

Sie nickten. Teller und ich tauschten einen ernsten Blick aus, ein ganzes Gespräch in einer Reihe von zusammengezogenen Augenbrauen, zusammengepressten Lippen und einem leichten Neigen des Kopfes. Am Ende drückte er meine Schulter. »Der heutige Abend wird großartig werden. Und du brauchst die Herausforderung dann gar nicht mehr, denn du wirst sie alle allein mit deinen Tanzkünsten umbringen.«

Ich schlug nach ihm. Er grinste und wich mir aus. Als er sich allerdings Luther näherte, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war, wurde selbst Teller blass.

Luther zog Lily in eine Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, während er Teller bedrohlich anstarrte. Er bewegte sich in die Mitte der Treppe, was Teller dazu zwang, sich zu verrenken, um sich an Luthers imposanter Gestalt vorbeizuzwängen. Als Teller schließlich an ihm vorbei war, stieß Luther ein bedrohliches Knurren aus und Teller stürzte zum Ausgang.

Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, nicht zu lachen. Luther fing meinen Blick auf und zwinkerte. »Das war dafür, dass er sich über meine Königin lustig gemacht hat.«

»Äh, ja. Ich bin mir sicher, dass es absolut nichts mit seinem Interesse an Eurer kleinen Schwester zu tun hat.«

Ein schuldbewusstes Lächeln zupfte an seinen Lippen, als er die Treppe hinunterstieg und ein paar Zentimeter entfernt stehen blieb. »Ich kann Euch beim Tanzen helfen, wenn Ihr mögt.« Er streckte mir seine Hände entgegen. »Immerhin musste ich schon oft genug tanzen.«

Mein Blick wanderte hinunter zu seinen offenen Armen und ich musste mich wirklich hart zusammenreißen, um nicht auf ihn zuzugehen. Ich stellte mir vor, wie wir beide uns zusammen bewegten, seine Hände auf meiner Taille, unsere Gesichter nur einen Atemzug voneinander entfernt …

»Nein«, würgte ich hervor und wich einen Schritt zurück. »Danke, aber ich werde … Es geht schon.«

Er nickte und ließ die Hände sinken, und mehrere schmerzhafte Momente lang, die sich wie Stunden anfühlten, standen wir beide nebeneinander, verlagerten unser Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sagten nichts.

Luther starrte auf den Kerkereingang, wartete wohl darauf, dass Taran und Alixe endlich kamen. Da seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als mich gerichtet war – eine Seltenheit –, wanderten meine Blicke über seinen Körper und musterten ihn.

Na schön. Immerhin das konnte ich zugeben. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Sein muskulöser Körperbau, seine wie gemeißelten Gesichtszüge, sein grüblerischer Blick, das liebenswertes Lächeln, das er nur mit mir teilte: Jedes einzelne seiner Körpermerkmale, sogar seine Narbe – ihr Götter, vor allem seine Narbe – schienen handverlesen zu sein, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen.

Aber er war ein Descended. Sie waren alle attraktiv. Sogar die, die ich verabscheute, waren so schön, dass es mir manchmal schwerfiel, den Blick von ihnen loszureißen.

Es war eben nur das: Lust. Physische Anziehungskraft. Urwüchsige, biologische Triebe. Nur die natürliche Reaktion meines Körpers darauf, plötzlich von so vielen wunderschönen Personen umgeben zu sein.

Warum fühlte sich dann ein Flirt mit Aemonn oder Taran harmlos an, aber ein Blick von Luther und ich hatte das Gefühl, plötzlich in haifischverseuchten Gewässern mit einem Eimer voller blutiger Innereien zu schwimmen?

Ich errötete trotz der feuchten Kälte des Verlieses. Ich zog am tiefen Ausschnitt meiner Tunika, wedelte ein wenig mit dem Stoff, um etwas kühle Luft auf die Schweißperlen zu bringen, die sich auf meinem Hals gebildet hatten.

Die Bewegung erregte Luthers Aufmerksamkeit und sein Blick fiel auf mein Schlüsselbein. »Habt Ihr das, was Ihr gestern Abend über Narben sagtet, ernst gemeint?«

In Gedanken ging ich das Gespräch beim Dinner noch einmal durch.

Und wenn Luther mein König wäre …

Ich räusperte mich. »Welcher Teil genau?«

»Ihr glaubt, dass wir unsere Narben nicht wegheilen lassen sollten?«

»Natürlich glaube ich das.« Meine Miene verfinsterte sich bei der Erinnerung an Iléanas böse Worte. Der Gedanke an Luther ohne seine Narbe zerrte an etwas in meinem Herzen. »Wenn man meine entfernen lassen wollte, müsste man mich schon fesseln, denn ich würde um mich treten und schreien, um das zu verhindern.«

Seine Mundwinkel zuckten und ich hatte das Gefühl, dass er sich genau dieses Bild vorstellte.

Meine Finger fuhren über die Narbe in der Nähe meines Halses, die, zu der Luther heimlich immer wieder hinsah, wenn er dachte, ich würde es nicht bemerken. »Meine Narben machen mich glücklich. Es sind alles Erinnerungen.«

»Sind das nicht unglückliche Erinnerungen daran, verletzt worden zu sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr. Eine Eigenart der Zeit ist, dass sie den Schmerz auslöscht und an seiner Stelle Lachen zurücklässt.«

Er runzelte die Stirn und spannte seinen Kiefer an. Irgendetwas nagte eindeutig an ihm. »Ihr habt noch andere Narben?«

Ich schnaubte. »Ich bin voll von ihnen. Als ich noch klein war, habe ich ständig im Wald gespielt und war ständig in Raufereien verwickelt. Es gibt kaum einen Zentimeter von mir, der noch nicht auf irgendeine Weise zerkratzt gewesen wäre.«

»Warum überrascht mich das nicht«, sagte er ironisch.

Ich hob meine Tunika an, entblößte damit eine unregelmäßige Linie auf meiner Hüfte. »Teller und ich beschlossen, dass wir zu erwachsen waren, um mit Holzschwertern zu kämpfen, und wir haben versucht, mit Vaters Klingen zu kämpfen.« Seine Augen weiteten sich und ich grinste. »Diesen Fehler haben wir nur einmal gemacht.«

Ich zog mir die Tunika über den Kopf – meine Brüste wurden von einem dicken Stoffband gehalten – und drehte ihm den Rücken zu, während ich auf mein Schulterblatt zeigte. »Ich habe die Jungs in meiner Klasse zu einem Wettrennen herausgefordert. Ich stand kurz davor zu gewinnen und einer von ihnen versuchte, mir ein Bein zu stellen, also habe ich ihn zu Boden gerissen und bin dabei auf einer zerbrochenen Flasche gelandet.« Ich schielte über meine Schulter und strahlte voller Stolz. »Das war es wert.«

Luther war ganz steif geworden, sein Blick war auf das Oberteil in meinen Händen gerichtet.

Ich verdrehte die Augen angesichts seiner plötzlichen Schamhaftigkeit. »Es ist nur Haut. Ihr habt mich schon in viel weniger gesehen, erinnert Ihr Euch?«

Seine glitzernden Augen hoben sich hastig, fixierten meine. »Unmöglich zu vergessen.«

Ich kämpfte hart gegen die aufsteigende Röte an und drehte mich zu ihm um, deutete auf einen rosafarbenen Fleck hoch oben auf meinem Brustkorb – »bin vom Pferd gefallen« –, dann zog ich mein Hosenbein hoch, um ihm eine gezackte Linie auf meinem Schienbein zu zeigen – »eine rostige Kette, an der ich beim Schwimmen hängen geblieben bin.«

Luther kam ein paar Schritte näher. Seine Hände zuckten, als wollte er die Narben unbedingt alle selbst anfassen. Ich fragte mich, ob er jemals einem anderen Erwachsenen mit einer Narbe begegnet oder ob er schon immer der einzige Tintentropfen in einem Meer aus Milch gewesen war. Wenn dem so war, dann machte es seine Entscheidung, seine Narbe zu behalten, nur umso eindrucksvoller.

Und mich umso neugieriger.

Ich streckte ihm meinen Unterarm entgegen und zeigte ihm die glänzende Spur von geröteter Haut, die sich bis zu meinem Ellbogen hinauf wand.

Ich hielt den Atem an, als er meinen Arm nahm. Sein Daumen strich über die Linie und zeichnete sie nach. Eine Mischung aus Verwunderung und Bestürzung war in seinen Augen zu lesen. »Ihr habt Euch all diese Verletzungen zugezogen, bevor sich Eure Heilfähigkeiten manifestiert haben?«

Ich nickte. »Das muss die letzte gewesen sein. Ich habe einen Jungen ausgetrickst, der Teller schikanierte, sodass er in den Schlamm fiel, und habe ihn damit vor unserer ganzen Schule lächerlich gemacht. Er und seine Freunde kamen später und wollten sich rächen.« Bei der Erinnerung daran, wie sie mich auf dem Weg nach Hause aus dem Hinterhalt angegriffen und blutig geschlagen hatten, überkam mich eine Gänsehaut. »Unterschätzt niemals einen gewalttätigen Mann mit einem verletzten Ego.«

Luthers Finger legten sich fester um meinen Unterarm, zogen mich dadurch einen Hauch näher. Seine Stimme wurde tief und rau. »Lasst mich ihn suchen. Ich werde es ihm auf dieselbe Weise vergüten.«

Ich stieß ein Lachen aus und versuchte, mich trotz der knisternden Spannung, die zwischen uns herrschte und die direkt in mein wild schlagendes Herz zu reichen schien, zu konzentrieren. »Er ist schon lange fort. Er ist der Armee von Emarion beigetreten und ist jetzt in Fortos.«

»Es ist mir egal, ob er im Jenseits ist. Wenn er Euch wehgetan hat, werde ich einen Weg finden, um ihn dafür bezahlen zu lassen.«

Mein Magen flatterte. Mein Blick blieb an der Stelle hängen, an der seine Narbe unter seiner Jacke verschwand. »Ist das Eure Einzige?«

Er nickte. »Ihr mögt mehr Narben haben, aber meine ist größer.«

Ich grinste schelmisch. »Es ist nicht die Größe, die zählt, Luther, es geht darum, wie man damit umgeht.«

Er stöhnte und blickte zur Decke hinauf, aber sein Griff um meinen Arm wurde fester und mein Puls beschleunigte sich. »Kein Wunder, dass Taran Euch mag.«

»Und?«, drängte ich und deutete mit einem Nicken auf seine Narbe. »Ich habe Euch meine auch gezeigt.«

Er zögerte einen langen Moment, dann ließ er meinen Arm los. Mir entging nicht, wie sehr seine Finger zitterten, als er die Knöpfe seiner Jacke öffnete und sie sich auszog, oder dass die Muskeln an seinem Hals so angespannt waren, dass sie aussahen, als würden sie gleich reißen, oder wie nervös sein Blick durch den Raum huschte und er alles ansah, nur nicht mich.

Es war eindeutig, es fiel ihm nicht leicht, mir seine Narbe zu enthüllen, und ich überlegte, ob ich ihn nicht einfach aus seinem Elend erlösen und sagen sollte, dass ich sie nicht mehr sehen wollte. Aber etwas in meinem Inneren sagte mir, dass dieser Moment wichtig war – dass ich diese Seite von ihm sehen musste und, was noch viel wichtiger war, dass dies eine Seite von Luther war, die darauf wartete, endlich gesehen zu werden..

Obwohl ich mir versprochen hatte, reglos zu bleiben und ihm nicht das Gefühl zu geben, dass er seine Narbe zu Recht versteckte, stockte mir der Atem, als seine Kleidung herabsank.

Die Narbe in seinem Gesicht war nichts im Vergleich zu dem grausamen Mal, das seine Brust bedeckte. Die fürchterliche Erinnerung an die Wunde, die sich von seiner Kehle bis zu seinem Hüftknochen zog, war an ihrer dicksten Stelle mindestens drei Zentimeter breit, und zahllose gezackte kleinere Narben gingen von ihr aus, die seinen gesamten Oberkörper bedeckten.

Selbst während meiner Zeit als Heilerin hatte ich so etwas noch nie gesehen. Es war, als ob ein Blitz aus seinem Inneren heraus explodiert wäre und seine Haut dabei in Fetzen gerissen hätte. Die glänzenden weißen und rosafarbenen Linien kräuselten sich an den Rändern, wo die Narbe in seine glatte olivfarbene Haut überging.

Meine Hand wanderte wie von selbst zu seiner Brust, blieb auf der Mitte liegen, wo das Fleisch am schlimmsten verletzt worden war.

In meinem Blut brodelte Wut. Eine so brutale Verletzung war nicht durch einen Unfall zustande gekommen. Diese Wunde hatte ihn töten sollen. Die Vorstellung, dass ihm jemand so etwas antat, ließ meinen Puls bereits in meinen Ohren dröhnen, aber zu wissen, dass es geschehen war, als er noch so jung und wehrlos war …

»Wer hat Euch das angetan?«, hauchte ich und fühlte mich, als würde jeden Moment Feuer aus meinem Mund kommen, wie bei einem Gryvern.

»Es spielt keine Rolle. Derjenige kann mir nicht mehr wehtun und ich werde nicht zulassen, dass diese Person jemals wieder jemanden verletzt.«

»Sagt es mir«, knurrte ich. »Warum beschützt Ihr diese Person?«

»Sie ist es nicht, die ich beschütze.«

Ich blickte zu ihm auf, aber sein Gesichtsausdruck war entschlossen, sein Kiefer ein Block aus Stahl. Ich kannte diesen Blick inzwischen. »Ich habe Euch gesagt, ich bin fertig mit Leuten, die Geheimnisse vor mir haben, weil sie mir angeblich damit helfen wollen.«

»Und ich habe Euch gesagt, dass ich alles tun werde, um Euch zu beschützen, auch wenn Ihr mich dafür hasst.«

Ein wütender Laut erklang tief in meiner Kehle. Ich machte Anstalten, mich zurückzuziehen, aber seine Hand legte sich auf meine und drückte sie fester gegen seine Brust.

»Ich werde es Euch eines Tages sagen«, schwor er. »Wenn ich kann. Wenn es sicher ist.«

»Wann wird das sein?»

Er überlegte einen Moment, dann wurde sein Blick neckend. »Übersteht die Zeit der Herausforderung. Schafft es bis zum Krönungsritus. Dann werde ich es Euch sagen.«

»Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass ich die Herausforderung überlebe, warum verratet Ihr es mir dann nicht jetzt schon?«

»Wie ich schon sagte, ich habe viele Mittel, um Eure Krönung zu gewährleisten.« Er lächelte. »Euch zu motivieren, am Leben zu bleiben, ist eine davon.«

Seine Selbstgefälligkeit war nervig und charmant. »Ich muss nicht bestochen werden, um am Leben zu bleiben, Luther. Mein Überlebensinstinkt ist ziemlich stark.«

»Ihr habt mir gedroht, mir die Hand abzuschneiden, kurz nachdem wir uns das erste Mal begegnet sind. Ihr habt die Königliche Garde mehrmals angegriffen. Ihr habt Euch alleine in den Palast geschlichen. Ihr seid in ein brennendes, einstürzendes Gebäude gerannt. All das, während Ihr Euch noch für eine Mortal hieltet. Bei allem Respekt, meine Königin …« Er kniff wie ich die Augen zusammen und brachte sein Gesicht nah an meines. »… Euer Überlebensinstinkt ist scheiße.«

Ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken. Er hatte recht – auch wenn ich mich keiner dieser Entscheidungen schämte, im Gegenteil, ich war stolz auf sie.

Widerwillig ließ ich ihm sein Geheimnis und konzentrierte mich wieder auf die böse Narbe, die seinen Körper in zwei Hälften spaltete. »Wie konntet Ihr das überhaupt überleben?«

»Dank der Gesegneten Mutter Lumnos«, sagte er ehrfürchtig. »Ich hätte an diesem Tag sterben sollen, aber sie hat mich beschützt.«

Ich dachte an den Schrein in seinem Zimmer, die Kerzen und die Blumen, mit denen die Marmorbüste so liebevoll geschmückt war.

»Ist das der Grund, warum Ihr der Krone dient? Warum Ihr mir dient? Weil Ihr glaubt, Ihr könntet damit wiedergutmachen, dass sie Euer Leben gerettet hat?«

Unsere Augen trafen sich, ein Sturm braute sich unter der schimmernden Oberfläche seiner Augen zusammen.

»Das ist eine komplexe Frage.«

»Es ist eine einfache Ja-oder-Nein-Frage.«

Seine Finger verschränkten sich mit meinen und hielten meine Hand umklammert, die auf seiner Brust lag. »Nichts an dieser Sache ist einfach.«

Mein Blick fiel auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. In der Nacht, in der der Angriff auf die Waffenkammer stattfand, hatte ich eine Vision von uns beiden, wie wir zusammen auf einem Schlachtfeld standen, umgeben von silbrigem Feuer, inmitten eines Rings aus Tod und Zerstörung. In dieser Vision hatte ich meine Hand auf die linke Seite meiner Brust gelegt, und er hatte dasselbe getan. Als sie endete, hatte Luther – der echte Luther – vor mir gestanden und die gleiche Geste gemacht.

Als ich ihn jetzt ansah, entdeckte ich an genau derselben Stelle einen Fleck seiner gebräunten Haut, der seltsamerweise unversehrt war. Die Wunde hätte eigentlich genau hindurchgehen müssen, aber seine Narbe verlief um diese Stelle herum, als hätte sie irgendeine Macht umgelenkt.

»In dieser Nacht«, begann ich, »kurz bevor das Dach einstürzte … die Vision …«

»Wir, auf einem Schlachtfeld.« Er nickte. »Ich erinnere mich.»

Ich runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Eine Botschaft der Gesegneten Mutter Lumnos, vermute ich. Auch wenn es nicht immer klar ist, was ihre Visionen vermitteln sollen. Obwohl einiges anfangs offensichtlich erscheint, kann …« Sein Blick glitt langsam über mich. »… das täuschen.«

Ich legte den Kopf schief. »Hat Lumnos Euch früher schon Visionen geschickt?«

Sein Rücken versteifte sich, er wirkte, als hätte er mehr verraten, als er ursprünglich vorgehabt hatte.

»Moment mal, trainieren wir mit nacktem Oberkörper?« Tarans Stimme hallte durch den Kerker. Er sprang die Kerkertreppe hinunter und riss sich die Tunika vom Leib, enthüllte damit eine gebräunte Brust mit mehr Muskeln, als ich sie jemals bei jemandem gesehen hatte. »Gesegnete Kindred, danke dafür.«

Alixe stand auf der Treppe und sah zu Luther und mir, wie wir dastanden, beide halbnackt, Brust an Brust, während er meine Hand festhielt. Stumm musterte sie uns. »Ich kann mir den großen, dummen Trottel schnappen und später wiederkommen.«

Ich wich vor Luther zurück, zu schnell und zu unbeholfen, als dass es irgendetwas anderes sein konnte als ein Schuldeingeständnis. »Ganz und gar nicht«, platzte ich heraus. »Wir waren gerade … ich meine, wir, äh … kommt rein.«

Ich trat beiseite, um mich anzusehen, aber Taran legte mir einen Arm um die Schultern und hielt mich an seiner Seite. »Ihr habt die Königin gehört, Alixe«, scherzte er. »Runter mit den Oberteilen. Zeigt uns, was Ihr zu bieten habt.«

Ich wand mich aus seinem Griff und zog meine Tunika wieder an. »Das ist eklig, Taran. Sie ist Eure Cousine.«

»Entfernte Cousine. Nur vierten Grades. Und das Haus Corbois hat noch nie zugelassen, dass etwas so Lächerliches wie Blutsverwandtschaft einem guten Paar im Weg steht.«

»Extrem eklig. Ihr wisst, dass das zu Missbildungen im Gesicht und niedrigem Intellekt bei den Nachkommen führen kann.« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und sah ihn nachdenklich an. »Wenn ich so darüber nachdenke, erklärt das eine Menge, was Euch angeht.«

Er schenkte mir ein breites Grinsen. »Große Worte für ein Mädchen, das sich nicht verteidigen kann.«

Er holte mit der Faust aus und eine Kugel aus zischendem Schatten raste auf mein Gesicht zu. Instinktiv riss ich den Arm hoch, aber die Kugel wurde langsamer und gleichzeitig immer größer, bis sie meinen Kopf einhüllte. Die Dunkelheit nahm mir die Sicht, alles, was ich noch erkennen konnte, war eine endlose, düstere Leere.

Ich taumelte rückwärts, doch sie ließ sich nicht abschütteln, nahm mir weiter die Sicht und die Orientierung. Ein Paar Hände kitzelte mich an den Seiten und ich schrie überrascht auf. Ich schlug wild um mich, aber meine Fäuste trafen nur Stoff, während Taran sich unter meinen Schlägen wegduckte.

»Schon vergessen? Ich bin Eure Königin«, rief ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, Ihr solltet mich nicht angreifen.«

»Lektion Nummer eins«, ertönte Tarans spöttische Stimme. »Während des Trainings gibt es keinen Rang. Jeder kann angegriffen werden – auch Ihr, kleine Königin.«

Die schattenhafte Kugel verschwand und ich konnte den Kerker wieder erkennen. »Meinetwegen. Aber sobald ich meine Magie gemeistert habe, werde ich an diesen Moment denken. Und meine Vergeltung wird wehtun.«

»Gut«, antwortete Luther. Er war wieder vollständig angezogen, hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und auf seinem Gesicht war wieder nur der eindrucksvolle und grausame Prinz zu erkennen. Es überraschte mich, ihn so in der Gegenwart seiner Freunde zu sehen. »Nutzt diese Emotion. In der Vergangenheit habt Ihr Eure Macht immer dann nutzen können, wenn Ihr an Eure emotionalen Grenzen gestoßen seid.«

»Das ist normal für unsere Art«, fügte Alixe hinzu. »Die innere Gottheit ernährt sich von unseren Emotionen. Normalerweise manifestiert sie sich zum ersten Mal, wenn wir extrem wütend sind oder uns bedroht fühlen.«

Ich runzelte die Stirn, als ich an die neugierige Stimme dachte, die sich von meiner Wut zu ernähren schien. »Diese innere Gottheit – sie ist also ein Teil der Göttin Lumnos?«

»Nicht ganz«, antwortete sie. »Obwohl die Kindred für uns als Götter gelten, hatten sie in ihrer Heimatwelt ihre eigenen Götter. Sie brachten ein Stück dieser göttlichen Kraft mit, als sie nach Emarion kamen. Die Gottheit lebt in der Gesegneten Lumnos, so wie sie in Euch lebt.«

Der Gedanke an einen fernen Gott, der wie ein wütender blinder Passagier in meiner Seele lebte, bereitete mir eine Gänsehaut. Ich war nie besonders religiös gewesen, aber wenn ich einer göttlichen Macht gegenüber loyal war, dann gegenüber der Everflame und den alten Göttern der Mortals – nicht den Kindred und schon gar nicht irgendeiner namenlosen Macht gegenüber, an die Lumnos sich gebunden hatte.

»Mit der Zeit lernt man, wie man sie beschwören kann, ohne wütend oder ängstlich zu sein«, sagte Luther. »Nutzt Eure Emotionen für den Moment, um Euch Zugang zu ihr zu verschaffen, wie Ihr es in der einen Nacht getan habt.«

Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und bei der Erinnerung daran lief mir ein Schauer über den Rücken.

Unter der harten Schale, die er so sorgfältig wahrte, konnte ich ihn noch immer sehen – seinen Stolz darüber, was ich in dieser Nacht getan hatte, seine aufgeregte Erwartung dessen, was ich werden würde.

Wie sollte ich ihm sagen, dass dies die schlimmste Nacht meines Lebens gewesen war? Wie sollte ich erklären, dass jedes Mal, wenn sich meine Magie regte, sie mich daran erinnerte, wen und was ich alles verlieren könnte?

Er konnte es nicht verstehen. Keiner von ihnen konnte es. Sie kannten nichts anderes.

Und selbst, wenn sie es verstehen würden, änderte es nichts an der Realität meiner Situation: Wenn ich nicht lernte, meine Magie zu beherrschen, war ich in wenigen Wochen tot. Dann würde ich ohnehin alles verlieren – und das viel früher als geplant.

Also nickte ich und zwang mich zu einem gehorsamen Lächeln.

»Fangen wir an.«
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Das Training war nicht gut verlaufen.

In der folgenden Stunde versuchten Luther, Taran und Alixe, mich auf unterschiedlichste Weise dazu zu zwingen, meine Emotionen freizusetzen – sie ärgerten mich, griffen mich an, ermunterten mich, machten mich wütend. Nichts davon hatte funktioniert. Nicht einmal ein Fünkchen meiner Kraft hatte sich gezeigt.

Ich hatte das Training schließlich abgebrochen und war in meine Gemächer zurückgekehrt. Als Erklärung hatte ich gesagt, dass ich noch immer müde vom Dinner und aufgeregt wegen des Balls heute Abend war. Aber tief in meinem Herzen wusste ich, das waren nur Ausreden. Meine Gefühle verfolgten mich, aber ich war noch nicht bereit, mich ihnen zu stellen, und meine Angst hatte mich in einen Teil meiner selbst zurückgetrieben, der hohl und gefühllos war, eine vergessene Ecke in mir, voller Spinnweben, wo nicht einmal die innere Gottheit mich noch erreichen konnte.

Ich werde es später noch einmal versuchen, sagte ich mir. Mir bleiben noch Wochen. Das ist genug Zeit.

»Diem?«

Ich saß auf dem Fußende meines Bettes, hob den Kopf und sah, dass Eleanor die Stirn runzelte.

»Ist alles in Ordnung?», fragte sie.

Meine Lippen verzogen sich zu einem vorgetäuschten Lächeln. »Ja, natürlich. Was habt Ihr gerade gesagt?«

Sie warf mir einen kritischen Blick zu. »Ihr seid eine schlechte Lügnerin. Daran müssen wir noch arbeiten, wenn Ihr eine Corbois werden wollt.«

Mein Lächeln wurde echt und ich schämte mich ein bisschen. Bewundernd fuhr ich mit der Hand über den mit Perlen bestickten Ärmel eines der luxuriösen Kleider, die sie für mich bereitgelegt hatte, und versuchte, mir vorzustellen, wie ich in einem derart prächtig ausgestatteten Kleid aussehen würde. Ich hatte aus meinem Fehler bei der Beerdigung gelernt und hatte sie gebeten, mir ein paar Optionen für den Ball herauszusuchen.

»Ich gebe zu, das alles ist überwältigend. Bisher war mir nicht wichtig, wie ich aussehe.«

»Wenn das stimmt, hattet Ihr großes Glück.«

Mir entkam ein sarkastisches Lachen. »Nachdem ich die Herausforderung überlebt habe, könnt Ihr mir sagen, dass ich Glück hatte.«

»Das werdet Ihr – aber das habe ich nicht gemeint.« Sie kam zu mir, nahm meine Hände und zog mich auf die Füße. »Unter den Zwanzig Häusern ist alles vorherbestimmt. Bevor wir überhaupt eine Chance haben, uns selbst kennenzulernen, hat das Reich uns bereits aufgrund unseres Hauses und der Macht unserer Magie bewertet. Zwei Dinge, die sich unserer Kontrolle entziehen.« Sie stieß einen traurigen Seufzer aus. »Selbst als Eure Beraterin ist es unwahrscheinlich, dass ich jemals als mehr wahrgenommen werde als eine schwache, unbedeutende Corbois-Cousine. Aber Ihr …«

Sie drehte mich herum, bis ich wieder die Kleider ansah, legte ihr Kinn auf meine Schulter und blickte selbst auf die Rüschen und Verzierungen herab.

»Ihr seid eine leere Leinwand und dieser Ball ist Eure Farbpalette. Ihr könnt selbst entscheiden, welches Bild von Euch Ihr ihnen zeigen wollt. Ihr könnt geheimnisvoll, sanftmütig oder stark sein. Ihr könnt sie dazu bringen, Euch zu fürchten oder Euch zu unterschätzen. Das Ihr, das den Ballsaal betreten wird, unterliegt ganz allein Eurer Kontrolle. In unserer Welt ist das ein seltenes Geschenk.«

»Das ist nicht der erste Eindruck, den sie von mir bekommen werden. Sie haben alle gesehen, wie ich mich bei der Beerdigung blamiert habe. Wie soll ich sie dazu bringen, das zu vergessen?«

»Während des Dinners hat das doch bereits gut funktioniert. Was auch immer die Cousins und Cousinen dachten, als Ihr hereinkamt, am Ende des Abends sahen Euch alle mit Respekt an. Ihr habt ein leuchtendes Bild Eurer selbst gemalt, und das ist es, was sie gesehen haben. Also … was für ein Bild wollt Ihr heute Abend malen?«

Ihre Worte ließen mich innehalten. Ich wusste, welche Seiten von mir ich in der Vergangenheit verzweifelt versucht hatte zu verstecken – meine Zweifel, meine Ängste, meine Pläne, meine Schwachstellen. Welchen Teil von mir wollte ich ihnen stattdessen zeigen?

Mein Blick schweifte über die Outfits, die Eleanor zusammengestellt hatte; jedes stellte einen Charakter dar, den ich einfach an- und wieder ausziehen konnte. Da war die königliche Staatsfrau – ein bescheidenes smaragdfarbenes Kleid, dessen Farbe die Wälder von Lumnos repräsentierte und in dessen gesticktes Wappen des Reiches mein Patriotismus eingearbeitet worden war. Oder ich könnte die sinnliche Feuersbrunst sein – ein winziger Streifen aus rot-orangenem Stoff, bei dessen Anblick man sich eher vorstellte, wie ich im Bett lag, nicht, wie ich auf dem Thron saß. Und dann war da noch die furchterregende Kriegerkönigin – kein Kleid, sondern die raffinierte Abwandlung einer Soldatenuniform, die gerade weit genug modifiziert worden war, dass sie elegant wirkte.

Zumindest dieses Outfit war dem angemessen, was dieser Ball in Wirklichkeit war – ein Schlachtfeld, das sich als Fest tarnte.

»Wisst Ihr, sie werden alle viel zu sehr darauf bedacht sein, Euch zu beeindrucken«, sagte Eleanor. »Ihr seid schließlich die Königin. Und eine Corbois-Königin noch dazu. Wenn die anderen Häuser versuchen, mehr Einfluss zu bekommen, müssen sie dafür erst an Euch vorbei.«

Ich hatte fest vor, die Krone auch außerhalb der Corbois-Familie einzusetzen – sogar über den Kreis der Zwanzig Häuser hinaus. Um genau zu sein, wollte ich sie überhaupt nicht für die Descended einsetzen.

Diese Gedanken behielt ich aber für mich und nickte. »Ich muss sie davon überzeugen, dass ich nicht nur keine Bedrohung für sie darstelle, sondern sogar ihre Verbündete sein könnte.«

Eleanor lächelte. »Genau.«

Mein Blick fiel auf ein weiteres Ensemble. »Dieses hier«, verkündete ich und nahm es vom Bett.

»Seid Ihr sicher?« Eleanor verzog nachdenklich das Gesicht. »Es ist schön … Aber es ist nicht besonders … Ihr.«

Ich fuhr mit der Hand über den glatten Stoff und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen.

»Genau.«
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Als die Sonne über dem Blätterdach des Waldes unterging, saß ich mit Sorae auf ihrer Veranda und blätterte Tellers Notizen durch. Zwischendrin warf ich immer wieder einen Blick über die Marmorbrüstung, um die ankommenden Gäste zu beobachten.

Welcher seltsame Zauber auch immer in die Fassade des Palastes eingewoben war, er hatte sein Aussehen für die heutigen Festivitäten verändert. Auf dem dunklen Gewirr von Schattenreben waren Tausende von Blumen gesprossen, mit winzigen, hellen Staubgefäßen, die wie ein mitternächtliches Feld aus funkelnden Pflanzen aussah.

Wie erwartet, zeigten sich die Lumnos-Descended in ihren aufsehenerregendsten Kleidern. Ein Outfit war extravaganter als das andere, mit viel nackter Haut und gewagten Einblicken, bei denen ich die Augen weit aufriss und mir die Kinnlade herunterfiel. Fast alle Outfits waren irgendwie magisch und auf atemberaubende Weise verändert worden.

Selbst ihre Transportmittel waren unglaublich. Einige kamen auf Pferden an, die schimmerten, als wären sie mit lebendigem Glitzer überzogen, andere fuhren in kunstvoll verzierten Kutschen vor, die aus Licht oder Schatten gebaut zu sein schienen.

Sorae behielt alles im Auge, ihre Pupillen weiteten und verengten sich, während sie die Absichten jedes Gastes abtastete. Gelegentlich gab sie ein kleines Grummeln von sich, wenn sie irgendetwas wahrnahm. Es war keine Überraschung, dass sie bei der Ankunft Iléana Hanoverres und ihrer Familie besonders laut knurrte und damit bestätigte, was ich bereits vermutet hatte – das Haus Hanoverre war eine Bedrohung. Bei ihnen würde ich besonders wachsam sein müssen.

Ab und zu wandte sich ihr ockerfarbener Blick in die Ferne, über den Wald hinaus nach Mortal City. Nun, da ich meine Einladung an Henri zurückgenommen hatte – eine Entscheidung, die mir immer noch wie ein Stein im Magen lag –, würde der heutige Abend eine reine Descended-Veranstaltung sein. Ich fragte mich, was sie dort auf dem Weg sah, der zu meinem alten Zuhause führte, oder was sie vielleicht befürchtete zu sehen, aber Sorae gab mir keine Antwort.

Von allen Besuchern beeindruckten mich die Gesandten aus den anderen Reichen am meisten. Ein Paar mit gelben Augen kam auf den Rücken von zwei Tigern angeritten, die zweifelsohne aus Faunos, dem Reich der Bestien und Ungeheuer, stammten. Nach ihnen kamen zwei Frauen mit feurigen orangen Augen, gehüllt in makelloses weißes Leinen. Sie ritten auf langsam schreitenden Kamelen aus Ignios, dem Reich des Sandes und Feuers.

Eine pferdelose Kutsche fuhr vor, was mich faszinierte. Das konnte nur eine Schöpfung des innovativen Sophos, Reich des Gedankens und Funkens, sein. Aber als die beiden Passagiere daraus ausstiegen und den Palast mit dem Auge eines Wissenschaftlers betrachteten, fiel mir Henris Warnung wieder ein und seine Erzählung über das tödliche Schicksal, das die Mortals ereilte, die zum Studium dorthin eingeladen wurden. Es half mir, mich wieder daran zu erinnern, wie wichtig mein Plan war.

Die Mortals brauchten eine Crown, die bereit war, sie zu verteidigen – eine Crown, die das Blatt im kommenden Krieg wenden könnte. Ich konnte nicht zulassen, dass sich dem irgendetwas in den Weg stellte, nicht einmal die Freundschaften, die ich hier geschlossen hatte.

Sorae war durch die Ankunft der fremden Descended ungewöhnlich aufgewühlt, warum konnte ich aber nicht ganz verstehen. Der Verschmelzungszauber der Kindred ließ die Magie eines Descended verschwinden, wenn derjenige sich außerhalb der Grenzen seines Terremères, seines Reiches, befand. Nur die Crown und die diensthabenden Soldaten der Emarion-Armee waren von diesem Machtverlust ausgenommen und wenn einer von Ihnen ohne Einladung eines der anderen Reiche betrat, kam das einer Kriegshandlung gleich. Infolgedessen waren diese fremden Descended machtlos und bei Weitem die geringste Bedrohung unter den Ballgästen – zumindest dachte ich das. Sorae schien das anders zu sehen.

Mein Magen hatte sich in ein Glas voller wütender Motten verwandelt, als ich ins Innere des Palastes zurückkehrte, um mich anzuziehen. Selbst Soraes zustimmendes Trillern, das sie ausstieß, als ich ihr das Endprodukt präsentierte, konnte meine angespannten Nerven nicht beruhigen.

Es klopfte an meiner Tür. Als ich sie öffnete, stand ein charismatischer Erzengel vor mir. Aemonn trug einen Anzug aus weißem und schimmerndem Goldjacquard, der mit flammenartigen Wirbeln aus Metallperlen verziert war, und einen mit Federn gesäumten Umhang, der regelrecht von seinen Schultern floss und weit auf den Boden fiel.

Es war ein Outfit, das eher zu einem König als einem Begleiter gepasst hätte. Er trug sogar einen Kranz aus vergoldeten Blättern, der in sein flachsfarbenes Haar geflochten war. Ich musste über seine Unverfrorenheit lachen – von Aemonn Corbois hätte ich nichts anderes erwarten sollen.

Er lächelte, seine Zähne glitzerten wie eine Perlenkette. »Hallo, Schönheit«, schnurrte er. Er ließ den Blick aus seinen tiefblauen Augen über meinen Körper wandern und machte sich nicht einmal die Mühe, sein animalisches Interesse an mir zu verbergen.

»Ihr seid schamlos«, zog ich ihn auf und schnippte gegen einen der Diamantknöpfe, die seine Jacke schmückten. »Wollt Ihr mir das Rampenlicht stehlen?«

Er nahm eine Strähne meines schneeweißen Haares und zwirbelte sie zwischen seinen Fingern. »Meine einzige Hoffnung besteht darin, mich heute Abend in Eurem Glanz sonnen zu können, Euer Majestät.«

Ich rollte mit den Augen, aber die übertriebene Süße seines Charmes brachte mich trotz allem zum Lächeln.

Er zog eine cremefarbene Samtschachtel aus seiner Tasche. »Ein Geschenk, zur Ehrung dafür, dass Ihr als offizielle Königin vorgestellt werdet.«

Ich klappte den Deckel auf und fand in der Schachtel ein goldenes Medaillon an einer langen, dünnen Kette. In der Mitte war ein Wappen eingraviert, es hatte die Form eines Phönix, der sich mit weit ausgebreiteten, flammenden Flügeln aus kräuselnden Rauchschwaden erhob. Zwei winzige Saphire markierten seine Augen und ein dunkler Rubin lag auf seinem Herzen.

Ich fuhr mit dem Finger über die filigrane Gravierung. »Was ist das?«

»Das Siegel des Hauses Corbois. Der Rubin repräsentiert das Blut von Lumnos, das in unseren Adern fließt. Die Saphire …« Er tippte sich mit dem Finger neben seine zu den Saphiren passenden blauen Augen.

»Und der Phönix?«

»Eine Botschaft an unsere Feinde, dass das Haus Corbois immer überlebt. Obwohl viele es versucht haben, kann uns niemand vernichten.« Er lächelte. »Am Ende werden wir uns immer wieder erheben.«

Ein unheilvoller Schauer lief mir den Rücken hinunter.

»Ein glänzendes Halsband, um dem Rest von Lumnos zu zeigen, dass ihr mich für euch beansprucht?« Ich stieß ein gehauchtes Lachen aus und versuchte zu verbergen, wie sehr mich seine Worte verunsichert hatten. »Was werdet Ihr als Nächstes tun? Mir ans Bein pinkeln, um Euer Revier zu markieren?«

Aemonn hob eine Schulter, sein Grinsen verriet mir, dass ich mit dieser Vermutung nicht ganz falsch lag. »Man kann es so sehen. Oder man betrachtet es als eine kleine Warnung an alle, die es in Betracht ziehen, Euch herauszufordern. Vielleicht ist es auch eine Erinnerung daran, dass Ihr jetzt eine Corbois seid, und wenn sie versuchen sollten, Euch zu vernichten, werdet Ihr nur umso stärker wieder auferstehen.«

Ich drehte den zarten Anhänger in meinen Fingern. So oder so, es war eine vergoldete Drohung. Es blieb abzuwarten, wem sie galt. Ich reichte Aemonn das Schmuckstück und raffte mein Haar zusammen, damit er mir die Kette anlegen konnte. Seine Hände strichen über meinen empfindlichen Nacken und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

Er fuhr mit der Hand über meine Haut und gluckste dunkel. »So, jetzt seid Ihr bereit.«

Ich warf einen Blick über die Schulter zu Sorae und spürte einen Impuls der Zuneigung, als sie mich ein letztes Mal begutachtete, doch er brach abrupt ab, als sie Aemonn ansah. Zwei Rauchschwaden stiegen aus ihren Nüstern auf.

»Benimm dich«, rief ich ihr zu. »Und friss nicht die Faunos-Tiger.«

Aemonn nahm meinen Arm, als wir in den Flur traten. »Ihr seid wirklich umwerfend, Diem. Ich bin heute Abend der glücklichste Mann im ganzen Reich.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Mich zu erpressen, würde ich kaum als Glück bezeichnen. Eure Intrige hat sich ausgezahlt.«

Abrupt blieb er stehen. »Meine Intrige?«

»Kommt schon, Aemonn. Wir wissen beide, dass Ihr nur zugestimmt habt, Henri nicht zu verraten, wenn ich Euch dafür zu meinem Begleiter für den Ball mache.«

»Wenn es das ist, was Ihr von mir denkt, will ich heute Abend nicht an Eurer Seite sein.« Er ließ meinen Arm los und seine Augen füllten sich mit eisiger Bosheit. »Ich muss eine Frau nicht erpressen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Ob Ihr das nun glaubt oder nicht, aber ich besitze eine gewisse Selbstachtung.«

Ich blinzelte verwirrt. »Aber Luther sagte …«

Aemonn lachte bitter auf. »Natürlich hat er das. Die Kindred mögen verhindern, dass Euch jemand zu nahe kommt, den er nicht kontrollieren kann, es sei denn, er wendet Euch zuvor gegen diese Person. Ich hätte es wissen müssen – das war schon immer sein Lieblingstrick bei Onkel Ulther.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass Luther gelogen hat?«

»Diem, das war seine Idee. Er will genau so wenig wie ich, dass Ihr diesen Mortal heiratet. Luther wusste, dass ich Euch bereits zum Ball eingeladen hatte, also bot er an, Euch dazu zu überreden, zuzustimmen, damit dieser wie-auch-immer-er-heißt nicht mehr in die Nähe des Palastes kommt.« Er rollte mit den Augen und murmelte: »Ich hätte wissen müssen, dass er vorhatte, das am Ende gegen mich zu verwenden.«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr habt also nie damit gedroht, jemandem von Henri zu erzählen?«

»Was hätte ich davon? Das Haus Corbois würde schwach aussehen und jedes andere Haus würde Euch herausfordern. Dann säße ich fest mit Luther als König, ein Schicksal schlimmer als der Tod.« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich bin die letzte Person, die irgendwem von dem Mortal erzählen würde.«

Ich suchte sein Gesicht nach Anzeichen ab, die verrieten, dass er log, fand aber nur Wut und Abscheu. Ich rieb mir die Schläfen und kämpfte mit diesen neuen Informationen.

Ich wollte nicht glauben, was er sagte, aber es ergab einen gewissen Sinn. Luther wollte eindeutig nicht, dass ich mit Henri zusammen war, und er hatte unmissverständlich deutlich gemacht, dass es keine Grenze gab, die er nicht überschreiten würde, wenn er glaubte, mich damit beschützen zu können.

»Überrascht Euch das wirklich?«, fragte Aemonn. »Ist Euch nicht aufgefallen, wie schnell er Euch hinter seinen engsten Freunden isoliert hat? Glaubt Ihr, dass Eleanor und Taran die einzigen Corbois sind, die sich gerne bei der neuen Königin einschmeicheln würden?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe und mich überkam ein ungutes Gefühl. »Warum haben sie es dann nicht getan? Niemand sonst hat es versucht.«

»Luther hat verkündet, dass der einzige Weg zu Euch über ihn führt. Er wird bereits wegen seiner Magie gefürchtet. Jetzt weicht er Euch nicht mehr von der Seite, er umgibt Euch mit seinen Verbündeten, er bezieht Gemächer in Eurer Nähe, damit er Wache halten kann. Ihr habt davon gesprochen, dass Ich Euch als mein Eigentum markieren will – Diem, meine Liebe, er ist derjenige, der Euch markiert.«

»Ich gehöre ihm nicht. Ich gehöre niemandem. Ich kann selbst entscheiden, mit wem ich meine Zeit verbringe.«

»Dem kann ich nur zustimmen. Deshalb habe ich mich auch nie von seinen kleinen Drohungen aufhalten lassen. Und wenn Ihr meine Freundschaft nicht wollt …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich enttäuscht sein, aber ich werde es überleben.« Mit einem Nicken deutete er auf den Anhänger an meinem Hals. »Ich bin schließlich ein Phönix.«

Ich musterte Aemonn. Sein unkompliziertes Lächeln und seine Anziehungskraft, seine unverblümten Zuneigungsbekundungen machten es mir leicht, in seinen Bann zu geraten. Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf rief mir zu, ich solle nicht vergessen, wie gefährlich ihn das machte.

Aber heute Abend würde ich nur von gefährlichen Leuten umgeben sein – vielleicht war es ein größerer Vorteil, diesen Mann an meiner Seite zu haben, als mir bisher bewusst gewesen war.

Ich seufzte und bot ihm meinen Arm an. »Ich muss darüber nachdenken. Es ist nicht, dass ich Euch nicht glaube, aber ich …«

»Ihr müsst Euch mir gegenüber nicht rechtfertigen.« Er nahm meine Hand und legte sie auf seine, dann schenkte er mir eines seiner charmanten Lächeln. »Ihr seid die Königin und das ist Eure Show. Ich bin nur hier, um von der ersten Reihe aus zuzusehen.«




[image: ]
Kapitel 25
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Perthe führte uns durch den Palast, durch die kaum benutzten Gänge und versteckten Treppen, um die öffentlichen Bereiche zu meiden, in denen sich die Gäste aufhielten.

Irgendwann betraten wir die Gänge, die den Bediensteten vorbehalten waren, und sorgten dort für einen Stau, weil sie auf die Knie fielen, sobald sie mich sahen, einige ließen vor Schreck sogar ihre Tabletts voller Getränke oder Essen fallen.

Ich errötete und bedeutete ihnen mit einer unbeholfenen Geste, sich zu erheben. »Vielen Dank für eure harte Arbeit heute Abend. Es tut mir sehr leid, dass ich euch im Weg bin.«

Sie starrten mich an, stammelten eine Antwort und flüchteten hastig vor mir.

Aemonn schnaubte. »Das war wahrscheinlich das erste Mal, dass ein Corbois sich bei ihnen bedankt hat.«

»Das ist nichts, womit man angeben sollte«, sagte ich steif. »Sie bedienen Euch von vorne bis hinten. Ihr könntet wenigstens dankbar dafür sein.«

»Sie dürfen in der Familie bleiben und im Palast leben. Das ist ein großzügigeres Geschenk als ein Danke.«

Ich stockte. »Moment – alle Bediensteten sind Corbois? Ihr macht eure eigenen Verwandten zu Bediensteten, damit sie in der Familie bleiben können?«

»Nun, wir können doch nicht zulassen, dass sich Mortals im Palast herumtreiben, oder?« Er lachte, als ob der Gedanke absurd wäre. »Es gibt Hunderte von Corbois, Diem. Sie können nicht alle wichtig sein. Wenn ihr Familienzweig zu weit entfernt oder ihre Magie zu schwach ist, werden sie vor die Wahl gestellt – sie können entweder der Familie dienen oder zu einem Hauslosen werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Alle Zwanzig Häuser funktionieren auf diese Weise.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Vielleicht hätte ich es bereits früher ahnen müssen. Obwohl ich eine Handvoll Leute in Mortal City kannte, die für die Häuser der Descended arbeiteten, war das alles andere als üblich, und die Jobs hielten sie oft auf Distanz – es waren Schneiderinnen, Stallburschen und dergleichen. Mein Zorn hatte sich auf die Unterdrückung der Mortals konzentriert, aber die Descended schienen ein eigenes Kastensystem zu haben.

Hinter uns ertönten Schreie und erregten meine Aufmerksamkeit. »Hört ihr das? Da schreit doch jemand.«

»Der Ball hat noch nicht einmal begonnen und schon hat jemand zu viel Wein getrunken«, murmelte Aemonn. »Hundert Goldmark darauf, dass es mein Bruder ist.«

Ich blieb stehen und lauschte angestrengt. Ich vernahm Bruchstücke von gedämpften Stimmen, und dann …

»Bringt mich zu Diem Bellator!«

Ich kannte diese Stimme.

Ich drehte mich auf dem Absatz herum und begann zu rennen, ließ Aemonn zurück, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Mein Herz raste, als ich mir vorstellte, was mich erwartete, und ich fragte mich, wie weit es schon gekommen war. Ob es noch ein Zurück gab.

An der Stelle, an der die Stimmen am lautesten waren, eilte ich durch einen Durchgang in einen der Korridore des Palastes und stand vor einem Haufen Wachen.

»Zurücktreten«, rief ich und versuchte, mich durchzudrängen. »Tut ihm nichts!«

Die Wachen bildeten mit ihren Armen eine Barriere, um mich zurückzudrängen. »Bleibt zurück, Euer Majestät«, rief einer von ihnen. »Er ist bewaffnet. Hier ist es nicht sicher für Euch.«

»Ich sagte, zurücktreten«, zischte ich. »Und geht mir aus dem Weg.«

Widerwillig gehorchten sie und bildeten eine Gasse für mich. An deren Ende lag ein Mann zusammengesunken auf den Knien, Blut tropfte von seiner Nase und seiner Lippe.

»Henri«, keuchte ich und ließ mich neben ihm auf den Boden fallen. »Sieh dich nur an – geht es dir gut?«

Zwei braune Augen blickten durch zotteliges, schweißnasses Haar zu mir auf. Sie waren mir so vertraut wie meine eigenen und doch so voll von tödlicher Wut, dass ich sie kaum wiedererkannte.

»Was machst du hier?«, flüsterte ich, darauf bedacht, dass uns keiner hörte. »Hast du meine Nachricht nicht erhalten?«

Er wischte sich mit dem Handrücken über seine aufgeplatzte Lippe, schmierte dabei Blut in glänzenden roten Streifen quer über sein Gesicht. »Doch, das habe ich. Aber ich werde das nicht akzeptieren.«

Mein Blick schweifte über ihn. Er trug eine einfache schwarze Hose und ein schlecht sitzendes dunkles Wollwams. Ich wusste, nichts davon gehörte ihm – höchstwahrscheinlich hatte er sich die Sachen geliehen. Seine Stiefel waren gewaschen und geputzt, sein Gesicht glatt rasiert. Für Mortal City wäre seine Kleidung der Gipfel der Förmlichkeit gewesen.

Für die Descended wäre dieses Outfit nicht einmal für die Bediensteten gut genug gewesen.

Die Wachen bewegten sich wieder, bildeten eine Mauer, um uns vor den Augen der Gäste abzuschirmen. Rufe ertönten auf dem Flur, was mir sagte, dass sie die Leute in die anderen Räume trieben, und bald war das Gemurmel der Zuschauer verstummt.

Dennoch beobachteten einige Wachen uns mit neugierigen Blicken und es gab keine einzige Seele in diesem Palast, der ich genug vertraute, um Zeuge des Gesprächs zu sein, das ich gerade führen wollte.

»Ich werde mit ihm allein sprechen«, verkündete ich lautstark. »Ihr alle, raus.«

»Euer Majestät, wir können Euch nicht mit ihm allein lassen. Er hat Waffen, er …«

»Ich habe euch einen Befehl gegeben.« Ich tat mein Bestes, um Luthers befehlendes Knurren zu imitieren. »Gehorcht ihr eurer Königin nicht?«

Die Wachen blickten sich gegenseitig mit offensichtlichem Unbehagen an.

Perthe trat vor. »Bitte, Euer Majestät, erlaubt wenigstens mir zu bleiben, zu Eurer eigenen Sicherheit. Ich werde nicht …«

»Geht«, schnauzte ich. »Sofort!«

Er biss die Zähne zusammen und warf Henri einen warnenden Blick zu, bevor er die anderen Wachen wegschickte und mich mit meinem Verlobten allein ließ.

»Wie schnell du dich in deine neue Rolle eingefunden hast«, ätzte Henri. »Wenn du sie derart unter Kontrolle hast, ist es für mich hier doch sicher.«

Ich griff nach seinen Händen, aber er riss sie weg. Mir brach das Herz, ich konnte es spüren. »Sie mögen mir jetzt gehorchen, aber niemand hier ist mir gegenüber loyal. Ich kann dich nicht beschützen – noch nicht.«

»Ich brauche deinen Schutz nicht, Diem. Ich kann mich selbst beschützen.«

»Nicht gegen diese Leute. Sie sind gefährlich und sie trauen den Mortals genauso wenig wie wir ihnen.«

»Ein Grund mehr für mich, hier zu sein. Sie müssen jetzt lernen, wie sie sich vor ihrem sterblichen König verbeugen müssen.«

Ich zuckte zusammen und mir fielen Luthers Worte wieder ein – seine Vorwürfe über Henris Beweggründe.

Ich griff wieder nach ihm und obwohl er versuchte, sich meinem Griff zu entziehen, hielt ich seinen Kiefer fest, seine Haut war noch glitschig vom frischen Blut. Meine Augen brannten, Verzweiflung hielt meine Kehle umklammert.

»Bitte, Henri«, flehte ich. »Ich versuche nur, dich zu beschützen. Ich habe so viel verloren. Ich würde es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.«

»Verloren?« Er lachte bitter auf. »Was hast du bitte verloren? Du bist die mächtigste Person des Reiches.«

Henris Gesichtszüge verzogen sich zu einer hasserfüllten Grimasse, voller Rachsucht, Abscheu und Zorn. Darin fand ich keine Spur mehr von dem süßen Jungen, in den ich mich verliebt hatte. Der Mann, der jetzt vor mir stand, hatte sich in eine völlig andere Person verwandelt.

Aber in ihm sah ich auch die gleiche Trauer, die auch mich quälte. Er sah mich an, als würde er dabei zusehen, wie ich in Zeitlupe starb. Als ob die Frau, die er liebte, schon zu weit weg wäre, um sie noch retten zu können, und als bereite er sich bereits darauf vor, meinen Verlust zu rächen. Es war die gleiche verzweifelte Wut, die ich in ihm sah, wann immer er über seine Mutter sprach – wenn er sagte, dass man sie ihm weggenommen hätte und dass er sie in Blut dafür bezahlen lassen würde.

»Ich bin immer noch hier«, flehte ich und meine Stimme brach. »Ich bin immer noch ich.«

»Bist du das wirklich?«, fragte er. »Die Diem, die ich kenne, hätte mich niemals weggeschickt. Wir haben uns immer gemeinsam jeder Herausforderung gestellt. Wir vertrauten uns bedingungslos. Dann wurdest du eine von ihnen und plötzlich willst du nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Der Schmerz in seiner Stimme packte mein Herz und zerquetschte es fast. »Das ist nicht wahr. Ich vertraue dir, ich schwöre es, aber heute Abend musst du mir vertrauen. Du und ich können es nicht allein mit ihnen aufnehmen.«

»Wir sind nicht allein.«

Mein Blut gefror zu Eis. »Was meinst du damit?«

Seine Augen verengten sich, er musterte mich, um herauszufinden, ob er mir noch vertrauen konnte, ob ich nun Freund oder Feind war. Sein Zweifel war wie ein rostiges Messer, das unvorstellbar tief in mein Fleisch schnitt.

»Die Rebellen warten vor den Toren auf mein Signal«, sagte er schließlich. »Vance hat alle Hüter in Lumnos herbeigerufen. Sogar einige aus Fortos. Wir haben eine Armee von zweihundert Mann. Wir werden den Palast übernehmen.«

Die Welt drehte sich, zerbrach, zerbröckelte. Meine Augen hatten Mühe, sich auf die Realität zu konzentrieren, zu sehr waren sie in Visionen von dem verloren, was sein könnte.

Alles stand in Flammen, alles war mit Blut bedeckt. Leichen, so viele Leichen. Leute, die mir etwas bedeuteten, Kinder, Freunde – alle lagen tot zu meinen Füßen.

Ich packte ihn am Ellbogen und drückte zu, bis ich seine Gelenke unter meinen Fingern knacken spürte. »Henri, hast du deinen verflammten Verstand verloren? Zweihundert Mortals ist nichts gegen all diese Descended. Die Hüter haben keine Chance.«

Er versuchte, sich loszureißen, und starrte mich wütend an, weil ich ihn weiter festhielt. »Wir haben Waffen. Wir haben Bomben. Wir können ihre Magie bekämpfen – das haben wir schon einmal getan, in der Waffenkammer.«

Mir fiel ein, wie Luther mir erzählt hatte, dass die Descended ihre Magie vor den Augen der Mortals verbargen. Ich fragte mich nun, ob das eine unkluge Entscheidung war, denn die Mortals waren zu naiv, um die wahre Gefahr, der sie ausgesetzt waren, zu verstehen.

Oder vielleicht war es genau das, was sie beabsichtigten – sie wollten die Mortals in einen Kampf locken, den sie unmöglich gewinnen konnten, und hätten damit einen Vorwand, um sie endgültig abzuschlachten.

»Hier ist es anders als bei der Waffenkammer«, widersprach ich. »Ihr lauert nicht nur ein paar Nachtwachen auf. Jeder mächtige Descended des Reiches ist hier, und auch die Hälfte der Königlichen Garde.«

»Gut. Wir werden sie alle auf einmal töten. Wir werden den ganzen Ballsaal zerstören, bevor sie auch nur die Chance haben, sich zu wehren.«

Er sagte es so schnell, so beiläufig, als würde er einkaufen gehen oder irgendetwas im Haushalt machen.

»Es sind Kinder hier, Henri. Unschuldige, die niemals jemandem etwas getan haben.«

Schon bevor ich die Worte aussprach, wusste ich, dass sie keine Wirkung haben würden. Die Radikalisierung der Hüter und der unbändige Hass, den sie predigten, hatte seine Fänge tief in Henri geschlagen und ihn mit einem Gift vollgepumpt, von dem ich nicht wusste, wie man es heilen konnte.

»Krieg erfordert Opfer«, sagte er unverblümt. »Unsere Kinder sterben auch. Sind dir die Mortals überhaupt noch wichtig?«

»Natürlich sind sie das. Sie zu beschützen, ist mein einziges Ziel.«

»Dann ist das deine Chance, es zu beweisen.«

Hinter mir wurde eine Tür aufgestoßen, gefolgt von Schritten. Bei dem brennenden Hass, der sich auf Henris Gesicht ausbreitete, und der Art, wie er den Griff seiner Klinge packte, musste ich gar nicht erst raten, wer hinter mir stand.

Henri beugte sein Gesicht dicht an meins, seine braunen Augen leuchteten herausfordernd. »Der Krieg wird kommen, Diem. Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden.«

Ich schloss kurz die Augen und nickte. Meine Schultern hoben und senkten sich in einem langsamen, zitternden Atemzug. Ich legte eine Hand auf Henris Herz, ließ sie tiefer wandern. Meine Tränen mischten sich mit seinem Blut, als ich meine Lippen auf seine presste.

»Bitte verzeih mir«, flüsterte ich.

Ich riss Henris Klinge aus der Scheide, sprang auf und warf die Waffe aus seiner Reichweite. Als ich vor ihm zurückwich, riss er die Augen auf, weil er erkannte, was vor sich ging, und mein Herz zerbrach.

Diese Grenze war überschritten und ich würde es niemals wieder ungeschehen machen können.

»Diem, tu das nicht …«

»Wachen!«, rief ich. Eine ganze Horde von ihnen stürmte in den Korridor und bildete einen Kreis um uns. »Sperrt diesen Mann im Kerker ein, bis der Ball vorbei ist.«

»Bitte, Diem, stopp …«

»Tut ihm nichts. Jeder, der ihm etwas antut, wird mit seinem Leben bezahlen. Ist das klar?«

»Ja, Euer Majestät«, antworteten sie einstimmig.

Ich hielt Henris wütenden Blick fest, bat ihn stumm um Vergebung, während die Wachen ihn packten und festnahmen, ohne sich von Henris wilder Gegenwehr beeindrucken zu lassen. Sie zerrten ihn weg und ich hörte ihn laut protestieren. Jeder seiner gequälten Rufe war ein Hammerschlag auf meine zerstörte Seele.

Kurz, bevor er hinter einer Ecke verschwand, sah er mich an und aus seinen Augen sprach mit erschreckender Deutlichkeit nur ein Gefühl – Verrat.

Keine Liebe. Kein Vertrauen. Keine Hoffnung.

Kein Versuch zu verstehen. Keine Bereitschaft zu verzeihen.

Nur Verrat.

Ein herzzerreißendes Schluchzen brach aus mir heraus. Der Schmerz saß zu tief, überwältigte mich einfach. Ich bekam keine Luft mehr in meine verkrampfte Lunge. Würde er jemals sehen, dass ich das für ihn, für die Mortals getan hatte – dass es nicht bedeutete, ich hatte mich für die Descended entschieden, nur weil ich diesen Angriff aufgehalten hatte?

Wenn überhaupt, hatte sich mein Hass auf sie gerade verzehnfacht. Sie nahmen mir alles. Mein Leben, meine Familie, den Mann, der mir etwas bedeutete – alles, was mich ausmachte, wurde von dieser götterverdammten Krone in Stücke gerissen.

Eine Hand legte sich behutsam auf meine Schulter.

»Geht es Euch gut?«

Ich wollte mir über das Gesicht wischen, erstarrte aber in letzter Sekunde, als ich meine Hände sah, die mit Henris Blut verschmiert waren. Ein Tröpfchen davon fiel herab und landete als kleine scharlachrote Lache auf dem Saum meines Kleides.

»Nein«, sagte ich ehrlich, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

Ein Paar Hände packte mich an der Taille und zog mich an eine feste Brust, zwei starke Arme schlossen sich um mich.

Mein Körper versteifte sich instinktiv. Irgendetwas fühlte sich falsch an.

Eine ungewohnte Mischung aus Zimt und Vanille stieg mir in die Nase, dann fiel mir eine blonde Haarsträhne ins Auge. Es war nicht Luther, der hinter mir in den Flur getreten war, sondern Aemonn. Es waren seine Arme, die sich um mich legten, seine Hände, die mir über das Haar strichen, seine Lippen, die mir leise Worte der Ermutigung zuflüsterten.

»Ich … ich brauche Luther«, stammelte ich, ohne nachzudenken. Aemonns Haltung verkrampfte sich, seine Hände erstarrten mitten in der Bewegung. »Er muss der Königlichen Garde einen Befehl erteilen«, fügte ich hastig hinzu.

Er entspannte sich, dann nickte er und drückte mich noch einmal fest an sich. Und trotzdem fühlte sich alles falsch an.

Er murmelte etwas zu einer Wache, die bei uns stand, und ein paar Augenblicke später spürte ich, wie Luther den Flur betrat. Die Macht, die ihn umgab, war etwas, das ich inzwischen auswendig kannte. Noch bevor er ein Wort sagte, konnte ich spüren, wie sich Panik in ihm ausbreitete.

»Was ist passiert?«, knurrte er. »Ist sie verletzt? Nehmt Eure Hände von ihr – lasst mich sie ansehen.«

Ich war immer noch in meiner Verzweiflung erstarrt, meine blutigen Hände hingen zitternd herab. Aemonn zog sich ein wenig zurück und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Was kann ich tun, Liebes? Wie kann ich helfen?«

Ich blickte in seine leuchtend blauen Augen, die so voller Mitgefühl waren. »Könnt Ihr uns eine Minute geben?«, brachte ich hervor.

Aemonn runzelte die Stirn. Er wischte die Tränen auf meinen Wangen weg und küsste meine Schläfe, dann strich er mit seinen Händen ein paarmal über meine Arme, um sie aufzuwärmen.

Falsch, falsch, falsch.

Luther stand neben mir, zitterte vor Anstrengung, weil er versuchte, sich zu beherrschen. Seine Blicke folgten jeder von Aemonns Berührungen.

Aemonn nahm die Anwesenheit seines Cousins nicht einmal zur Kenntnis. Er umfasste mein Kinn und hob es leicht an. »Diem«, sagte er weich, »macht Euch keine Sorgen. Am Ende wird alles gut werden.«

Ich schenkte ihm einen winzigen, dankbaren Anflug eines Lächelns. Er warf Luther einen abschätzigen Blick zu, bevor er sich abwandte und zum Bedienstetenflur zurückkehrte.

Luther und ich waren allein. Ich spürte, wie die Last auf meinem Herzen leichter wurde – wenn auch nicht viel.

Er griff nach meinen Händen und begann, das Blut darauf mit dem Ärmel seiner Jacke wegzuwischen, während er mein Fleisch begutachtete. Seine Stimme klang harsch. »Seid Ihr verwundet?«

Ja, dachte ich.

»Nein«, sagte ich. »Das Blut ist nicht mein Blut.«

»Wem gehört es?«

Ich brauchte ein paar Versuche, um es auszusprechen: »Henri.«

Sein Blick wanderte zu meinem Gesicht. »Was ist passiert?«

Ich ertrug es nicht, ihn anzuschauen. »Er hat meinen Brief erhalten, aber er ist trotzdem gekommen. Er sagte … er denkt, ich …« Meine Stimme versagte und mit ihrem Verklingen kamen noch mehr Tränen.

Luther zog mich grob an sich und hüllte mich in den warmen Stahl seiner Arme. Eine Hand glitt zu meinem Nacken und wiegte meinen Kopf an seiner Brust, während er immer wieder Versprechen flüsterte – wir bringen das wieder in Ordnung, ich werde Euch helfen, Ihr seid nicht allein.

Es war nicht anders als das, was Aemonn getan hatte – und doch war es irgendwie vollkommen anders.

Eine Welle der Ruhe durchbrach meinen Schmerz. Meine Tränen verlangsamten sich, dann versiegten sie. Meine Ängste und meine Sorgen rückten in weite Ferne. Sie waren nicht für immer fort, aber sie saßen mir nicht mehr im Nacken und konnten ihre Klauen für den Moment nicht mehr in mich schlagen.

Solange ich hier blieb, war ich sicher.

Und ich wollte nie wieder weg.

Aber als ich meine Augen schloss, sah ich Henri vor mir, und seinen letzten Blick, in dem ich nur Verrat lesen konnte. Widerstrebend schob ich Luther von mir, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. »Die Hüter sind draußen – zweihundert von ihnen. Sie planen, heute Abend den Palast anzugreifen.«

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte er sofort.

»Ich weiß, dass sie gekommen sind, um etwas Schreckliches zu tun, und ich habe kein Recht, Euch darum zu bitten, aber …« Ich ließ den Kopf hängen und flüsterte: »Tut ihnen nicht weh. Es sind Mortals, Luther. Wenn sie meinetwegen sterben …«

Ich starrte auf meine Handflächen, auf denen noch immer Spuren von Henris Blut zu sehen waren. Hatte ich wirklich geglaubt, ich könnte diesen Krieg mit sauberen Händen überstehen?

»Ich verstehe. Ich werde einen Weg finden.«

Endlich sah ich auf. Zu meiner Überraschung verurteilte Luther mich nicht, in seinem Gesicht las ich nicht einmal Widerwillen, nur unerschütterliche Entschlossenheit. Der schnelle Arm seiner Königin, bereit, ihre Bestrafung auszuführen – oder ihre Gnade zu gewähren.

Er dachte einen Moment lang nach und runzelte dann die Stirn. »Ich habe vielleicht eine Lösung. Wenn Ihr die Descended aus Umbros von den Effekten des Verschmelzungszaubers befreit, können sie ihre Gedankenmagie einsetzen, damit die Mortals einfach friedlich nach Hause gehen.«

Meine Augenbrauen hoben sich voller aufkeimender Hoffnung. »Das können sie?«

Er nickte. »Aber ihr müsst wissen, die Konsequenzen sind alles andere als unerheblich. Sie werden nicht nur Zugang zu den Köpfen der Mortals haben. Sie sind in der Lage, die Gedanken von jedem zu lesen, dem sie im Ballsaal begegnen. Sie werden alle Geheimnisse der Anwesenden wissen.« Seine Miene wurde ernst. »Einschließlich Eurer.«

Mein Inneres verdrehte sich. »Was werden sie mit diesen Informationen machen?«

»Die Descended von Umbros sind ihrer Königin gegenüber sehr loyal. Was sie in Erfahrung bringen, werden sie ihr berichten. Es wird ihr immense Macht über das Reich geben, und über Euch.« Er hielt inne, sein Kinn senkte sich. »Besonders wenn Ihr Pläne habt, von denen die anderen Crowns nichts erfahren sollten.«

Der bedeutungsvolle Blick in seinen Augen, das Gewicht seiner Stimme hallte geisterhaft in meinem Kopf nach. Er sah so aus, als wüsste er genau, was das für Pläne sein könnten.

Ich zwang den wachsenden Kloß in meiner Kehle hinunter. »Nehmt Alixe und Taran und geht. Entfernt Euch weit genug, damit Eure Köpfe außer Reichweite sind. Ich werde die Descended von Umbros selbst aufsuchen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde Euch nicht verlassen.«

»Luther, das müsst Ihr.« Ich begann, ihn wegzuschieben. »Wenn sie herausfinden, dass Ihr halb-sterbliche Kinder nach Umbros geschmuggelt habt …«

Er ergriff meine Hände. »Sie wissen es bereits. Meine Kontakte dort haben mich gewarnt, dass die Umbros-Königin ihre Gedanken gelesen und alles entdeckt hat. Sie hatte Jahre Zeit, dem ein Ende zu setzen. Aus welchem Grund auch immer, sie hat sich entschieden, es zu ignorieren.«

»Trotzdem … Ihr habt noch andere Geheimnisse, die sie nicht wissen soll. Geheimnisse, von denen Ihr nicht einmal wollt, dass ich sie erfahre.«

Luther wandte den Blick ab, schien hin- und hergerissen zu sein, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Das spielt keine Rolle. Mein Platz ist an Eurer Seite. Wohin auch immer das führen mag.« Seine Finger schlangen sich um meine. »Was immer es auch kosten mag.«

Warum? Das Wort lag mir auf der Zunge, wie schon so oft zuvor. Warum würdest du deine Geheimnisse für mich verraten, verrätst sie aber nicht mir?

Ich starrte ihn an und versuchte, das Puzzle, das dieser Mann darstellte, zusammenzusetzen. Es musste hier um mehr gehen als nur darum, mein Vertrauen zu verdienen, vor allem, wenn er damit seine eigene Familie in Gefahr brachte.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte er. »Wir müssen handeln, bevor die Hüter es tun.«

»Was muss ich machen?«

»Die Forging-Magie, die die Grenzen des Reiches durchsetzt – jede Crown kann sie in ihrem eigenen Reich außer Kraft setzen. Ihr müsst ihren Effekt auf die Descended aus Umbros aufheben und ihnen die Kräfte zurückgeben, die sie verloren, als sie nach Lumnos kamen.«

Ich sackte zusammen, meine Hoffnung schwand. »Ich kann bisher nicht einmal meine eigene Magie benutzen.«

»Die Forging-Magie funktioniert anders. König Ulther beschrieb es mir, wie seine Verbindung mit Sorae – eine Verbindung zwischen der Crown und der Erde. Sie hört auf Euch. Sie muss Eurem Ruf gehorchen.»

Ich schüttelte den Kopf, wollte es einfach nicht glauben, aber ich gab nach und schloss meine Augen, ließ meinen Geist in die Dunkelheit schweben. Die Descended-Magie hatte noch nie auf mich gehört. Sie verhöhnte mich, stellte Forderungen an mich, kontrollierte mich, gehorchte mir aber nie. Und ich hatte nie irgendeine Art von Verbundenheit mit der Erde gespürt. Sicherlich würde ich nie in der Lage sein …

Ich keuchte laut auf.

Da.

Da war es.

Es war so eng mit meiner Seele verwoben, dass ich es nicht einmal als etwas Neues bemerkt hatte. Es fühlte sich an, als wäre es schon immer da gewesen.

Es war keine denkende, atmende Kreatur wie Sorae – es war Energie, surrend und knisternd vor Leben. Es lebte in der Erde, aber sein Strom durchfloss alles Lebendige in Lumnos, vom kleinsten Grashalm bis zum mächtigsten Tier. Ich könnte seinem Fluss bis zu den Ufern der Heiligen See folgen und auf ihm entlangreiten bis zu den südlichen Ebenen von Fortos und den schneebedeckten, lavendelfarbenen Bergen von Montios.

Mittendrin spürte ich sechzehn Wesen, die nicht hierher gehörten, zwei aus jedem Reich. Die Forging-Magie umhüllte sie und verfestigte sich um sie herum zu einer harten Schale. Irgendwie wusste ich, dass eine mentale Berührung von mir ausreichen würde, um sie daraus zu befreien, und sie würden ihre Magie auf Lumnos’ Boden einsetzen können.

Meinem Boden.

Denn Lumnos, das Reich des Lichts und Schatten, war nicht mehr nur mein Zuhause. Es war mein Fleisch, mein Blut. Es war ein Teil von mir – es war ich.

Ein überwältigendes Pflichtgefühl überkam mich, traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Dies war mein Reich, dem ich dienen, und dies waren meine Leute, die ich beschützen sollte.

Sie alle, Mortals wie Descended.

Und was ich im Begriff war zu tun – die gefährlichsten Geheimnisse unseres Reiches der am wenigsten vertrauenswürdigen Crown von allen zu offenbaren – könnte jeden Einzelnen von ihnen in Gefahr bringen.

Ich sah zu Luther auf. »Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Nein«, gab er zu. »Aber es könnte der einzige Weg sein, um sicherzustellen, dass heute Abend kein Mortal-Blut vergossen wird.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Dann habe ich keine Wahl.«

Es brauchte nur einen Gedanken und die Magie, die die Umbros-Descended band, zerbrach, als wäre sie aus Glas. Ihre dunkle, undurchsichtige Energie breitete sich über das Reich aus, wie Nebel, und hinterließ in mir das bedrohliche Gefühl, dass ich vielleicht gerade zweihundert Leben verschont, aber dafür unzählige andere in Gefahr gebracht hatte.

»Es ist vollbracht«, sagte ich und seufzte. »Die Hüter warten draußen vor den Toren auf Henris Signal. Ich ließ ihn von den Wachen in den Kerker bringen, damit er sie nicht warnen kann.«

Luther zuckte zusammen und ich wusste, es war wegen mir – weil er sah, was mich diese Entscheidung gekostet hatte. »Geht und konzentriert Euch auf den Ball. Ich kenne Eure Wünsche. Ich werde dafür sorgen, dass sie erfüllt werden.«

Ich zögerte, wollte mich bei ihm bedanken, aber Worte allein schienen nicht auszureichen. Wären die Rollen vertauscht gewesen – wäre eine Gruppe von Descended gekommen, um Teller und meinem Vater wehzutun –, wäre niemand in Emarion in der Lage gewesen, mich davon abzuhalten, sie alle sofort zu töten.

»Geht«, drängte er erneut, sanfter diesmal. »Ihr tragt viel Last auf Euren Schultern. Lasst mich heute Abend diese Bürde für Euch tragen.«

Ich blickte auf unsere immer noch ineinander verschlungenen Hände hinunter. Luther wischte weiter über die purpurnen Flecken auf meiner Handfläche, bis nichts mehr von Henris Blut zu sehen war – zumindest oberflächlich.

»Wollt Ihr das wirklich tun?«, fragte ich leise. »Ihr lasst sie alle gehen … für mich?«

Langsam fuhr er mit dem Daumen meine Handfläche entlang. »Ihr seid meine Königin. Alles, was ich tue, ist für Euch.«

Und doch, als ich ihm dabei zusah, wie er sich die Faust in einem formellen Abschiedsgruß gegen die Brust schlug, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Luthers wahrer Grund, mir zu helfen, überhaupt irgendetwas mit der Krone zu tun hatte.
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Aemonn erwartete mich im Gang der Bediensteten mit einem Handtuch und einer Schüssel mit warmem Wasser. Ich schenkte ihm ein wackeliges Lächeln und machte mich dann sauber. Aber der Anschein der frechen, wilden, jungen Königin war bereits fort. Aemonn hatte mein wahres Ich gesehen – gebrochen und verletzlich. Er wusste, wo er mich treffen musste, um den größtmöglichen Schaden anzurichten. Ich hatte keine andere Wahl als abzuwarten und zu sehen, was er mit dieser Information anfangen würde.

Er betrachtete mich aufmerksam. »Ich wünschte, ich könnte Euch sagen, dass wir den Ball absagen oder unseren Auftritt verzögern können, aber …«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Das ist zu wichtig.»

Ich strich mit den Händen erst mein Haar, dann mein Kleid glatt, atmete tief ein und stellte mir vor, dass ich bereits all das Selbstvertrauen und die Selbstsicherheit besaß, die ich gerade so verzweifelt brauchte. Ich nahm mir Luther als Vorbild und verbarg mein Gesicht hinter einer Maske, die all meinen Schmerz unter ihrer feierlichen, unerschütterlichen Fassade verbarg.

»Ich schaffe das schon«, versicherte ich ihm und hob mein Kinn. »Ich bin nicht so schwach, wie ich vorhin erschien.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, Euer Majestät.« Er lächelte verschmitzt. »Nur ein Narr würde Euch unterschätzen.«

Als wir uns schließlich vor den Doppeltüren aufstellten, die in den Ballsaal führten, beugte sich Aemonn zu mir und flüsterte: »Ich habe ein weiteres Geschenk für Euch.«

Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich hatte wirklich genug Überraschungen für heute.«

»Das ist eine gute«, versprach er. Er beschrieb mit seinen Fingern ein paar Kreise in der Luft und ein Baldachin aus Glitzer fiel auf uns herab, hinterließ eine Schar glitzernder Sterne in unseren Haaren und auf unserer Kleidung. Die Effekt war atemberaubend – jeder Atemzug, jede Bewegung ließ winzige blassblaue Lichter um uns herum tanzen. Wir waren zwei ätherische Geister, wie aus einem Märchen.

»Ich kann doch nicht zulassen, dass eine Corbois-Königin ohne ein wenig Schmuck auf dem Ball auftaucht«, sagte er augenzwinkernd.

Ich starrte auf Aemonns Magie hinunter und stellte sie mir als schimmernde Rüstung vor. Die Diem in mir war durcheinander, hatte ein gebrochenes Herz und bettelte um Begnadigung, aber die Königin hier draußen konnte sich den Luxus Schwäche nicht erlauben. Heute Abend würde ich meine Rolle spielen und ein hell strahlendes Objekt sein, das sie von den Raubtieren ablenken würde.

Hinter der Tür ertönte eine Trompetenfanfare und eine laute Stimme dröhnte durch den Saal.

»Verehrte Gäste, ich präsentiere Euch nun die Erbin der Krone, Ihre Königliche Majestät Diem Corbois, die Unangefochtene Königin von Lumnos, Reich des Lichts und Schattens, begleitet von Seiner Hoheit Prinz Aemonn Corbois.«

»Danke, Aemonn«, sagte ich. »Ich werde Eure Freundlichkeit heute Abend nicht vergessen.«

Die Türen zum Ballsaal öffneten sich und ein letztes Mal drückte er meine Hand.

»Ihr seid eine Corbois, Diem«, flüsterte er mir ins Ohr. »Seid der Phönix. Erhebt Euch aus der Asche und brennt wieder strahlend hell.«
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Kapitel 26
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Eines musste man Aemonn lassen – er wusste, wie man einen großen Auftritt hinlegte.

Als wir auf das Podium stiegen, ging ein hörbares Keuchen durch die Menge, die kein Ende zu nehmen schien.

Der riesige Saal war passend zum Äußeren des Palastes dekoriert worden. Jede Wand war mit dunklen, verschlungenen Ranken bedeckt, die mit glitzernden Blumen gesprenkelt waren, die Lichtstrahlen in den Raum warfen. Die Gewölbedecke versteckte sich hinter dichten Schatten, in denen glühende Kugeln wie in einem Meer aus Mitternachtstinte schwammen.

Wenn der Ballsaal mit seiner ganzen Dekoration den Nachthimmel darstellen sollte, dann waren Aemonn und ich der Vollmond, der den Raum in ein königliches Licht tauchte.

Mein Kleid war die perfekte Wahl gewesen. Die durchsichtigen Paneele des Korsetts waren mit weißen Stäben eingefasst und mit winzigen Diamanten besetzt, die wie fallender Sternenstaub daran herabrieselten. Romantische Bahnen aus weichster Seide flossen von meinen Schultern hinab und waren mit einem schillernden Puder bestäubt. Der Rock des Kleides glich einem Wasserfall aus glitzernden, hauchdünnen Röcken, die den Eindruck erweckten, ich würde nicht gehen, sondern schweben.

Das ganz in Weiß gehaltene Ensemble zeichnete, zusammen mit meinen farblosen Augen und dem schneeweißen, perlengeschmückten Haar, das Bild einer reinen, unschuldigen Königin.

Eine leere Leinwand. Eine errötende Braut.

Eine weiße Fahne der Kapitulation.

Weich. Jungfräulich. Harmlos.

All die Dinge, die ich nicht war.

Nur meine dunkle, dornige Krone deutete an, was sich darunter verbarg.

Die Menge fiel auf die Knie, angeführt von den Corbois-Cousins und -Cousinen, die am Abend zuvor beim Dinner dabei gewesen waren. Ich erhaschte ein paar ihrer Blicke und wir tauschten ein vertrauliches, wissendes Lächeln aus. Sie wussten genauso gut wie ich, dass dies ein Kostüm war, um mein wahres Ich zu verbergen – aber jetzt waren sie eingeweiht und ich hatte mir durch meinen Erfolg beim Dinner ihren Respekt verdient.

Aemonn führte mich hinunter in den Ballsaal, wo Remis und Garath warteten. Remis betrachtete meine Kleidung mit einem anerkennenden Nicken. »Eine gute Wahl, Euer Majestät. Ich nehme an, wir sind uns noch immer einig, was die Strategie für den heutigen Abend angeht?«

Ich klimperte mit den Wimpern und tat so, als würde ich nicht verstehen, was um mich herum vor sich ging. »Was auch immer Ihr sagt, Regent.«

Garaths Oberlippe zuckte, er versuchte vergeblich, seine Abscheu zu verbergen. »Wenigstens seid Ihr dieses Mal angemessen gekleidet.«

Sein Blick fiel auf das goldene Medaillon, das zwischen meinen Brüsten ruhte, dann wandte er sich mit einem subtilen Nicken an seinen Sohn.

Die Ehefrauen von Remis und Garath standen hinter ihren Männern. Sie nickten mir höflich zu, machten aber ansonsten keine Anstalten, sich mir zu nähern. Im Gegensatz zu ihren Ehemännern und Kindern hatten beide Frauen seit meiner Ankunft überhaupt keine Anstalten gemacht, zu versuchen, mit mir zu sprechen.

Mein Blick blieb an Garaths Frau hängen. Sie bemerkte mein Starren und kniff die Augen scharf zusammen. Ich schaute schnell weg.

»Ihr seht wunderschön aus!«, quietschte Lily, als sie an meine Seite eilte. Sie fuhr mit ihrer Hand über den Stoff meines Kleides und seufzte. »Ich wünschte, Teller könnte hier sein. Er wäre so stolz auf Euch.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. »Danke für Eure Hilfe heute Morgen.« Ich schaute nervös in Richtung Tanzfläche. »Hoffen wir, dass sie sich auch auszahlt.«

»Ihr werdet perfekt sein, da bin ich mir sicher. Und Aemonn ist ein wunderbarer Tänzer. Er wird Euch helfen, nicht wahr, Cousin?« Sie richtete ihren Blick auf Aemonn, der sicherlich drohend sein sollte, aber auf liebenswerte Weise harmlos war, wie ein Schmetterling, der versuchte, einen Kampf mit einem Löwen aufzunehmen.

»Natürlich«, schnurrte Aemonn. »Ich habe vor, mich gut um unsere Königin zu kümmern.«

Lily beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Gerade als sie sich zurückziehen wollte, überlegte sie es sich anders, kam wieder näher und flüsterte: »Vielleicht könnt Ihr meinem Bruder einen Tanz mit Euch reservieren? Es würde ihm viel bedeuten.«

Ich errötete und das wissende Lächeln auf ihren Lippen verriet mir, dass sie es bemerkt hatte.

Ich wurde von Eleanor und Taran davor gerettet, ihr eine Antwort geben zu müssen, denn Taran legte seine Arme um Lilys Taille und schwang sie im Kreis herum, während sie überrascht quietschte. Ihre Mütter sprangen vor und schimpften mit ihm, weil er damit für Aufruhr sorgte, und er stöhnte laut auf, bevor er Lily wieder mit einem tiefen Lachen absetzte.

Eleanor strahlte mich stolz an. »Ihr hattet recht mit dem Kleid.«

»Die ganze Ehre gebührt Euch«, rief ich besonders laut, damit es alle Anwesenden hören konnten. »Euer Rat ist so unglaublich wertvoll für mich. Ohne Euch wäre ich verloren, Eleanor Corbois.«

Sie fiel in einen Knicks, um ihr Grinsen über meinen Mangel an Subtilität zu verbergen. »Es ist mir ein Vergnügen, einer so weisen und selbstlosen Königin zu dienen, Euer Majestät«, antwortete sie ebenso laut.

Taran ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten und gab einen langen Pfiff von sich. »Ihr seht gut aus, kleine Königin. Schade nur, dass Ihr so eine hässliche Wucherung am Arm habt.«

Aemonn blickte seinen Bruder finster an. »Musst du dich nicht in irgendeinem Weinfass ersäufen? Oder dich vielleicht vor einem bestimmten Familienmitglied niederknien und ihm den Arsch küssen?«

Taran verdrehte sich fast den Hals, um mir auf den Hintern zu starren. »Jetzt, wo du es erwähnst, Cousine Diem hat einen schönen, runden Ar…«

»Taran!«, rief Eleanor und trotz ihres Lachens sah sie entsetzt aus.

»Nicht sie, du taktloser Büffel«, schnauzte Aemonn. »Geh, such Luther und sei ein braves kleines Schaf. Überlass die harte Arbeit denjenigen von uns, denen tatsächlich etwas an der Familie liegt.«

Taran verdrehte die Augen und behielt sein sorgloses Lächeln bei, aber ganz kurz blitzte Schmerz in seinem Gesicht auf. »Ich stehle Euch später für einen Tanz, kleine Königin. Ich muss dafür sorgen, dass Ihr heute Abend wenigstens etwas Spaß habt.«

Er schlenderte davon und ich warf Aemonn einen tadelnden Blick zu. »Das war ein bisschen hart, denkt Ihr nicht? Er ist immerhin Euer Bruder.«

»Nur dem Namen nach«, murmelte Aemonn. »Ihm ist es egal. Er schert sich um nichts anderes als um sich selbst.«

Bevor ich mit einem Vortrag über den Wert der Geschwisterliebe beginnen konnte, wurden wir mit einem Strom von Corbois überschwemmt. Als die königliche Familie hatte das Haus Corbois die Ehre, die Crown zuerst zu begrüßen. Da ich die meisten von ihnen bereits kannte, diente die Vorstellungsrunde in erster Linie als Machtdemonstration gegenüber den restlichen Anwesenden im Saal.

Ich ergriff Eleanors Hand und bestand darauf, dass sie an meiner Seite blieb, und wir bereiteten uns auf eine lange Stunde voller Wangenküsse, gezwungenem Lächeln und vorgetäuschtem Lachen vor, während ich meine Rolle als unerfahrener Neuling spielte.

Während die Zeit verstrich, war es unmöglich, nicht an die Schlacht zu denken, die sich möglicherweise vor den Toren des Palastes abspielte. Mein Blick wanderte immer wieder zu den Türen des Ballsaals, in der Erwartung, dass dort jeden Moment ein Mob von Hütern hereinstürmen könnte. Bei jedem lauten Trommelschlag oder Teller, der auf den Boden fiel, richtete ich mich sofort kerzengerade auf und mein Körper verwandelte sich in eine gespannte Feder, die bereit war, loszuspringen.

Perthe blieb als meine persönliche Wache ständig in meiner Nähe und obwohl ich sah, wie er immer wieder mit anderen Wachen ein paar Worte wechselte, konnte er mir keine konkreten Neuigkeiten berichten – oder er wollte es nicht. Ich bekam von ihm immer wieder dasselbe gesagt: »Prinz Luther sagt, keine Sorge. Alles ist unter Kontrolle.«

Als der Strom von Corbois schließlich endete, traten die Vertreter aus den acht anderen Reichen Emarions vor, um mich zu begrüßen, jeder mit einem Geschenk für mich, das sie mir im Namen ihrer Crown überreichen sollten.

Oberflächlich betrachtet, schien die Tatsache, dass sie direkt nach den Corbois vortreten durften, eine anerkennende diplomatische Geste zu sein. In Wirklichkeit war es eine nicht ganz so subtile Aufforderung an sie, das Reich so schnell wie möglich wieder zu verlassen, anstatt eine weitere Nacht auf dem Boden von Lumnos zu verbringen.

Das muskulöse Kriegerpaar aus dem benachbarten Fortos trat zuerst vor. Ich war so sehr an das forsche Auftreten der alten Armeekollegen meines Vaters gewöhnt, dass die offene Art, mit der die Vertreter von Fortos mich musterten und dann nicht weiter beachteten, mir das Gefühl gab, von einem mürrischen alten Freund begrüßt zu werden. Für einen kurzen Moment war mein Lächeln echt. Es überraschte nicht, dass ihr Geschenk eine Waffe war – eine fein gearbeitete Klinge, die verdächtig nach Breckes Handarbeit aussah.

Als Nächstes kam ein druidisches Paar aus unserem nördlichen Nachbarland, Montios. Ihre Haut glich Leder, weil sie ständig dem rauen Bergklima ausgesetzt waren, und sie besaßen helle violette Augen, mit denen sie mich unter ihren schweren Wollkapuzen musterten. Montios war für seine kryptische Art bekannt und seine Vertreter blieben dem treu und weigerten sich, auch nur ein Wort zu sagen.

Ihr Geschenk war ein dicker, pelzgefütterter Mantel, der mit einer Notiz versehen war, laut der er auf eine Weise mit Magie präpariert war, dass dem Träger immer warm war. Bevor ich fragen konnte, wie seine Magie außerhalb ihrer Grenzen funktionierte, drehten sie sich schweigend um und gingen geradewegs zum Ausgang.

Das grünäugige Paar aus Arboros überreichte mir einen smaragdfarbenen Trank, der angeblich jede Krankheit heilen konnte, außer Flüche, die direkt von den Göttern stammten. Ich musste mich sehr zurückhalten, um sie nicht zu fragen, warum sie dieses Geschenk nicht meinem Vorgänger während seines langsamen, Monate andauernden Todes gemacht hatten.

Unter den Mortals erzählte man sich, dass die Faunos-Descended tierische Merkmale aufwiesen oder sich sogar in Tiere verwandeln konnten, aber die gelbäugigen Vertreter, die als Nächstes vortraten, sahen enttäuschend menschlich aus. Sie überreichten mir zwei niedliche, pelzige Tiere, von denen sie behaupteten, sie wären eine Delikatesse für Gryverns. Ich gab sie sofort an Lily weiter, nachdem sie mir schwören musste, sie nicht in die Nähe von Sorae zu bringen.

Die in Leinen gekleideten, rothäutigen Frauen aus den Wüsten von Ignios kamen als Nächstes. Von ihnen erhielt ich einen weißen Spyderseidenschal, der so unnachgiebig war, dass er von keiner Metallwaffe durchstoßen werden konnte, egal, wie stark sie auch war. Dann kamen die Seeleute aus Meros mit Augen in der Farbe des Wassers. Ihre derbe Sprache und ihr respektloses Auftreten zogen mich sofort in ihren Bann. Sie beschenkten mich mit einem Kompass, der angeblich auf das zeigte, was mein Herz am meisten begehrte.

Als ich einen ersten Blick darauf warf, zeigte er vage auf die Rückseite des Palastes – vielleicht in Richtung Mortal City oder zum Haus meiner Familie im Sumpf, oder zu der Insel, auf der ich möglicherweise gekrönt wurde, oder zu Abenteuern, die auf der Heiligen See warteten. Mein Herz sehnte sich nach so vielen Dingen, die ich nicht haben konnte, selbst ich war mir nicht sicher, was davon ich am meisten begehrte.

Als das Meros-Paar direkten Kurs auf die Bierfässer nahm, beschleunigte sich mein Puls plötzlich und ein seltsames Gefühl überzog meinen Schädel. Glitschige Tentakel wanden sich am Rande meines Bewusstseins, umkreisten es wie eine Schlange, die ihre Beute belauerte. Meine Gedanken vernebelten sich und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren.

Ein schlanker Mann schlenderte ohne Begleitung auf mich zu und musterte mich mit Augen, so dunkel wie zwei Onyxgruben aus ewiger Nacht. Seine Gesichtszüge waren ähnlich dunkel, sein Haar ordentlich geschnitten und sein Kinnbart sorgfältig gepflegt. Er hatte die Hände in den Taschen und grinste, selbstgefällig und triumphierend, wie jemand, der ein Spiel gewonnen hatte, ohne sich überhaupt erst die Mühe machen zu müssen zu spielen.

»Euer Majestät«, säuselte er. Seine tiefe Stimme erweckte das Bild von nackter Haut, die unter rote Seidenlaken glitt. Ich hatte das vage Gefühl, dass dieses Bild nicht aus meinem Kopf stammte.

»Umbros hat nur einen Vertreter geschickt?«, fragte Remis kühl.

Der Mann zuckte nur mit den Schultern. »Meine Begleiterin ist hier irgendwo in der Nähe. Ich glaube, sie hilft dem besonderen Freund Ihrer Majestät bei einem lästigen kleinen Problem.« Er schenkte mir ein Lächeln, das auf unser gemeinsames Geheimnis deutete.

»Besonderer Freund?«, wiederholte Remis. Er runzelte die Stirn und sah zwischen uns hin und her. »Euer Majestät, wisst Ihr etwas darüber?«

Vorsicht, flüsterte die Stimme des Mannes in meinen Gedanken. Meine Kehle wurde trocken. »Luther erwähnte, dass sie eine Bekannte von ihm sei. Ich habe ihnen erlaubt, sich woanders zu unterhalten.«

Ich spürte, wie sich Aemonns Blick in meine Seite bohrte. Er wusste, dass Luther auf meinen Befehl hin handelte – was auch bedeutete, er wusste, dass ich log.

»Meine Königin sendet Euch Ihre Grüße«, sagte der Mann und kam näher. »Sie kann es kaum erwarten, Euch beim Krönungsritual zu sehen. Sie sagt, ihr beide hättet viel miteinander zu besprechen.«

»Was zum Beispiel?«, fragte Remis.

»Das ist eine Sache zwischen unseren beiden reizenden Königinnen.« Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Ein Treffen, bei dem ich nur zu gern dabei wäre.«

Aemonn schob seinen Oberkörper zwischen uns beiden. »Haltet einen angemessenen Abstand zu Ihrer Majestät«, warnte er.

Der Mann legte seinen Kopf leicht schräg und sein Lächeln wurde tödlich. »Werde ich das?«

»Es ist alles in Ordnung, Aemonn«, rief ich schnell. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und schob ihn zurück. Wenn er merken sollte, dass ich die Magie der Umbros-Descended wiederhergestellt hatte, könnte sogar sein Verlangen, mir zu helfen, erlöschen, egal, wie viel er sich davon erhoffte.

Der Mann gab ein leises Kichern von sich. »Was für ein aufschlussreicher Abend dieser Ball doch ist. Ich habe schon so viel gelernt.« Er zog die letzten beiden Worte in die Länge, wie ein gehauchtes Stöhnen, das unverschämt nach Sex klang.

Unter seinem dunkelroten Frack konnte man seine nackte Brust sehen. Seine Finger, deren Nägel spitz gefeilt und mit einem obsidianfarbenen Lack bemalt waren, zogen eine lange Spur an seinem Oberkörper herab, bis zu seinen Hüften, wo sie in den Taschen seiner tief sitzenden Hose verschwanden. Ich kämpfte darum, meine Augen auf sein Gesicht zu richten, aber seine mentalen Krallen gruben sich tiefer in mein Bewusstsein und ich musste hilflos der Spur seiner Berührung mit Blicken folgen.

»Ich habe Euren Namen nicht verstanden«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Symond«, antwortete er.

Meine Hand wanderte gegen meinen Willen zu meiner eigenen Brust und ahmte seine Bewegungen nach, glitt in federleichten Strichen die Rundungen meiner Brüste nach.

Mein Temperament begann sich zu regen. Es kämpfte gegen seine Fesseln an, verlangte knurrend, freigelassen zu werden.

Kämpfe.

Ich blinzelte, als die Stimme plötzlich wieder auftauchte. Seit jener Nacht im Kerker hatte sie geschwiegen, was seltsam war, aber ich spürte, wie sie sich wieder regte, ihr mächtiges Haupt angesichts dieser neuen Bedrohung hob.

»Wir sind so dankbar für die Freundschaft Eures Reiches«, zischte ich. »Ich hoffe nur, dass ich eines Tages die Gelegenheit habe, den Gefallen zu erwidern.« Meine Augen verengten sich. »So bald wie möglich.«

Symond stieß erneut ein sinnliches Lachen aus. »Ich kann mir ein paar Möglichkeiten vorstellen, wie wir unsere Freundschaft jetzt schon feiern können.«

Er schickte mir ein weiteres Bild, das vor meinem inneren Auge auftauchte – eine skandalöse Vision von uns auf der Bühne des Ballsaals, nackt und mitten im Scheinwerferlicht. Ich, wie ich über den Thron von Lumnos gebeugt war. Er, wie er von hinten in mich stieß, mit einer Hand um meine Kehle, während ich atemlos seinen Namen stöhnte. Die Menge, die sich selbst Lust bereitete, während sie uns aus der Ferne zusah.

Kämpfe.

Anders als früher, als ich mich mit Händen und Füßen gegen den Ruf der Stimme gewehrt hatte, gab ich ihr nun zu gerne nach und überließ ihr das letzte bisschen Kontrolle, das ich noch hatte.

Hilf mir, bat ich sie. Befreie mich.

Ich zuckte zusammen, als eisiges Feuer durch meine Abwehr brach und sich in jeden Winkel meiner Haut ausbreitete. Mein Körper entbrannte in einer plötzlichen Eruption aus Licht und entlockte der Menge ein kollektives Keuchen.

Als die Stimme verstummte und der silberne Schein erlosch, war Symonds Präsenz in meinem Kopf verschwunden. Er beobachtete mich mit einem brennenden Blick, wirkte verunsichert, weil er, wie ich vermutete, so etwas noch nicht oft erlebt hatte.

Als seine dunklen Augen misstrauisch über mein Gesicht wanderten, spürte ich die Krallen seiner Macht schwach an meinem Schädel kratzen. Er versuchte, wieder in meinen Kopf zu kommen, aber es fühlte sich an, als wäre da eine neue Mauer, die er nicht mehr durchdringen konnte.

»Ich denke, es ist Zeit für Euch zu gehen«, hauchte ich und keuchte ein wenig, als ich die Erinnerung an seine Vision aus meinen Gedanken löschte.

Seine Schultern verkrampften sich und seine sinnliche sexuelle Energie verschwand. »So scheint es.«

»Ihr habt das Geschenk Eurer Königin vergessen«, rief Aemonn, als der Mann sich zum Gehen wandte.

Symond sah über seine Schulter zurück zu mir, seine Ausstrahlung war nun entschieden giftiger. »Das Geschenk meiner Königin wurde bereits übergeben. Und sie sagt, sie hat Euch den Rat gerne gegeben.«

»Den Rat?«, fragte ich.

»Erinnert Ihr Euch nicht?«

Die Adern an seinen Schläfen zuckten, als seine Krallen erneut über meinen Schädel kratzten. Welchen Schild die Stimme auch immer errichtet hatte, hielt stand. Mit einem finsteren Blick senkte er das Kinn.

»Wenn das vergessene Blut auf den Herzstein fällt, dann werden die Ketten entzweit«, sagte er bitter. »Leben für Leben, verlangt die alte Schuld, sonst büßt er in Ewigkeit.«

Ich wurde sofort zurück zu diesem Tag katapultiert – nicht durch seine Gedankenmagie, sondern durch meine eigene Erinnerung an einen Nachmittag vor vielen Monaten, als eine scharlachrote Sonne am Himmel stand und eine geheimnisvolle Frau mit schwarzen Augen mich in einer Gasse in die Enge getrieben und meinen Verstand unter ihre Kontrolle gebracht hatte.

Hör ganz genau zu, Tochter der Vergessenen, hatte sie mich gewarnt. Hör auf, vor dem wegzlaufen, was du bist. Hör auf, dich zu verstecken. Und hör auf, dieses verfluchte Flammwurz-Pulver zu nehmen.

Ihr Götter – die Königin von Umbros. Sie war es gewesen, der ich an dem Tag, als meine Mutter verschwand, in der Gasse begegnet war.

Hätte ich die Flammwurz auch nicht mehr genommen und meiner Magie erlaubt, sich zu manifestieren, wenn diese Begegnung nie stattgefunden hätte? Würde ich immer noch als Königin hier stehen? Musste ich ihr danken – oder sie verachten – für alles, was seit jenem schrecklichen Tag geschehen war?

Wusste sie das?

Und was noch wichtiger ist – wie? Wie hatte sie diese Dinge über mich wissen können, woher kannte sie die Geheimnisse meiner Mutter, von denen niemand wissen konnte?

Er weiß von dir, dein Vater, hatte sie gesagt. Er wartet auf dich.

Symond kicherte düster und wandte sich ab.

»Wartet«, rief ich. »Sagt mir, wie hat sie …«

»Meine Königin freut sich auf Eure Krönung«, rief er. »Falls Ihr die Herausforderung überlebt.«

Ich wollte ihm nachlaufen, aber Eleanors Hände schlossen sich um mein Handgelenk und zogen mich zurück.

»Was ist gerade passiert?«, zischte sie mir ins Ohr. »Der Mann war gruselig. Aber auch … irgendwie heiß.«

Ich umfasste ihre Arme. »Eleanor – hat der König jemals Umbros’ Königin hierher eingeladen? Vielleicht am Forging Day?«

»Unmöglich. Sie wird nie in eines der Reiche eingeladen. Alle haben Angst vor ihr. Es heißt, sie braucht nur einmal mit dem Finger zu schnippen und schon kennt sie jeden einzelnen Gedanken in deinem Kopf.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Ein Paar mit Augen in der Farbe von Rosen trat vor. »Euer Majestät«, sagte einer von ihnen, während sie ihre Köpfe simultan neigten. »Wir überbringen Grüße von der Crown von Sophos.«

»Ja, äh, danke.« Meine Aufmerksamkeit huschte immer wieder zu der Stelle, an der Symond verschwunden war.

»Wir bringen zwei Geschenke«, sagte die andere, »als Zeichen der Wertschätzung der Beziehung zwischen unseren beiden Reichen.«

»Wie großzügig«, murmelte ich.

Sie reichten mir ein zart rosafarbenes Kissen aus Satin, auf der eine goldene Kugel lag, die, bis auf ein Labyrinth von eingravierten Linien, glatt poliert war. Das merkwürdige Objekt zog schließlich meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich griff nach ihm und zögerte dann. »Was ist das?«

»Die Kugel der Antwort. Sie antwortet mit Ja oder Nein auf drei Fragen Eurer Wahl, solange die Antwort jemandem bekannt ist, in dessen Adern das Blut der Kindred fließt.«

Ich nahm sie in die Hand und ließ es vor Überraschung fast fallen. Das Metall pochte und fühlte sich warm an, als ob es lebendig wäre. Es brummte mit einer Energie, die sich mit der Magie in mir zu verbinden schien, ein Strom, der frei zwischen meiner Haut und ihrer goldenen Oberfläche hin- und herfloss.

Ich legte sie schnell zurück auf das Kissen und runzelte die Stirn. »Wie kann eine solche Magie möglich sein?«

Die beiden tauschten ein verschmitztes Lächeln aus. »Nur die Kindred können Euch das beantworten.«

Das beruhigte mich nicht. Ich sehnte mich nach der Unschuld von gestern, als ich geglaubt hatte, die Begegnung mit diesen Leuten könnte Spaß machen.

»Nun, ähm, danke«, sagte ich. »Ich wünsche Euch noch einen schönen Abend.«

»Wollt Ihr nicht auch das zweite Geschenk haben?«

Ein seltsames Unbehagen zerrte an meinem Instinkt. Irgendetwas an diesen beiden fühlte sich unheimlich an, trotz ihres höflichen Auftretens.

Ein breites Lächeln legte sich auf das Gesicht der Frau, aber es erreichte ihre Augen nicht. »Wir haben gehört, dass Ihr einen sterblichen Bruder habt, der eine Descended-Schule besucht.«

Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. »Woher wisst Ihr das?«

»Wir sind die Hüter des Wissens von Emarion. Es ist unsere Aufgabe, solche Dinge zu wissen.«

»Es ist nicht Eure Aufgabe, Dinge über meine Familie zu wissen«, schnauzte ich.

Neben mir räusperte sich Remis und warf mir dann einen warnenden Blick zu. Er senkte seine Stimme. »Ich glaube, was Ihre Majestät sagen will, ist, dass dies nicht allgemein bekannt ist. Wir bitten Euch um Eure Diskretion in solchen Angelegenheiten.«

»Natürlich.« Die Frau senkte, genau wie Remis, ihre Stimme. »Unser Reich weiß, wie wichtig es ist, sensible Informationen zu schützen. Und was es für Konsequenzen hat, wenn solches Wissen veröffentlicht wird.«

Sie legte den Kopf schief und sah mich noch immer mit diesem leeren Lächeln an. »Wir würden uns geehrt fühlen, Euren Bruder willkommen heißen zu dürfen. Er ist eingeladen, als persönlicher Gast unserer Crown an jeder der Einrichtungen seiner Wahl zu studieren, so lange, wie er es wünscht.«

»Oh, wie wunderbar«, schwärmte Lily neben Remis. Sie faltete die Hände vor der Brust und strahlte mich an. »Das hat er sich immer gewünscht.«

Remis runzelte die Stirn über Lilys Begeisterung, aber er nickte zustimmend. »Ein großzügiges Angebot. Ich bin sicher, er wird sich freuen …«

»Nein«, knurrte ich. »Auf gar keinen Fall.«

Mein gesamtes Gefolge starrte mich an. Remis war wütend, Lily wirkte niedergeschlagen, Eleanor und Aemonn schauten mich verwirrt an.

»Euer Majestät«, begann Remis, »eine solche Chance ist äußerst selten. Es wäre eine große Ehre für den Jungen.«

»Ich sagte Nein.« Ich starrte die Frau mit den rosafarbenen Augen an und versuchte, ihr schweigend klarzumachen, dass ich nur zu gut wusste, was für Gräueltaten sie und ihre Art begingen. Die Mortals, die sie zu sich einluden, kehrten nie zurück – und sie oder ihre Familien schienen alle immer ein verdächtiges Ende zu finden.

Ein Ende, das sie unfreiwillig in die scharf bewachten Forschungslaboratorien von Sophos brachte.

Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Das Angebot bleibt bestehen, falls Ihr – oder er – es sich anders überlegen solltet.«

Niemand würde es sich anders überlegen. Teller würde Sophos niemals betreten – nicht, solange ich lebte.

»Dann lebet wohl«, sagte ich säuerlich. »Möge die Heilige See Euch heute rasch nach Hause bringen.«

»Eigentlich ist geplant, dass wir noch einen Tag bleiben.« Der Blick der Frau wanderte zu Remis, dann wieder zu mir. »Es gibt Geschäftliches zu besprechen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt für Euch hier keine Geschäfte.«

»Euer Majestät«, unterbrach mich Remis.

»Gibt es ein Problem?«, meldete sich eine tiefe Baritonstimme.

Ein Mann mit einem dichten Schnurrbart trat aus der Menge der Schaulustigen hervor. Sein finsterer Blick weckte eine Erinnerung in mir, bei der ich einen Anflug von Panik verspürte. »Die Besucher von Sophos sind persönliche Gäste des Hauses Benette. Sie sind in meinem Haus willkommen, so lange sie wünschen zu bleiben.«

»Evrim«, sagte Remis warm und zauberte eines seiner üblichen diplomatischen Lächeln auf sein Gesicht. »Es gibt kein Problem. Das ist nur ein kleines Missverständnis.«

Bevor ich antworten konnte, drückte Remis meinen Arm so fest, dass ich mir auf die Zunge beißen musste, um nicht zusammenzuzucken. Er beugte sich zu mir und knurrte warnend: »Macht ihn Euch nicht zum Feind.«

»Ich traue Sophos nicht«, zischte ich zurück.

»Nun, Evrim Benette tut es und Haus Benette liefert Waffen an ganz Lumnos. Wenn Ihr Euch in ihre Angelegenheiten einmischt, wird jedes einzelne Haus sich erheben, um Euch herauszufordern.«

Ich knirschte mit den Zähnen und versteckte meine Hände zwischen den Falten meines Kleides, um zu verbergen, dass sie sich zu Fäusten ballten. Ich hatte absolut kein Problem damit, Sophos zu verärgern, und ich wäre sogar bereit, das Haus Benette zu provozieren. Aber ich konnte es mir nicht leisten, mir ganz Lumnos zum Feind zu machen – noch nicht.

Ich schenkte den Sophos-Descended ebenfalls ein leeres Lächeln. »Mein Fehler«, sagte ich nachgiebig. »Ich wünsche Euch einen schönen Aufenthalt.«

Mit einer knappen Verbeugung und einem bedrohlichen Blick verschwanden die Sophos-Descended wieder in der Menge.

»Diem!« Ein kleines Mädchen mit einem Schopf blonder Locken riss sich aus den Armen ihrer panischen Mutter und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zugelaufen.

Ich lächelte und sank auf die Knie. »Evanie«, gurrte ich, fing sie auf und drückte sie an meine Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch an mich erinnern würdest.«

»Du hattest Süßigkeiten. Süßigkeiten vergesse ich nie.« Sie strahlte mich an. »Hast du noch mehr?«

»Ihr kennt meine Tochter?«, fragte Evrim.

»Und Euren Sohn«, sagte ich. Ein kleiner Junge lugte hinter ihm hervor, blass und verängstigt, wahrscheinlich erinnerte er sich noch, wie unhöflich er bei unserer letzten Begegnung gewesen war. Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo, Lorris.«

Evrims Blick wurde schärfer. »Wie kommt es, dass Ihr meine Kinder kennt, aber mich nicht?«

»Du hast sie getroffen, Vater«, sagte Lorris. Evrims grausamer Blick richtete sich auf seinen Sohn, der sich wegduckte, als hätte man ihn geschlagen.

»Ich habe früher als Heilerin gearbeitet«, erklärte ich. »Ich habe Eure Tochter behandelt, als sie krank war.«

Er verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, dann zog er seinen Mantel zurecht. »Natürlich. Verzeiht mir meine kurze Gedächtnislücke. Haus Benette ist geehrt, Euch in unserem Heim gehabt zu haben.«

Ich hätte fast geschnaubt. Mein Besuch war alles andere als ehrenvoll gewesen. Sie hatten mich behandelt, als wäre ich es nicht wert, dass sie mir Aufmerksamkeit schenkten, und ich hatte mich gerächt, indem ich mich in Evrims Büro schlich und die Pläne für die Waffenkammer und die Liste seiner besten Kunden stahl.

Und damit unterschrieb ich das Todesurteil für alle Descended-Wachen, die den blutigen Angriff der Hüter nicht überlebt hatten.

Ich kämpfte gegen eine neue Welle von Schuldgefühlen an und erinnerte mich an die Rolle, die ich spielen sollte.

»Und was für ein wunderschönes Haus es war«, schwärmte ich. »Eure Kinder sind so wohlerzogen. Ihr müsst sehr stolz sein.«

Meine Täuschung funktionierte und Evrim blies sich auf wie ein Pfau.

»Habt Ihr selbst Kinder, Euer Majestät?«, fragte seine Frau.

Aemonn schaltete sich ein und nahm meine Hand in seine. »Noch nicht«, sagte er warm, »aber meine Diem ist so fürsorglich. Ohne Zweifel wird sie sehr bald eine liebevolle Mutter sein.«

Im Ballsaal brach lautes Gerede aus. Mit dieser einen Aussage hatte Aemonn einen Feuersturm von Spekulationen ausgelöst. Am Ende dieses Abends würde das ganze Reich glauben, Aemonn hätte mir bereits ein Baby in den Bauch gepflanzt und sich damit seinen Platz in meinem zukünftigen Seelenbund gesichert.

Er drückte mir einen Kuss auf die Schulter und als sein Blick meinen fand, sah ich etwas Neues darin – eine Herausforderung und vielleicht eine Warnung.

Dass ich meinen Mund halten sollte. Dass ich meine Rolle spielen sollte.

Mein Temperament bockte wie ein Hengst. Ich drückte Aemonns Finger, bis seine Knöchel knackten. Er lächelte nur noch breiter und drückte sich fester an meine Seite.

Er küsste mich wieder beiläufig auf den Hals und beugte sich zu mir, bis seine Lippen mein Ohr berührten. »Spielt brav mit«, murmelte er.

»Ich freue mich auf den morgigen Empfang«, mischte sich Evrim ein. »Wir haben viel zu besprechen.«

»Oh?« Ich täuschte Unwissenheit vor, während ich versuchte, meine Hand aus Aemonns Griff zu befreien.

»Ich hoffe, Euer Majestät hat einen starken Plan, um Vergeltung an dem Rebellenabschaum zu üben, der für den jüngsten Angriff auf meine Waffenkammer verantwortlich ist.«

Wenn er nur wüsste, dass der Rebellenabschaum, der zum größten Teil für den Angriff verantwortlich war, ihm direkt ins Gesicht starrte.

»In Anbetracht Ihrer Jugend hat Ihre Majestät derart wichtige Aufgaben mir übertragen«, sagte Remis. »Ich werde es gerne morgen mit Euch besprechen.«

Evrim runzelte daraufhin die Stirn. Er warf Remis einen Blick zu, der vor Missbilligung nur so strotzte. »Ich verstehe. Nun, bis dahin.«

Ich nickte und zwinkerte Evanie zu, die kicherte, dann Lorris, der große Augen machte und floh.

Schon bevor sie vorgestellt wurden, wusste ich, dass das nächste Haus Hanoverre war. Mit ihren gerümpften Nasen und höhnisch verzogenen Lippen machten sie keine Anstalten, zu verbergen, dass sie mich bereits für unzulänglich erklärt hatten.

Iléana stand natürlich in der ersten Reihe, neben ihrer Großmutter Marthe, der alten Matriarchin ihres Hauses. Ihr deutlich hörbares Murren enthielt bissige Kommentare zu allem – von meiner Kleidung über mein Auftreten bis hin zu meiner Herkunft.

Die eigentliche Überraschung war die Herzlichkeit, mit der sie von Aemonn und Garath empfangen wurden, wobei Letzterer nach vorne stürmte und eine Reihe von theatralischen Küssen auf Marthes Wangen und ihren mit Ringen geschmückten Hände regnen ließ. Aemonn strahlte, als er Iléanas älterem Bruder Jean die Hand schüttelte, der meinen Brüsten einen anzüglichen Blick zuwarf, bevor er mich nicht weiter beachtete. Sogar Remis löste sich von meiner Seite, um lautstark mit Iléanas Eltern zu plaudern.

Ich lehnte mich hinüber zu Eleanor, dem letzten verbliebenen Mitglied meiner Entourage. »Soll ich an die Bar gehen und schauen, wie lange es dauert, bis es irgendjemandem auffällt, dass ich nicht mehr da bin?«

Sie überspielte ihr Lachen mit einem Husten. »Nehmt es nicht persönlich. Das Haus Hanoverre ist noch mehr von der Zucht besessen als das Haus Corbois. Ihr Siegel ist ein einzelner Blutstropfen auf einer weißen Rose. Sie behaupten, dass seit Lumnos’ sterblichem Liebhaber kein Mortal-Blut mehr in ihre Linie gelangt ist, sodass dieser eine Tropfen die einzige Unreinheit ist, die sie jemals haben werden.«

Mein Blick fiel auf den hauchdünnen weißen Stoff meines Kleides und den scharlachroten Punkt auf dem Saum, den Henris Blut heute früher am Abend darauf hinterlassen hatte.

»Vielleicht solltet Ihr mit Iléanas Bruder flirten«, scherzte Eleanor. »Lasst sie glauben, dass ein Hanoverre König werden könnte, und prüft, wie treu sie ihren Prinzipien wirklich sind.« Sie schnaubte leise. »Es gibt Gerüchte, dass er ein häufiger Gast in den Bordellen der Mortals ist.«

»Mortals sind also gut genug, um sich von ihnen Lust verschaffen zu lassen, aber nicht gut genug, um sie zu heiraten oder Kinder mit ihnen zu bekommen?«, fragte ich.

»Wenn es nach dem Haus Hanoverre ginge, gäbe es überhaupt keine Mortals mehr im Reich. Der arme Jean muss dann vielleicht tatsächlich versuchen, eine Frau dazu zu überreden, freiwillig mit ihm ins Bett zu gehen, anstatt sie einfach dafür zu bezahlen.«

Meine vorgetäuschte Ruhe hing nur noch an einem seidenen Faden. »Haus Hanoverre«, rief ich laut. »Ich bin so froh, euch auf meinem Ball begrüßen zu dürfen.«

Eine Gruppe von finsteren Blicken wandte sich in meine Richtung. Marthe machte ein paar Schritte auf mich zu. Die Bewegungen der alten Frau waren zittrig und sie musste sich auf Iléanas Arm stützen, aber ihr bösartiger Blick war fest und unverrückbar wie Stein.

»Wie könnten wir Euren Ball verpassen, nach so einem Spektakel gestern bei Eurem Begräbnis?«, fragte sie.

Ein scharfes Keuchen ging durch den Saal.

»Verzeihung – das Begräbnis des Königs«, krächzte sie mit einem hinterhältigen Lächeln. »Bei all dem, was passiert ist, habe ich fast vergessen, dass es bei diesem Ereignis um jemand anderen ging als um Euch.«

Remis und Aemonn warfen mir warnende Blicke zu, während Garaths Grinsen deutlich sagte: Nur zu, schaufelt Euch Euer eigenes Grab.

An jedem anderen Tag hätte ich nach der Provokation des alten Weibes aufgegeben. Aber Iléanas hochmütiges Kichern entfachte eine ganz neue Art von Feuer in mir.

Ich stieß einen verzweifelten Seufzer aus, ließ den Kopf hängen und gab ein Bild der Reue ab. »Ich muss mich für meine Fehltritte entschuldigen. Ich habe auf jeden Fall gelernt, wie wichtig es ist, mich mit den richtigen Beratern zu umgeben und auf ihre Weisheit zu vertrauen.«

Aemonn richtete sich auf und grinste, aber ich lächelte stattdessen in Richtung Eleanor und streckte die Hand aus, um ihre zu ergreifen. Ich schluckte meinen Stolz herunter und nickte Remis ebenfalls respektvoll zu. Sein darauf folgendes Lächeln war angespannt, aber er machte ein großes Aufheben darum, meine Anerkennung gebührend zu würdigen.

Ich drehte mich zu Marthe um und schenkte ihr ein strahlendes, charmantes Lächeln. »Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen. Ich verspreche Euch, in Zukunft werde ich viel besser auf alle Herausforderungen vorbereitet sein, die auf mich zukommen mögen.«

Marthe presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Es ist ziemlich ungewöhnlich, einen Kandidaten für die Krone zu haben, der den Zwanzig Häusern unbekannt ist. So vieles von Euch ist uns allen noch ein Rätsel. Eure Abstammung. Eure Magie.«

Iléana tätschelte Marthes Arm und gab einen beruhigenden Laut von sich. »Wir werden ihre Magie noch früh genug sehen, Großmutter.« Ihr scharfer Blick richtete sich auf mich. »Wenn sie bei der Herausforderung kämpft.«

Ich klimperte mit den Wimpern und schaute zum Himmel hinauf. »Ich kann nicht sagen, warum Lumnos sich entschied, mich mit der Krone und mit der stärksten und mächtigsten Magie des Reiches zu segnen. Ich bin sicher, sie hatte ihre Gründe – und ich würde es niemals wagen, die Weisheit der Kindred infrage zu stellen.«

Marthe schnaufte. »Lasst uns dankbar sein, dass die Gesegneten Kindred die Weisheit besaßen, dem Rest von uns den freien Willen zu geben, damit wir unsere eigenen Entscheidungen treffen können.«

Ich schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln und winkte dem nächsten Haus in der Schlange, um dieser schmerzhaften Interaktion ein Ende zu setzen.

»Ich erwarte, dass Ihr die Einigung zur Verlobung zwischen Luther und meiner Iléana, die der verstorbene König verkündet hat, einhaltet«, sagte Marthe. »Sie sind einander fast seit ihrer Geburt versprochen.«

Ich hielt Marthes Blick stand, obwohl ich Iléanas hinterhältiges Grinsen aus den Augenwinkeln sehen konnte. Ich runzelte die Stirn und legte den Kopf neugierig schief. »Wie interessant. Ich habe so viele Gespräche mit Luther geführt und nicht ein einziges Mal hat er eine Verlobung erwähnt.« Schließlich verlagerte sich mein Fokus auf Iléana. »Er hat sogar gesagt, Ihr bedeutet ihm überhaupt nichts.«

Der Ausdruck auf Iléanas Gesicht …

Jeder Kampf, jeder Verlust, jeder Moment der Angst und Panik, jede quälende Demütigung, jede Träne, die ich aus Schmerz wegen dieser götterverdammten Krone vergossen hatte, die ich nie haben wollte …

Iléanas aufgebrachter Gesichtsausdruck war jede Sekunde davon wert gewesen.

Gut möglich, dass ich in der Herausforderung einen blutigen Tod sterben würde, aber mit diesem Anblick als Erinnerung würde ich wenigstens glücklich sterben.

Ich ließ einen Hauch des Grinsens durchscheinen, das ich zurückhielt, und zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr schon sagtet, haben uns die Kindred mit freiem Willen gesegnet. Ich erwarte von Luther, dass er seinem folgen wird. Er kann selbst entscheiden, welche Frau er begehrt.«

Iléana raste förmlich vor Zorn und ich genoss diesen Moment des Sieges, aber meine Freude währte nur kurz. Anstatt beunruhigt zu wirken, wurde Marthes höhnisches Grinsen nur breiter und triumphierender.

»Wie interessant, dass Ihr Eure enge Beziehung zum Prinzen erwähnt«, sagte sie glatt. »Ich habe ein ziemlich beunruhigendes Gerücht gehört. Es heißt, dass Ihr Euch als sterbliche Heilerin ausgegeben habt, um Zugang zum verstorbenen König zu erlangen, als der mit seiner mysteriösen Krankheit geschlagen war. Ich habe gehört, Ihr habt sogar den Prinzen dazu gebracht, Euch zum König zu bringen, genau an dem Tag, als Seine Majestät starb.«

Empörtes Keuchen war zu hören, während Marthes kaum verschleierte Anschuldigung im Flüsterton bis in die hintersten Winkel der Menge weitergetragen wurde.

Ich zwang mich, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Der König wurde von Descended-Heilern aus Fortos gepflegt. Als sich sein Zustand verschlechterte und er nicht länger auf die Behandlung ansprach, kümmerte sich ein Team von sterblichen Heilern während seiner letzten Tage um ihn.«

»Ihr gebt also zu, dass Ihr ihn gepflegt habt.«

Ich schluckte. »Ich habe den Heilern bei ein paar Gelegenheiten geholfen.«

»Auch am Tag seines Todes.«

»Ich … ja. Luther bat mich, seinen Zustand zu beurteilen. Dem König ging es sehr schlecht und wir glaubten beide, dass er bald sterben würde.«

»Ihr wart unbeaufsichtigt im Schlafgemach des Königs, nicht wahr? Bewaffnet mit einer Waffe?«

»Wenn Ihr damit andeuten wollt …«

»Und eine Wache kam herein und fand Euch, wie Ihr über dem Körper des Königs mit gezückter Waffe gestanden habt, nicht wahr?«

Das Summen des gemurmelten Tratsches im Saal wurde zu einem Brüllen. Iléana stieß ein lautes, gespieltes Keuchen aus, hielt ihren ausgestreckten Arm vor ihre Großmutter, als wolle sie andeuten, dass ich jeden Moment angreifen könnte, während Jean den Kopf schüttelte und leise pfiff. Selbst Remis und Aemonn beäugten mich unruhig.

»Es war ein Missverständnis.« Ich musste fast schon schreien, um über das Geschwätz hinweg gehört zu werden. »Luther hat die Leiche des Königs persönlich untersucht. Er kann bestätigen, dass ich nicht …«

»Wo ist der Prinz?«, fragte Marthe scharf. »Ich für meinen Teil würde gerne wissen, warum der Mann, von dem wir alle glaubten, er würde Ulthers Erbe werden, dachte, es wäre eine gute Idee, unseren kranken, wehrlosen König in der Obhut einer gewalttätigen Fremden zu lassen.« Ihre Augenbrauen hoben sich. »Einer Fremden, die, wie ich hörte, ihn jetzt regelmäßig in ihrem Schlafzimmer willkommen heißt.«

Ein Tumult brach im Saal aus. Mein Gefolge aus Corbois tauschte Blicke voller Schock, Verwirrung und Misstrauen. Perthe sah sich nervös um und rückte näher an mich heran, seine Fingerknöchel hielten den Griff seines Schwertes so fest umklammert, dass sie schon weiß waren.

Es sah so aus, als würde meine Herausforderung ein paar Wochen früher stattfinden als gedacht.

Auf der anderen Seite des Bandes spürte ich, wie Sorae auf ihrer Veranda entlanglief und ihre Flügel spreizte, bereit, die Steinwände des Ballsaals zu durchbrechen, um an meine Seite zu eilen. Einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, es sie einfach tun zu lassen.

Mein Blick schweifte durch den Raum und suchte instinktiv nach Luther. Er würde wissen, wie man das wieder in Ordnung brachte – er hatte immer irgendeinen klugen Trick in der Hinterhand, um unerwünschte Fragen im Keim zu ersticken, oder eine knappe Ausrede, der keiner zu widersprechen wagte, um mit mir verschwinden zu können.

Aber er war nicht da, räumte gerade mein anderes Chaos auf. Dies war eine Schlacht, die ich allein schlagen musste.

Ich setzte einen hochmütigen, selbstbewussten Blick auf und hob meine Handfläche hoch in die Luft.

»Ihr wagt es, das Haus Corbois zu beschuldigen?«

Ich sprach so leise, dass der Raum verstummen musste, wenn sie meine Worte hören wollten.

Ich senkte Finger um Finger, bis meine Hand zu einer Faust geworden war. »Ihr wagt es, das Haus Corbois zu beschuldigen?«, wiederholte ich.

»Es ist nicht das Haus Corbois, das ich be…«

»Es war das Haus Corbois, das den König nach Fortos schickte, um ihn dort untersuchen zu lassen. Das Haus Corbois, das die sterblichen Heiler auswählte, die ihn monatelang behandelten. Corbois-Wachen, die dem König zur Seite standen, Corbois-Diener, die sein Essen und Trinken zubereiteten, Corbois-Bedienstete, die seinen Körper nach seinem Tod gereinigt haben.« Ich deutete zu Remis und Garath. »Es waren diese Männer, die Anführer des Hauses Corbois, die die vollständige Kontrolle über die Pflege des Königs während seiner Krankheit hatten.«

Die Zuschauer wandten ihren Blick schließlich von mir zu den beiden Brüdern, die nervös ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerten und einen Schritt vor den Mitgliedern des Hauses Hanoverre zurücktraten.

Marthe schnaubte. »Sogar das beste Haus kann überlistet werden, von …«

»Ich möchte nicht, dass ein einfaches Missverständnis ein Blutbad anrichtet«, sagte ich ruhig, aber eindringlich, »also frage ich Euch noch einmal. Beschuldigt Haus Hanoverre das Haus Corbois des Mordes an seinem eigenen geliebten Ulther?«

»Das ist nicht das, was ich …«

»Wenn das so ist, müsst Ihr glauben, dass die Heiler von Fortos in diesen extravaganten Plan eingeweiht waren. Vielleicht sind die Vertreter von Fortos noch da – ich bin mir sicher, dass ihr König sehr daran interessiert wäre, Eure Anschuldigungen gegen ihn zu hören.«

»Ich würde niemals …«

»Ich bin sicher, Ihr habt Euch einfach nur falsch ausgedrückt. Denn wenn herauskommen würde, dass Ihr eine so bösartige Lüge erfunden habt, ohne irgendeine Art von Beweis dafür zu haben, nur um Unruhe gegen Eure Königin zu schüren … nun, das wäre Verrat.«

Marthe klappte den Mund zu.

»Lasst mich Euch also ein letztes Mal fragen: Beschuldigt Haus Hanoverre das Haus Corbois, und den König von Fortos als dessen Komplize, des Mordes an König Ulther?«

Marthes Lippen verzogen sich zu einer dünnen, blassen Linie.

»Nein. Das tun wir nicht.«

Die Falten auf ihrem Gesicht schienen sich zu verdunkeln und sie verengte ihre Augen, gab mir damit ein dunkles Versprechen. Jeglicher Triumph, den ich vielleicht verspürte, weil ich Iléanas und ihre Angriffe überlebt hatte, sank schnell wieder in sich zusammen und verging.

Ich hatte diese Schlacht vielleicht überlebt, aber das Haus Hanoverre bereitete sich auf einen Krieg vor.
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Ich ließ mich in den weichen Sessel sinken und wimmerte, als meine schmerzenden Füße sich endlich ausruhen konnten. Der Raum war kalt, war nur von schummrigem Kerzenlicht erhellt, aber die Ruhe hier drin bot mir eine dringend benötigte Zuflucht.

Der Ball lief schon seit Stunden und ich hatte gerade erst die Begrüßung aller Gäste beendet. Nachdem ich tausend Wangen geküsst, tausendmal gelächelt und tausendmal meinen finsteren Blick versteckt hatte – der vor allem dann auftauchte, wenn Aemonn wieder einmal andeutete, dass wir praktisch bereits seelenverbunden waren –, überredete ich Perthe, mir einen kurzen Moment der Privatsphäre zu gönnen, und zog mich mit der Ausrede zurück, dass ich mich ein wenig frisch machen wollte.

Nachdem ich mir auf dem Weg nach draußen eine Flasche Wein eingesteckt hatte, versteht sich.

Ich hatte mich in einen nahe gelegenen Lesesalon zurückgezogen, wo ich mich hinsetzte, die Augen schloss und versuchte, dem Drang zu widerstehen, aus diesem Palast zu laufen und direkt nach Hause zu gehen und mich in meinem eigenen Bett im Haus meiner Familie im Sumpf einzurollen.

Das kühne Auftreten gegenüber dem Haus Hanoverre hatte sich als effektive Warnung den anderen Häusern gegenüber erwiesen, damit sie es nicht wagten, mich offen zu bedrohen, aber meine Strategie, das Dummchen zu spielen, funktionierte jetzt natürlich nicht mehr. Es hatte keinen Sinn mehr, so zu tun, als wäre ich Remis’ willenlose Marionette.

Wie auch immer, die Häuser von Lumnos wussten nun, dass ich Krallen hatte – und dass ich bereit war, sie auch zu benutzen.

Erschwerend kommt hinzu, dass nun ein Hauch von Misstrauen allen Begegnungen anhaftete, die ich hatte. Marthe Hanoverre hatte ihre hasserfüllte Saat in den Boden der Zwanzig Häuser gepflanzt und ihre treue Herde würde hart daran arbeiten, ihn weiter zu pflegen und zum Blühen zu bringen.

Ich hätte es etwas leichter ertragen können, wenn ihre Anschuldigungen unbegründet wären, aber ein Teil von mir fragte sich, ob meine Mutter wirklich eine Rolle beim Tod des Königs gespielt hatte – und ob ich unwissentlich dabei geholfen hatte.

Noch vor einem Jahr wäre es unvorstellbar für mich gewesen, dass meine Mutter in ein Komplott verwickelt war, um einen Descended-König zu stürzen und mich auf seinen Thron zu setzen.

Aber heute wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte.

Ich stöhnte auf, als Musik durch den Flur wehte, ein Zeichen dafür, dass der Tanz bald beginnen würde. Ich hob die Weinflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Die Wärme des mit Magie versetzten Alkohols breitete sich in meiner Brust aus und ein prustendes Lachen sprudelte hervor. Wie naiv von mir zu glauben, dass das Tanzen der schwierigste Teil dieses erbärmlichen Balls sein würde.

An jedem anderen Tag hätte ich mich über eine Nacht voller Tanz und Freunde, mit denen ich trinken konnte, gefreut. Heute Abend jedoch sorgte die Vorstellung, in einem Ballkleid herumzuwirbeln, während die Mortals in Armut lebten, Henri im Kerker saß und Luther sich der Hüter annahm, dafür, dass ich mich tatsächlich wie das selbstsüchtige Descended-Monster fühlte, für das ich die Leute in diesem Palast immer gehalten hatte.

Manchmal war die Grenze zwischen dem, was ich hasste, und dem, was ich geworden war, hauchdünn.

Manchmal war ich mir nicht einmal sicher, auf welcher Seite der Grenze ich mich befand.

Ich spielte mit dem Gedanken, die Weinflasche vollkommen zu leeren, aber widerwillig musste ich zugeben, dass meine Vernunft stärker war. Ich setzte die halb volle Flasche mit einem sehnsüchtigen Blick ab und wollte mich gerade aus meinem gemütlichen Versteck schleichen, als eine vertraute Stimme an mein Ohr drang.

»Was wollt Ihr, Iléana?«

Mein Herz muss ihn erkannt haben, bevor mein Verstand es tat, denn eine vertraute Ruhe überkam mich, bevor ich verstand, was seine Worte bedeuteten.

»Niemand glaubt, dass sie wirklich eine Corbois ist, Luther. Wisst Ihr, Eure Diener tratschen.«

Mein flüchtiger Moment des Friedens verschwand. Durch den Spalt der leicht geöffneten Tür erhaschte ich einen Blick auf goldenes Haar. Luther und Iléana unterhielten sich anscheinend in einem Nebenzimmer.

Was ich hätte tun sollen, war zu gehen.

Oder mich zumindest bemerkbar machen.

Aber mein gutes Benehmen hatte sich mit dem Wein verabschiedet. Ich drückte mich in die Schatten neben der Tür.

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte Iléana empört. »Sie ist ein Halbblut. Sie sollte gar nicht mehr am Leben sein.«

»Sie ist Eure Königin.«

»Ihr habt Euch Euer ganzes Leben lang auf diese Rolle vorbereitet. Ihr habt sie verdient. Diese Krone gehört Euch.«

»Die Krone gehört demjenigen, den die Gesegnete Mutter Lumnos wählt. Sie hat Diem gewählt, also ist Diem diejenige, der ich diene.«

»Nicht mehr lange. Sie wird die Herausforderung nicht überleben.« Iléana lächelte und leckte sich über ihre Lippen. »Vielleicht werde ich sie selbst herausfordern und Euch als meinen Preis einfordern.«

Lichtblitze funkelten in Luthers blassblauen Augen. »Wenn Ihr sie herausfordert, werdet Ihr es nicht überleben. Niemand wird das. Ihre Macht ist stärker als die jedes Descended, dem ich je begegnet bin.«

»Seid Ihr deshalb neulich einfach verschwunden?«, schnauzte sie. »Ist das der Grund, warum Ihr von ihr schwärmt, als sei sie die verdammte Gesegnete Mutter höchstselbst?«

Luthers Mund verzog sich missbilligend. »Eifersucht steht Euch nicht, Iléana.«

»Ich bin eine Hanoverre, Lu. Ich habe keinen Grund, auf dieses ungebildete, ungehobelte Gesindel eifersüchtig zu sein, ob sie nun auf einem Thron sitzt oder nicht.«

Ich verachtete das Gefühl der Unsicherheit, das ihre grausamen Worte in mir auslösten. Ich war stolz auf meine Familie, noch stolzer auf meine Kindheit als Mortal, aber in dieser stammbaumbesessenen Welt des Reichtums und der Regeln, in der die Descended sich bewegten, passierte es schnell, dass man sich nicht dadurch definierte, wer man war, sondern was man war.

»Vielleicht habe ich Euch unterschätzt«, sagte sie bitter. »Vielleicht habt Ihr, als Ihr erfahren habt, dass die Krone an jemand anderen geht, beschlossen, sie Euch auf andere Weise zu besorgen. Sagt mir, hat sie schon die Beine für Euch breitgemacht? Hat die Hure bereits vor euch gekniet, während Ihr …«

»Passt auf, was Ihr sagt«, donnerte Luther.

»Irre ich mich? Ihr seid nur zu gerne mit mir ins Bett gegangen, bevor dieses kleine Flittchen aufgetaucht ist.«

Ich versuchte, das Bild der beiden, wie sie sich liebten, wie Iléanas Beine um Luthers nackten Körper geschlungen waren, wie seine Lippen sich auf ihre pressten, aus meinem Kopf zu vertreiben, aber scheiterte kläglich. Mir kam die Galle hoch.

»Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Ihr mich nicht wirklich kennt«, knurrte Luther. »Jetzt wird mir klar, dass ich damit recht hatte.«

Iléana kam zielstrebig näher. »Wisst Ihr, meine Großmutter hat einiges über ihre Mortal-Familie in Erfahrung gebracht. Wir wissen alles über sie. Sie wuchs in einer armseligen Hütte in den Sümpfen auf. Jemand wie sie auf dem Thron – das ist einfach nur vulgär. Sie ist eine Bedrohung für das, was die Zwanzig Häuser gemeinsam aufgebaut haben.«

Luthers Schweigen versetzte mir einen Stich.

»Wir wissen beide, dass sie nicht tun wird, was getan werden muss, um diese terroristischen Rebellen in ihre Schranken zu weisen«, drängte Iléana. »Glaubt Ihr wirklich, dass die Häuser das einfach zulassen werden?«

Sie trat an Luther heran und legte ihre Handfläche an seine Wange. »Ihre Tage sind gezählt. Tut Euch selbst einen Gefallen, Lu. Lasst nicht zu, dass sie Euch ans Herz wächst.«

Ein Schatten tauchte am Rande meines Blickfeldes auf, ich wirbelte herum und entdeckte Eleanor, die mich stirnrunzelnd ansah. »Diem, Aemonn sucht nach Eu…«

Ich presste meine Handfläche auf ihren Mund und hob einen Finger an meine Lippen.

»Nur dieses eine Mal, Iléana, werde ich ignorieren, dass Ihr gerade vor dem Hüter der Gesetze von Verrat gesprochen habt.«

Eleanors Augen weiteten sich, als sie Luthers Stimme erkannte. Sie zog meine Hand weg und kauerte sich eilig neben mich.

»Verrat ist es, ein sterbliches Halbblut auf einen Descended-Thron zu setzen«, knurrte Iléana.

»Vorsicht. Ich werde kein zweites Mal so nachsichtig sein.«

Iléana schnaubte. »Ihr würdet sie mir vorziehen? Nach allem, was wir miteinander geteilt haben? Allem, was wir geplant haben?«

»Das waren Eure Pläne, nicht meine. Diem ist meine Königin. Ich würde sie allem vorziehen.«

»Bei Ulther habt Ihr das nicht getan.« Iléana legte den Kopf zur Seite und warf ihm einen kritischen Blick zu. »Ihm gegenüber wart Ihr nicht so loyal.«

Eleanor riss die Augen auf, ihr Blick traf meinen und ich fragte mich, ob es leichtsinnig gewesen war, sie hier zu behalten, damit sie auch lauschen konnte. Ich wollte sie wegziehen, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter.

»Ich bin nicht dumm, Luther. Ich habe gesehen, wie Ihr Euch im Dienst des Königs verhalten habt. Manchmal habt Ihr ihm sogar nicht gehorcht. Was hat dieses Mädchen getan, um sich Eure Loyalität zu verdienen, das Ulther nicht getan hat?«

Ich spitzte mein Ohr und schob es so weit wie nur möglich in den Spalt in der Tür.

Luthers Schweigen war ohrenbetäubend.

»Oh, Lu«, seufzte Iléana. Sie glättete das Revers seiner Jacke. »Das alles wird schon bald vorbei sein und sobald sie uns nicht mehr im Weg steht und Ihr den Thron bestiegen habt, wie es Euch vorherbestimmt war, werde ich Euch diese kleine Indiskretion vergeben. Dann werden wir endlich der König und die Königin sein, die dieses Reich verdient.«

Ich zuckte zusammen und ging zurück zum Korridor. Als ich an Eleanor vorbeikam, zog sie mich an der Taille zu sich heran. »Wartet«, flüsterte sie.

»Ich habe genug gehört. Ich sollte zurück zum Ball gehen.«

»Wartet«, beharrte Eleanor.

Luthers Stimme ertönte aus dem anderen Zimmer und in dem tiefen Timbre schwang ein Hauch seiner Macht mit.

»Ich möchte, dass Ihr mir ganz genau zuhört. Wenn Ihr oder jemand aus Eurer Familie auch nur versuchen sollte, Diem zu schaden, wird es das Letzte sein, was sie jemals tun werden. Ich werde dann persönlich dafür sorgen, dass das Haus Hanoverre untergeht.«

»Ist das eine Drohung?«, zischte Iléana.

»Es ist ein Versprechen.« Er hielt inne, seine Stimme wurde noch dunkler. »Und Ihr wisst, dass ich meine Versprechen immer halte.«

Eleanor biss sich auf die Unterlippe, um das Lächeln zurückzuhalten, dass sich auf ihrem Gesicht auszubreiten drohte. »Jetzt können wir gehen.«

[image: ]
»Meine liebste Diem«, rief Aemonn laut, als ich in den Ballsaal zurückkehrte. »Es ist Zeit für unseren ersten Tanz.«

Er schlenderte – oder tänzelte eher – mit der ausgestreckten Hand auf mich zu, mit der anderen bauschte er den dicken Stoff seines Umhangs mit der Federborte auf.

Ich warf Eleanor einen flehenden Blick zu. »Rettet mich?«

Sie lachte und schob mich zu ihm hin. »Es ist ein Ball. Das ist der spaßige Teil.«

Bevor ich protestieren konnte, riss mich Aemonn in seine Arme und schlang eine Hand um meine Taille. Widerwillig schob ich meine zittrige Hand in seine. Mir brach der Schweiß aus, rote Flecken erschienen auf meiner Brust.

»Nervös?«, zog er mich auf.

»Ich kann nicht tanzen«, murmelte ich und starrte auf meine Füße. »Das wird für uns beide zu einer Demütigung werden.«

»Keine Sorge.« Er drückte kurz meine Taille. »Entspannt Euch und folgt meiner Führung. Schafft Ihr das – jemand anderem die Kontrolle zu überlassen?«

Ich sah ihn finster an und sein Grinsen wurde breiter. Er zog mich fest an seinen Körper und hob mich an, sodass ich, wenn er sich bewegte, zu einer Verlängerung seines Körpers wurde, und jedes Mal, wenn ich über meine tollpatschigen Füße stolperte, es unter dem flatternden Stoff meines Kleides verborgen blieb.

Wir schwebten mit unerwarteter Anmut durch den Raum, während er mich durch eine Reihe von Drehungen führte, die das Publikum mit verzauberten Ausrufen und frenetischem Applaus kommentierte. Aemonn nutzte jede Gelegenheit, um sein umwerfendes Lächeln aufblitzen zu lassen, während mein Stirnrunzeln immer tiefer wurde.

»Ihr solltet das genießen und nicht so aussehen, als ob Ihr vorhabt, mich im Schlaf zu erdolchen«, sagte er leise.

»Ich war noch nie eine gute Lügnerin«, erwiderte ich trocken.

»Was wurde aus Danke, Aemonn‹? Und ›Ich werde Eure Freundlichkeit nicht vergessen, Aemonn‹?«

Meine Augen verengten sich. »Das war, als Ihr noch nett wart. In dem Moment, in dem wir vor die Menge hier getreten sind, wurdet Ihr zu einem weiteren aufgeblasenen Blender, der eine Beziehung zwischen uns erfindet, nur um wichtig auszusehen.«

Er lachte schroff und schüttelte den Kopf. »Gern geschehen, Diem.«

»Wofür soll ich bitte dankbar sein? Weil Ihr vorgebt, der Vater meiner ungeborenen Kinder zu sein? Glaubt Ihr, damit könnt Ihr mich dazu bringen, Euch zu heiraten?«

»Ihr solltet dankbar sein, weil ich damit Spekulationen darüber unterbunden habe, wer sonst noch in Eurem Bett liegen könnte«, schnauzte er. »Wenn jeder hier glaubt, dass wir beide eine Beziehung führen, gibt es für sie keinen Grund herumzuschnüffeln, um irgendeinen anderen Liebhaber zu finden, den Ihr möglicherweise haben könntet.«

Meine Verärgerung verschwand. Er hatte recht – nach seinem Auftritt vor dem Haus Benette hatte sich niemand mehr nach meinem Liebesleben erkundigt. Und so, wie er immer wieder für Körperkontakt zwischen uns sorgte und über unsere gemeinsame Zukunft sprach, würde das wahrscheinlich auch so schnell niemand mehr tun.

Bei einer jungen, unbekannten Königin war die Heirat mit einem gut vernetzten Corbois-Prinzen zu erwarten. Sie wurde sogar begrüßt. Und sie wurde nicht hinterfragt.

Ich wusste, dass Aemonn gute Gründe hatte, sich so zu verhalten. Ich hatte dabei aber nicht bedacht, dass sich diese Gründe auch für mich auszahlen könnten.

»Ich finde Euch wunderschön, Diem, und interessant und feurig und Ihr besitzt noch viele andere Qualitäten, die mir an einer Frau gefallen, aber ich werde nicht versuchen, Euch durch einen Trick dazu zu bekommen, mich zu heiraten. Ich würde es vorziehen, mein Leben mit jemandem zu verbringen, der meine Gesellschaft auch genießt.«

»Aemonn, ich wollte nicht …«

»Ich habe Euch auch ein paar Hundert sabbernde Verehrer erspart, die heute den ganzen Abend um Euch herumschwirren würden, aber sie tun es nicht, weil sie Angst haben, mich zu verärgern. Also nochmals … gern geschehen.«

Ich kaute schuldbewusst auf meiner Lippe. »Na schön. Vielleicht habe ich überreagiert.«

Er sah mich an und ich rollte mit den Augen, obwohl sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich. »Danke, Aemonn«, wiederholte ich. »Ich werde Eure Freundlichkeit nicht vergessen, Aemonn.«

Wir lachten gemeinsam und die Spannung zwischen uns ließ nach, während wir weiter in angenehmer Stille zusammen tanzten. Ich musste zähneknirschend zugeben, dass ich mit einem Tanzpartner wie Aemonn tatsächlich anfing, mich zu amüsieren. Ich wehrte mich nicht einmal, als er meine Arme nahm, sie um seinen Nacken schlang und dann mit seinen Fingern in Kreisen über meinen Rücken strich.

»Diem?«

»Hmm?«

»Was ist es, das Luther für Euch tun sollte?«

Mein Körper versteifte sich.

»Nichts«, sagte ich hastig.

Er warf mir einen strengen Blick zu. »Ich habe Euch vorhin doch mit diesem Mortal geholfen, oder nicht? Ich verdiene es, wenigstens zu erfahren, wobei ich Euch geholfen habe.«

Ich zog mich zurück und wäre dabei fast gestolpert und auf den Rücken gefallen. Aemonns Hände fingen mich auf und hielten mich fest.

»Er … ich … Luther hat dafür gesorgt, dass Henri sicher nach Hause gekommen ist«, stammelte ich und senkte den Blick, um meine Lüge zu verbergen.

»Und dafür brauchte er die Descended aus Umbros?«

Ich verzog das Gesicht. »Ähm, ich glaube, das war nur zur Tarnung.« Meine Gedanken rasten, ich suchte nach einer plausiblen Ausrede. »Ich bin mir nicht sicher, äh, vielleicht hat er …«

Die Musik endete und die Menge klatschte Beifall. Ich befreite mich aus Aemonns Griff und knickste panisch vor ihm.

Ein vertrautes Schnauben ertönte hinter mir. Ich wirbelte herum, entdeckte Taran in dem Gedränge und griff nach seinem Arm. »Tanzt mit mir«, zischte ich. »Befehl der Königin.«

»Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.« Er grinste Aemonn an und zog mich in die Mitte der Tanzfläche, nahm meine Hände und drehte mich, bis mir schwindelig wurde. »Der Tanz mit meinem Bruder war so furchtbar?«

»Nein«, gab ich zu. »Ich fange an, mich an ihn zu gewöhnen. Irgendwo hinter seiner Fassade befindet sich ein netter Kerl.«

Taran grunzte und wandte den Blick ab, sein Gesichtsausdruck war kalt, was untypisch für ihn war. Die Verbitterung, die zwischen den Brüdern herrschte, war mehr als nur die normale Rivalität unter Geschwistern. Es lag zu viel Schärfe in jeder spöttischen Bemerkung, die sie machten, und es ging eher darum zu verletzen, als zu necken.

Obwohl dunkle Wolken seinen Blick verdüsterten, nahm er die Schultern zurück und warf mir einen verschlagenen Blick zu. »Ich habe gehört, dass Ihr der alten Lady Hanoverre einen Schlag verpasst habt.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Das erzählen sich die Leute?«

»Ich habe gehört, Ihr habt sie dazu gebracht, auf die Knie zu fallen und Euch um Vergebung anzuflehen.«

»Was?! Nein, ihr Götter, so etwas ist nie …«

»Und dann habe ich noch gehört, dass Ihr Iléana in die Titten getreten habt. In die linke.«

»Na gut, jetzt weiß ich, dass Ihr lügt.«

»Und dann habt Ihr Jean die Hose runtergezogen, sodass jeder seinen winzigen …«

»Taran«, rief ich aus und lachte.

»Wunschdenken?«, fragte er. Ich knuffte ihn in die Rippen, aber er grinste nur. »Ich wollte nur sichergehen, dass dieser Ort Euch Eure Fähigkeit zu lachen noch nicht geraubt hat.«

Eine bittersüße Dankbarkeit erfüllte meine Brust und ich zog ihn in eine feste Umarmung. Unser ständiges Geplänkel erinnerte mich so sehr an meine Beziehung zu Teller. Obwohl niemand meinem Bruder je das Wasser reichen könnte, schenkte es meiner verwundeten Seele etwas Frieden zu wissen, dass, wenn der schreckliche Tag kam, an dem Tellers sterbliches Leben endet, ich vielleicht jemanden auf dieser Welt hatte, der die Leere, die der Verlust meines Bruder hinterlassen würde, mit seiner Freundschaft füllen könnte.

»Jetzt werden sie mich bestimmt herausfordern«, murmelte ich düster an seiner Brust.

Er drückte mich fest. »Wir werden weiter trainieren. Es ist noch Zeit.«

Ich zog mich leicht zurück, um ihm etwas Schlagfertiges zu antworten, hielt aber inne, als ich bemerkte, dass sein ohnehin düsterer Gesichtsausdruck noch dunkler geworden war.

»Taran, was ist los?«

Er runzelte die Stirn. »Ihr wollt das doch nicht wirklich durchziehen mit der Verlobung, oder?«

Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Hatte Luther ihm von Henri erzählt? Er sagte, Taran kenne alle seine Geheimnisse, aber Luther würde mein Vertrauen niemals auf diese Weise missbrauchen – oder doch?

»Es … es ist meine Entscheidung«, stotterte ich.

»Ich weiß«, stieß er hervor, »und das respektiere ich.« Er seufzte. »Aber die Vorstellung, ihn auf dem Thron zu sehen …«

Scheiße. Er wusste tatsächlich von Henri.

»Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr so voreingenommen seid«, sagte ich abwehrend. »Ich dachte, Ihr wärt offener.«

»Er manipuliert Euch. Er will einfach nur König sein – das kann Euch nicht entgangen sein.«

Bei den Flammen – Luther hatte ihm alles erzählt.

Meine Wut loderte auf. Ich löste mich aus seinem Griff, starrte ihn an und ignorierte die anderen Paare, die um uns herumwirbelten. »Das geht Euch nichts an, Taran.«

»Ich passe nur auf Euch auf, kleine Königin. Ich weiß, Ihr denkt, Ihr könntet etwas Gutes an ihm finden, aber er ist ein egoistisches Arschloch. Er hat Euch nicht verdient.«

Ich senkte meine Stimme zu einem leisen Zischen. »Ich weiß, es sieht so aus, als ob Henri nur zugestimmt hat, mich zu heiraten, um König zu werden, aber ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang, also wagt nicht, Euch anzumaßen …«

»Wer ist Henri?«

Ich erstarrte. »Was?«

»Ich habe von Aemonn gesprochen.« Tarans Augen verengten sich. »Von wem habt Ihr gesprochen?«

Ich taumelte einen Schritt zurück. »I-ich – ich habe nicht … niemand.«

Die Paare um uns herum wurden langsam auf uns aufmerksam. Perthe trat mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht vor auf die Tanzfläche, an deren Rand er bisher Wache gestanden hatte.

Taran warf den anderen Tänzern einen kurzen Blick zu, dann zog er mich zur Seite. »Ihr seid verlobt?«

»Ja.« Ich zuckte zusammen bei der Erinnerung an Henris Gesichtsausdruck, als er geglaubt hatte, ich hätte ihn verraten. »Glaube ich. Vielleicht.«

»An jemanden, den Ihr kanntet, bevor Ihr Königin wurdet …« Seine Stimme wurde leiser, er klang nachdenklich. Dann zuckte er zusammen und starrte mich an. »Bei Lumnos’ Titten, mit einem Morta…«

»Pst!« Ich schlug ihm beide Hände vor den Mund und wartete, bis seine weit aufgerissenen Augen wieder normal aussahen. »Ja. Jemand, mit dem ich aufgewachsen bin.«

Er musterte mein Gesicht und runzelte die Stirn. »Weiß Luther davon?«

»Ja. Er hilft mir dabei, es bis nach der Herausforderung geheim zu halten.«

Ein Wechselbad der Gefühle huschte über Tarans Gesicht, und es war Traurigkeit, mit der er mich am Ende ansah. »Ich wusste, dass er mir etwas verheimlicht hat. Er hat nie …Ihr seid die Einzige … verdammt, jetzt ergibt alles einen Sinn.«

»Was ergibt Sinn?«

»Warum Luther in Eurer Gegenwart so ist, wie er ist. Warum er nicht …« Er seufzte schwer und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. »Nicht so wichtig.«

»Warum macht Luther was nicht?«

Taran grinste. »Wenn Aemonn das erfährt, wird er den Verstand verlieren.«

»Aemonn weiß es schon.« Mein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Und lenkt nicht ab.«

Sein Lächeln verschwand. »Aemonn weiß es?«

»Ja. Er hilft mir auch, es zu verheimlichen. Eigentlich ist er …«

»Verdammt.« Tarans Kiefer verkrampfte sich. Jeder Anflug von Leichtigkeit verhärtete sich zu etwas Scharfem, etwas Gefährlichem. Plötzlich schien Taran größer, breiter, grimmiger geworden zu sein. »Das ist nicht gut, Diem. Das ist wirklich nicht gut.«

»Ihr übertreibt. Aemonn war sehr verständnisvoll.«

»Jetzt noch. So geht er immer vor. Er tut so, als wäre er dein Freund, bis er deine Schwäche kennt, dann ist er der schlimmste Feind, den man haben kann. Ihr könnt ihm nicht trauen.«

»Ich habe keine andere Wahl, Taran. Er weiß es bereits.«

Die Adern in Tarans Hals traten hervor, als sich sein wütender Blick auf seinen Bruder richtete, der sich auf der anderen Seite der Tanzfläche bewundern ließ. »Falls er dich bedroht, bringe ich ihn um. Ich werde ihn wirklich umbringen.«

Die Musik endete, ich befreite mich aus Tarans schraubstockartigem Griff und versuchte, den Haken aus Sorge zu ignorieren, den seine Warnung in meiner Seite hinterlassen hatte. »Ich schaffe das schon. Ich werde mit Aemonn fertig.«

Tarans Augen blieben auf seinen Bruder gerichtet. »Ich muss Luther suchen.«

Ich winkte mit einer Hand in Richtung Korridor. »Er war auf dem Flur, mit Iléana. Viel Spaß, ihr drei.«

Eine Schar von Neugierigen scharte sich um mich, als ich mich durch die Menge drängte. Ich ignorierte Perthe, der aus der Ferne nach mir rief, wollte einfach nur so viel Abstand zwischen die Tanzfläche und mich bringen, bevor das nächste Lied begann.

Eine Hand streifte meine Schulter.

»Diem, richtig?«

Ich drehte mich um und sah Jean Hanoverre vor mir stehen, der mich mit einem Schlafzimmerblick und einem schelmischen Lächeln ansah. Hinter ihm drängte sich ein Rudel Hanoverre. Ihr bösartiges Grinsen verwandelte meinen Haken aus Sorge in einen ausgewachsenen Anker.

»Euer Name ist doch Diem?«, wiederholte er und zog eine Augenbraue hoch. »Diem … Bellator?«

Ich biss die Zähne zusammen. »Mein Name lautet Diem Corbois.«

»Sicher«, sagte er und zog das Wort mit einem finsteren Kichern in die Länge.

Mein Blick wanderte zwischen ihm und seinen Cousins und Cousinen hin und her. Sie umkreisten mich lässig, bildeten einen Kreis um mich, der mir eine unangenehme Gänsehaut bescherte.

Instinktiv wanderte meine Hand zu meiner Hüfte, wo sich seit mehr als einem Jahrzehnt immer meine Dolche befunden hatten, aber jetzt war da nur Tüll.

»Ich entschuldige mich für meine Großmutter«, sagte Jean. »Ihr wisst ja, wie lästig die Alten mit ihren scharfen Krallen und ihrem verwirrten Verstand sein können.«

»Ich habe das Gefühl, dass jeder, der Marthe Hanoverre sagt, ihr Verstand wäre verwirrt, sich bald selbst am falschen Ende ihrer scharfen Krallen wiederfinden wird.«

Sein Lächeln verrutschte und verriet mir, wie zutreffend diese Aussage war.

»Es ist praktisch unmöglich, dass jemand Unbekanntes bei Hof auftaucht. Und wenn dieser jemand auch noch eine Krone mitbringt …« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wir sind alle begierig darauf, mehr über Euch zu erfahren.«

»Gut, dass ich noch lange regieren werde. Das ist genug Zeit, damit wir uns alle in Ruhe kennenlernen können.«

»Falls Ihr die Herausforderung überlebt, meint Ihr.«

»Oh, das werde ich.« Ich lächelte. »Da könnt Ihr Euch sicher sein.«

Er starrte mich an, aber ich hielt seinem Blick stand, wir beide fixierten uns in unserer eigenen Art von Herausforderung. Einige Körper streiften meinen Ellenbogen, als die Hanoverres näher kamen.

»Wisst Ihr«, sagte er, »es geht das böse Gerücht um, dass Ihr Eure Magie gar nicht einsetzen könnt. Manche sagen, Ihr besitzt gar keine Magie.«

»Ihr habt sie bei der Beerdigung gesehen«, protestierte ich. »Mein Kleid und meine Haut Kleid und meine Haut …«

»Belanglose Tricks«, zischte jemand neben meiner Schulter.

»Nur eine Täuschung durch das Sonnenlicht«, rief ein anderer von meiner Seite aus.

Jean zog einen übertriebenen Schmollmund. »Seht Ihr, was ich meine? Ich habe ihnen gesagt, dass diese Gerüchte unmöglich wahr sein können. Ihr seid die Crown. Natürlich besitzt Ihr Magie.«

»Das tue ich auch.«

»Denn wenn Ihr keine hättet …« Ein Strudel von Schatten wirbelte in seinen marinefarbenen Augen. »Eine Crown ohne Magie würde unser Reich verwundbar machen. Es würde uns alle zur Zielscheibe machen. Wenn uns dann der Mortal-Abschaum nicht angreift, werden es mit Sicherheit die anderen Reiche tun.«

Er steckte die Hände in die Taschen und schlenderte in einem langsamen Kreis um mich herum. Ich hielt meine Augen starr nach vorne gerichtet, als unerschütterliches – und vielleicht dummes – Zeichen, dass ich ihn nicht als Bedrohung betrachtete.

»Und in diesem unglücklichen Fall«, fuhr er fort und bewegte sich weiter um mich herum, »wäre jedes Haus verpflichtet, diese Crown herauszufordern. Es läge in unserer Verantwortung, unser Volk zu beschützen.«

Ich hob meinen Blick gen Decke und versuchte, mich nicht in der Vorstellung zu verlieren, wie ich das gesamte Haus Hanoverre in den Kerker zerrte.

»Dann ist es ja gut, dass Eure Königin kein solches Problem hat«, knurrte ich.

»Beweist es«, höhnte eine Stimme hinter mir.

»Beweist es«, wiederholte ein anderer.

»Beweist es.«

»Beweist es.«

Die Hanoverres wiederholten die Worte, bis sie fast zu einem Sprechgesang wurden, ein gedämpfter Trommelschlag, der Jeans Arroganz mit jeder Wiederholung größer werden ließ.

»Ihr wisst ja, wie das mit Gerüchten ist«, fuhr er fort. »Beseitigt sie oder sie verselbstständigen sich.«

Ich trat ihm in den Weg und zwang ihn zum Anhalten. »Vielleicht habe ich Eurer Familie gegenüber nicht deutlich genug gemacht, wie sehr ich dazu bereit bin, jeden zu eliminieren, der Lügen über mich verbreitet.«

Er zuckte die Achseln, unbeeindruckt von meiner Drohung. »Dann beweist, dass es eine Lüge ist. Jemand, der so mächtig ist wie eine Crown, sollte keine Schwierigkeiten damit haben, uns eine Vorführung zu geben.«

»Ich muss mich vor niemandem beweisen.«

»Wovor habt Ihr Angst, Diem?«, fragte er mit gespielter Unschuld. »Es ist nur ein bisschen Magie.«

Ich biss mir auf die Zunge und sagte nichts.

»Kommt schon«, drängte er. »Zeigt uns, was Ihr könnt.«

Er begann wieder damit, mich zu umkreisen, und sah nun nicht mehr mich an, sondern seine Verwandten. »Zeigt es uns.«

»Zeigt es uns«, rief jemand anderes.

»Zeigt es uns.«

»Zeigt es uns.«

Nervosität kroch mir über den Rücken, und sie zogen den Kreis um mich immer enger, wie hungrige Wölfe, die sich an ein verirrtes Lamm heranpirschten.

Ich konnte das tun. Ich konnte meine Magie einsetzen. Ich hatte sie heute Abend schon benutzt – zumindest dachte ich das. Ich war mir nicht sicher, wie, oder was ich eigentlich damit erreicht hatte, aber ich hatte der Stimme nachgegeben. Ich musste es einfach nur noch einmal machen.

Ich vergrub mich tief in meine Seele, suchte dort nach der inneren Gottheit.

Komm schon, flehte ich. Komm raus und spiel mit mir.

Die Stimme sagte nichts.

»Gibt es ein Problem, Diem?«, fragte Jean. Die Menge kicherte, ihr Grinsen war schon blutrünstig.

Ich erinnerte mich an Luthers Rat, dass es starke Gefühle brauchte, um sie zu rufen. Innerlich griff ich in die Höhle tief in meinem Herzen, auf der Suche nach einem noch so kleinen Zipfel meiner Emotionen, den ich herausziehen konnte, aber bei jedem Versuch rutschte er mir durch die Finger.

Hilf mir, bettelte ich.

Doch die Stimme blieb stumm.

Vielleicht gab es keine Gefühle mehr, aus denen ich schöpfen konnte. Den ganzen Abend über hatte man mich begrapscht und gehänselt, beleidigt und herausgefordert, bedroht und in die Enge getrieben, und der Ansturm all dieser Dinge hatte mich schließlich innerlich betäubt.

Selbst der Gedanke zu versagen, löste keine nennenswerte Angst mehr aus, denn ich wusste, dass ihr Spiel nichts mit meiner Magie zu tun hatte. Der einzige Zweck dieser Scharade war es, mich zu demütigen. Und egal, was passierte, trotz all meiner Fehler und Schwächen, eines war wahr:

Diem Bellator war keine Frau, die irgendwer demütigen durfte.

»Nein«, sagte ich schlicht. »Das werde ich nicht.«

»Werdet Ihr nicht?«, fragte Jean. »Oder könnt Ihr nicht?«

»Werde ich nicht«, log ich.

Er stieß ein gehauchtes Glucksen aus und ließ dann seinen Blick unverfroren über meine Brust wandern, lächelte beim Anblick der Narbe auf meinem Schlüsselbein. Missbilligend schnalzte er mit der Zunge und streckte die Hand aus, um sie zu berühren. »Oh, meine liebe Diem. Was sollen wir nur mit Euch machen?«

»Kniet nieder.«

Eine breite, männliche Hand schloss sich um Jeans Handgelenk und drückte zu, zitterte dabei vor Wut.

»Kniet vor ihr nieder, Jean. Genau das werdet Ihr machen.«

Jeans Gesicht wurde gespenstisch blass. Ich musste seinem panischen Blick gar nicht erst folgen. Diese Stimme – und diese Hand – würde ich überall erkennen.

So wie ich die seidige Aura der Macht erkannte, die meine Haut streichelte.

»Lasst Eure Finger von meiner Königin«, knurrte Luther. »Und Ihr werdet sie mit ihrem Titel ansprechen, oder ich werde Euch die Zunge mit meinen bloßen Händen herausreißen und sie an die Tür von Haus Hanoverre nageln.«

Jean verzog das Gesicht und versuchte, sich loszureißen. »Wir haben uns nur freundlich unterhalten. Diem hat …« Luthers Griff wurde fester und Jean stöhnte vor Schmerz auf. »Ihre Majestät weigerte sich, uns ihre Magie zu zeigen.«

Luther ließ ihn mit einem heftigen Stoß los, so dass Jean in die Arme seiner Schakale zurück stolperte.

»Ihr könnt Euch glücklich schätzen«, knurrte Luther. »Als Ihre Majestät mir ihre Macht offenbart hat, hat sie mir dabei fast die Haut vom Leib gezogen und brachte den halben Palast zum Einsturz.« Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich, und mein Magen war plötzlich leicht wie eine Feder.

»Dann wird sie sicher kein Problem damit haben, uns eine Kostprobe zu geben.«

»Das wäre nicht sicher.«

Jean schnaubte. »Das heißt, es ist zu viel Macht für sie und sie kann sie nicht beherrschen?«

»Es ist zu viel Macht für Euch. Ein einziger Schuss ihrer Magie hat sich durch meinen stärksten Schild gebrannt. Von einem schwächeren Descended wäre nur ein Häufchen Asche übrig geblieben.«

Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wenn Ihr es so ausdrückt, sollte ich sie ihm vielleicht doch zeigen.«

Luthers Blick glitt zu mir. Ein Knistern von Energie floss zwischen uns hin und her, das mehr sagte, als Worte es jemals könnten.

»In diesem überfüllten Saal würde ich das nicht empfehlen, Euer Majestät«, sagte er mit einem ehrerbietigen Nicken. »Das Risiko, dass ein unschuldiger Zuschauer dabei verletzt wird, ist zu hoch.«

Obwohl wir beide unsere Rollen spielten und die Wahrheit vor der Welt verbargen, lag doch ein Fünkchen Wahrheit in seinen Worten. Ich hatte Luthers Schilde durchschlagen und hatte mich dafür nicht einmal anstrengen müssen. Und wenn ich wirklich meine Magie in diesem vollen Ballsaal entfesselte …

Ich schimpfte mit mir selbst, weil ich es überhaupt versucht hatte, und ich fragte mich, ob genau das der Grund war, warum die Gottheit nicht auf mein Flehen reagiert hatte.

»Tut mir leid«, sagte ich zu Jean und zuckte mit den Schultern. »Ich wäre keine besonders kluge Königin, wenn ich den Rat meines eigenen Generals ignorieren würde.«

Jean funkelte uns beide wütend an. »Ich schätze, meine Schwester hatte recht. Wir werden noch früh genug sehen, wozu Ihr in der Lage seid – bei der Herausforderung.«




[image: ]
Kapitel 28
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Es stellte sich heraus, dass das Tanzen gar nicht so schlimm war. Eleanor hatte sich selbst zur Herrin über meine abendliche Tanzkarte ernannt und war entschlossen, mich nicht aus den Augen zu lassen und von weiteren Problemen fernzuhalten. Am Ende jedes Liedes kam sie wieder zu mir, um meinen Tanzpartner auszutauschen und mir ein paar Anweisungen zuzuflüstern.

»Fragt Ihn nach seinen Enkelkindern, dann redet er für den Rest des Liedes.«

»Erwähnt keine Karotten, das ist ein sensibles Thema.«

»Atmet durch Euren Mund, sie ist sehr nett, aber sie riecht nach Füßen.«

Die meisten der von Eleanor ausgewählten Personen waren sehr viel ältere Descended. Mehrere erkannte ich als Anführer ihrer Häuser – kein Zufall, vermutete ich. Eine lange Reihe hübscher junger Männer belagerten sie, während sie hungrige Blicke in meine Richtung warfen, aber zu meiner großen Erleichterung scheuchte Eleanor sie alle weg.

Die Stunden vergingen und als sich das Ende des Abends näherte, hatte ich das Gefühl, als hätte ich mit fast allen wichtigen Personen im Saal getanzt.

Allen außer einem.

Nach meinem Zusammentreffen mit Jean Hanoverre hatte Luther mich zurück zu Perthe gebracht und ihm einen vernichtenden Vortrag über meine Vorliebe, mich allein davonzuschleichen, gehalten. Bevor auch nur einer von uns ein Wort sagen konnte, war Luther auch schon wieder davongestapft. Als ich ihn später im Schatten der Bühne entdeckte, steckte ich auf der Tanzfläche fest, erhaschte zwischen den Drehungen, Begrüßungen und Verabschiedungen aber immer wieder einen Blick auf ihn.

Selbst wenn wir so weit auseinander waren, waren wir irgendwie miteinander verbunden. Jedes Mal, wenn ich in seine Richtung schaute, waren seine blassen Augen auf mich gerichtet, als wäre ich das einzige Objekt von Interesse im Saal.

Taran und Alixe schlossen sich ihm schließlich an, die drei flüsterten miteinander, während sie Wache hielten. Gelegentlich sah ich eine Frau, die Luther zum Tanz aufforderte, und mehr als einmal handelte es sich dabei um Iléana. Nur einmal betrat er mit einer Frau die Tanzfläche – und zwar mit Lily, mit der er zu einer lustigen, flotten Melodie tanzte. Dabei berühren sich unsere Schultern, als wir aneinander vorbeitanzten, und für den Hauch einer Sekunde lächelten wir uns an.

Als die Menge der Besucher begann, sich zu lichten, trug Eleanor kurzerhand ihren eigenen Namen in meine Tanzkarte ein. Wir schnappten uns Lily, rannten zusammen über die Tanzfläche und lachten, bis uns die Bäuche wehtaten. Obwohl Henri und die Hüter mir nicht aus dem Kopf gingen, erlaubte ich mir, für diesen einen Moment Spaß zu haben, wohl wissend, dass es in meinem Leben vielleicht nicht mehr viele Chancen auf Glück gab.

Einer der Musiker trat vor, um meine Hand zu küssen, und ich lobte sein Können überschwänglich. Dann verkündete er dem Saal, dass das nächste Lied ihr letztes sein würde.

Mein Blick fiel auf die Stelle, an der Luther gestanden hatte. Taran legte seinen Arm um eine nicht besonders begeistert wirkende Alixe und zog sie mit einem geradezu bösen Grinsen auf die Tanzfläche, aber Luther war verschwunden.

»Diem, Liebes«, flötete Aemonn laut. Er ließ seinen Umhang schwingen und die Federn stoben hinter ihm wie eine Wolke in die Luft. »Ich bin wirklich gesegnet, dass ich diesen Abend an Eurer Seite verbringen durfte.«

Ich verdrängte den Stachel der Enttäuschung und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.

Aemonn streckte mir seine Hand entgegen. »Lasst uns Eure Herrschaft ehren, indem wir diese Nacht so beenden, wie sie begonnen hat – gemeinsam.« Er blieb bei der Mitte der Tanzfläche stehen und krümmte die Finger in einer lockenden Bewegung. »Kommt.«

Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich gerufen wurde, wie man einen Hund zu sich rief. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass alles an diesem Abend eine wohlüberlegte Darbietung war, und das hier war nicht anders. Ich schluckte meinen Stolz hinunter und ging auf ihn zu.

»Schatz«, schnurrte er, »möge dies der erste von vielen Abenden sein, die wir zusammen verbringen als …«

Ein dunkler Schatten stellte sich mir in den Weg.

»Meine Königin. Ein Tanz?«

Luther streckte seine Hand aus und mein Herz schlug wie wild. Meine Hand lag in seiner, bevor ich überhaupt nachdenken konnte, ob es klug war, Aemonn in aller Öffentlichkeit mit dem Mann vor den Kopf zu stoßen, den er am meisten hasste.

Luther verschränkte seine Finger mit meinen und drückte unsere verschlungenen Hände dicht an seine Brust. Seine andere Hand legte sich auf meinen Rücken, zog mich sanft näher zu sich heran, bis meine weichen Kurven mit seinen harten Linien verschmolzen, und dann glitt sie unter mein Haar, bis seine Finger meine Haut berührten.

Seine Berührung war der Wechsel der Jahreszeiten, das tote, kalte Grau des Winters taute auf und machte der bunten Hoffnung des Frühlings Platz. Es war die Verheißung von etwas Neuem, etwas wunderbar Lebendigem.

Es ist nur Lust, sagte ich mir. Körperliche Anziehung. Du bist einsam und er ist … sehr hübsch anzuschauen. Mehr nicht. Es kann nicht mehr sein.

Der Rest der Welt schien zu verschwinden, als wir in ein Scheinwerferlicht traten, das wir selbst geschaffen haben. Die Musiker, das Publikum, Aemonns Wut – sogar der Saal selbst verschwand hinter einem Schleier aus Schatten, bis es nur noch die Königin und ihren Prinzen gab, die miteinander verschmolzen.

Ihm in die Augen zu sehen, war ein Spiel, das ich mit Sicherheit verlieren würde, also senkte ich mein Kinn, lehnte meine Schläfe gegen seine Wange. Ich legte meinen anderen Arm über seine Schulter und ein Schauer durchlief ihn, als meine Finger seinen Nacken streiften. Die Macht zu wissen, was meine Berührung mit ihm machte, ließ mich die Stellen, an denen unsere Haut sich berührte, besonders intensiv spüren.

Lust. Körperliche Anziehung. Mehr nicht.

»Ist alles erledigt?«, fragte ich und meine Stimme klang heiserer als gedacht.

»Ja. Die Frau aus Umbros hat sie glauben lassen, dass sie nicht länger angreifen wollen, und hat sie nach Hause geschickt.«

»So etwas kann sie? Ideen in ihren Kopf pflanzen und sie dazu bringen zu glauben, dass diese Gedanken ihre eigenen sind?«

Er nickte. »Ich wusste, dass die Magie von Umbros mächtig ist, aber sie in Aktion zu sehen, war beunruhigend.«

»Wenn diese Macht in einem Krieg entfesselt würde …« Ich schauderte und er zog mich näher heran. »Sobald sie merken, was passiert ist, werden sie rasen vor Wut. Was ist, wenn sie zurückkommen?«

»Ich ließ sie ihre Klingen behalten, aber ihre anderen Waffen und den Sprengstoff haben sie in die Heilige See geworfen. So bald werden sie einen solchen Angriff nicht mehr planen können.«

Bei Luther klang es, als wären die Rebellen eher Ärgernis denn eine Bedrohung. Ich war zwar dankbar, dass er den Wunsch seiner Artgenossen, sie am liebsten alle abzuschlachten, nicht zu teilen schien, und ein Teil von mir machte sich Sorgen, dass er nicht sah, wie gefährlich die Hüter waren – und wie weit sie gehen würden, um ihre Pläne durchzuführen.

Ich atmete tief durch, in meinem Herzen tobte ein Kampf. »Was sollen wir jetzt tun?«

Und wann ist daraus ein ›wir‹ geworden?, fragte ich mich.

»Wir konzentrieren uns auf die Herausforderung. Wenn die Königin von Umbros glaubt, dass sie Euch mit dem, was ihr Descended herausgefunden habt, kontrollieren kann, wird sie Euch auf dem Thron wollen. Jeder weitere Schritt, den sie plant, wird also erst nach der Krönung kommen.«

Ich versuchte, meine aufkeimende Furcht zu unterdrücken. Ich hatte einmal gedacht, mein größtes Hindernis sei es, die Herausforderung zu überleben, aber mit Iléanas Drohungen, dem Krieg der Hüter und dem Plan der Königin von Umbros schien mein Überleben bis zur Krönung mindestens genauso schwer zu sein.

»Eleanor hat mir von Marthe Hanoverres Anschuldigungen erzählt«, sagte er knapp. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um einzugreifen.«

Ich straffte die Schultern. »Ich habe das geregelt.«

»Ich weiß. Sehr beeindruckend, wie ich hörte. Trotzdem … ich hätte dort sein sollen.«

»Ihr könnt nicht alle meine Kämpfe für mich austragen, Luther.«

»Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr mich zur Eurem General ernannt hattet.« Er zog sich ein wenig zurück und sah mich an, der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde wärmer. »Eure Kämpfe für Euch auszutragen, ist im wahrsten Sinne des Wortes mein Job.«

Ich senkte den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen, und er gab ein leises Glucksen von sich. Der Laut verursachte eine Gänsehaut auf meiner Haut. Ich krümmte die Finger und meine Nägel kratzten sanft über seinen Nacken. Sein Griff um mich wurde fester.

»Ihr seid immer noch nicht mein Berater.«

»Geduld, meine Königin.« Sein Daumen strich langsam meine Wirbelsäule hinauf. »Die kostbarsten Belohnungen erhält man in den wildesten Schlachten.«

Mein Körper war ein funkelnder Kronleuchter, jedes Nervenende brannte, wie eine Sinfonie aus Flammen, die mit jedem unsicheren Atemzug flackerten. In seinen Armen zu liegen, fühlte sich – richtig an, ich fühlte mich auf überwältigende Weise sicher und beschützt. Angenommen.

Geliebt.

Ich atmete scharf ein. Mein Puls begann zu rasen.

Lust. Körperliche Anziehung. Mehr nicht.

Es kann nicht mehr sein.

»Henri.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich es gedacht oder laut ausgesprochen hatte, aber die Veränderung in Luthers Körperhaltung verriet mir, dass mir Henris Name tatsächlich über die Lippen gekommen war. Sein Rücken wurde steif und kühle Luft strömte zwischen uns, als er ein wenig vor mir zurückwich, um mir mehr Raum zu geben.

»Ich habe ihn nach Hause geschickt. Ich dachte, es würde keinem von euch beiden guttun, wenn er die Nacht im Kerker verbringen muss.«

Das stimmte. Es hätte ihm das Messer meines Verrats wahrscheinlich so tief in den Leib gerammt, dass es für immer dort feststecken würde. Vielleicht wäre das in Luthers Interesse gewesen – und doch hatte er meine Bedürfnisse an erste Stelle gesetzt. Hatte Henri und mich an erste Stelle gesetzt.

»Er wird Euch verzeihen«, sagte Luther leise. »Wenn er Euch liebt, wird er verstehen, warum Ihr es getan habt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht gibt es ein paar Dinge, die die Liebe nicht überleben kann.«

»Sie kann. Wenn die Liebe echt ist, gibt es nichts, was sie nicht aushält.«

»Woher wisst Ihr das?«

Als er nicht antwortete, hob ich den Blick und sah ihn an – ein entscheidender Fehler. Die Tiefe der Gefühle, die ich in seinen Augen sah, schlug über mir zusammen, zog mich tiefer in die Fluten.

Ich ertrank in diesem Mann. Von dem Moment an, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte ich gegen die Strömung angekämpft, hatte meinen Atem angehalten, darum gekämpft, wieder an die sichere, vertraute Oberfläche zurückzukehren – aber jeder Blick, jede Berührung, zog mich noch tiefer. Ich spürte das Brennen in meiner Lunge, es war echt, als würde ich tatsächlich in die Heilige See eintauchen.

Und vielleicht machte mich das schwach oder zu einer Verräterin oder einer Närrin, aber ihr Götter, ich wollte am liebsten meine Augen schließen und für immer versinken.

Meine Gefühle schnürten mir die Kehle zu – wegen all der Dinge, die ich wollen sollte, es aber nicht tat, und wegen all der Dinge, die ich wollte, aber nicht haben konnte.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich, meine Schutzmauern brachen auf und legten den bloßen Nerv meiner tiefsten Ängste frei. »Wegen der Mortals und der Hüter. Wegen meiner Magie, der Zwanzig Häuser, der Herausforderung. Wegen Henri, und …«

Wegen dir.

»Diem«, murmelte er.

Ich ließ die Schultern hängen. »Ich tue so, als ob ich wüsste, was ich tue, aber es ist alles Betrug. Ich lasse alle im Stich …«

»Das tut Ihr nicht.«

»Doch, das tue ich. So viele Leben sind in Gefahr und ich mache ständig Fehler. Wie soll ich die Crowns ausschalten und die Descended aufhalten, wenn ich nicht …«

Ich erstarrte.

Scheiße. Oh, Scheiße.

Ich wich zurück, erschrocken darüber, wie viel ich gerade preisgegeben hatte. Es hatte sich so einfach angefühlt, so natürlich, ihm die Seiten von mir zu zeigen, die ich nie jemandem sonst zeigen würde. Aber er war immer noch ein Prinz der Descended – und ich hatte ihm gerade das Messer gezeigt, das ich hinter seinem Rücken gezückt hatte.

»Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich bin nicht … Ich würde nicht …«

»Diem«, sagte er wieder, fester dieses Mal, seine dunklen Brauen zogen sich zusammen.

»Ich … ich wollte nicht …«

»Ich weiß, was Ihr gemeint habt.«

Scheiße.

Ich begann mich von ihm zu lösen, aber etwas in seinen Augen – etwas Strahlendes, etwas, das er sacht bewachte – hielt mich zurück.

»Ihr habt mich gefragt, warum ich Euch diene«, sagte er. »Das, meine Königin. Das ist der Grund.«

Ich schüttelte den Kopf, zu verängstigt, um überhaupt zu atmen. »Ich verstehe nicht.«

»Die Gesegnete Mutter Lumnos liebte die Mortals, mehr als alle anderen Kindred. Sie wollte nie, dass sie sich unterwerfen müssen – sie befahl den Descended, sie vor Schaden zu bewahren und nicht, ihnen Schaden zuzufügen.« Er legte seine Hände um mein Gesicht, streichelte es sanft. »Schon bevor Ihr die Krone bekamt, spürte ich, wie sie mich zu euch drängte. Je besser ich Euch kennenlerne, umso mehr beginne ich zu verstehen, warum. Sie will Veränderung und sie glaubt, dass Ihr das erreichen könnt.« Sein Daumen strich über meine Wange. »Und ich auch.«

Ich konnte nicht mehr tun, als ihn schweigend anzustarren. Ich wusste, dass Luther Sympathien für die Mortals hegte … aber war es möglich, dass wir wirklich dasselbe Ziel verfolgten?

»Das ist es, was ich will«, stammelte ich schließlich, »das will ich mehr als alles andere, aber was kann ich tun? Ich schaffe es kaum durch den Tag, ohne dass ich dabei fast getötet werde.«

»Ihr seid stärker, als Ihr es euch selbst eingesteht. Ihr seid die mutigste Person, die ich je getroffen habe, und Ihr seid unverwüstlich, selbst wenn Ihr scheitert. Ihr verteidigt unerschütterlich die Personen, die Ihr liebt, und die Dinge, an die Ihr glaubt. Ihr hört nie auf zu kämpfen …«

»Diese Dinge machen mich nicht weise, Luther, sie machen mich rücksichtslos.«

»Sie machen Euch zu der Königin, die wir brauchen. Ich weiß, Ihr mögt die Descended nicht besonders, und doch seht Ihr über das Blut, das in den Adern einer Person fließt, hinaus. Ich habe das an der Freundlichkeit gemerkt, die Ihr Perthe, meiner Familie … und, um der Kindred willen, sogar Aemonn gegenüber gezeigt habt. Und ich habe es heute Abend gemerkt, an der Barmherzigkeit, die ich den Hütern gegenüber zeigen sollte. Jede andere Descended-Crown hätte sie abgeschlachtet und jede Mortal-Crown hätte zugelassen, dass sie uns abschlachten. Aber Ihr …« Er schaute mich an wie eine Blume, die ihre Blüte der lebensspendenden Sonne entgegenreckte. »Ihr habt den schwierigeren Weg gewählt. Wenn wir jemals Frieden in diesem Land sehen wollen, brauchen wir einen solchen Anführer – eine Anführerin wie Euch.«

Ich schloss meine Augen, überwältigt von der Wucht seiner Worte und der Berufung, die er vor mir ausbreitete.

Alles, womit ich hierhergekommen war, war ein schlecht durchdachter Plan gewesen, der besagte: Zerstöre die Descended. Obwohl ich immer noch glaubte, dass ihre ungerechte Herrschaft in Schutt und Asche gelegt werden musste, hatte ich hier gute Leute gefunden, Leute, die mir wichtig waren und die ich beschützen wollte. Und ich wusste aus erster Hand, dass die Rebellen auch nicht unschuldig waren.

Es musste einen besseren Weg geben.

Ein Krieg stand bevor. Zwei Seiten bereiteten sich darauf vor. Aber vielleicht konnte ich, statt einer Armee beizutreten … eine anführen.

Vielleicht könnte ich eine werden.

Luther neigte seine Stirn, bis sie auf meiner lag, wir schlossen die Augen und badeten in der aufgeladenen Luft, die um uns herum summte. »Ihr seid meine Königin und ich bin Euer Schwert. Richtet mich auf Eure Feinde und seht, wie sie fallen. Führt diese Welt, Diem, und ich werde Euch folgen – in den Krieg, in den Tod, in die Tundra der Verdammnis selbst.« Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust, direkt über dem Stück unversehrter Haut, das sich unter seiner Jacke befand. »Ihr seid das Schicksal, für das mein Herz verschont wurde. Solange es schlägt, werdet Ihr nie allein kämpfen müssen.«

Mein eigenes Herz explodierte, dehnte sich in meinem Körper aus und drückte sich gegen meine Haut, meine Gefühle waren zu groß für meinen Körper. Er bewegte sein Gesicht nur leicht und unsere Nasen streiften sich, als seine Lippen meinen gefährlich nahe kamen. Meine Hand glitt seinen Nacken hinauf und schob sich in sein Haar, die Finger zitterten vor Anstrengung, weil ich versuchte, mich davon abzuhalten, den Abstand zwischen uns zu überwinden.

Lust. Körperliche Anziehung. Nichts weiter …

»Was würde passieren«, hauchte ich, »wenn wir dieser Sache zwischen uns nachgeben würden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er rau. »Aber diese Frage beherrscht jeden meiner Gedanken.«

Sein Kinn hob sich fast unmerklich.

Er wartete auf mich. Ließ mich wählen.

Ich schluckte schwer. »Beim Dinner sagtet Ihr, Ihr hättet kein Interesse daran, mich zu heiraten, nur mir zu dienen. War das … habt Ihr …«

Die unausgesprochene Frage hing in der Stille, jede Sekunde voller Erwartung. Es war, als ob meine Zukunft den Atem anhielt, ebenso begierig auf seine Antwort wartete wie mein Herz.

»Jede Person in diesem Saal will etwas von Euch«, sagte er schließlich nach einer langen Pause. »Sie sehen Euch an und sehen die Dinge, die sie sich nehmen wollen. Ich weiß das, weil ich das auch erlebt habe. Von dem Moment an, als ich der Erbe wurde, wollte jeder entweder mein Freund oder mein Liebhaber sein. Als du die Krone bekamst, schwor ich mir, dass ich anders sein würde – ich würde Euren Zielen dienen, nicht meinen. Ich sagte mir, dass Ihr, selbst wenn Ihr sonst niemanden mehr an Eurer Seite habt, immer mich haben würdet. Ich wollte nie nur eine weitere Person sein, die ein Stück von Euch stiehlt.«

Er stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Und ich habe versagt. Völlig, unwiderruflich … versagt. Ich will nicht nur ein Stück von Euch – ich will sie alle.« Sein Daumen strich über meine Unterlippe. »Ich will jeden Atemzug, jedes Lachen, jede Träne. Jeden Geschmack Eures Mundes, jeden Zentimeter Eurer Haut. Ich will zu Euren Füßen knien, getränkt mit dem Blut Eurer Feinde, und Euren Körper anbeten, bis Ihr meinen Namen schreit.« Seine Hände glitten zu meinen Hüften und zogen mich näher zu ihm heran. »Ja, Diem, ich will Euch dienen – auf jede Weise, auf die ein Mann Euch dienen kann.«

Ich konnte nicht mehr denken. Konnte nicht mehr atmen.

»Ich will bei lebendigem Leib im Feuer in Euren Augen verbrennen. Ich will, dass es mich schmilzt und mich zu der Waffe schmiedet, die Ihr braucht. Ich möchte für den Rest meines Lebens an Eurer Seite stehen und Ihr müsst mich nicht heiraten, um mich zu einem verdammten König zu machen, damit ich das tue.«

»Luther«, flehte ich heiser – worum ich flehte, konnte ich nicht einmal genau sagen.

»Ich habe Euch meine Treue geschworen und sie gehört Euch, egal, wofür Ihr Euch entscheidet. Aber ich kann weder Euch noch mich selbst weiter belügen. Ich will alles von Euch, Diem.« Seine Lippen berührten meine, atmeten seine Worte direkt in meine Lunge. »Ihr besitzt bereits alles von mir.«

Der letzte Ton der Musik verklang und der Beifall der Menge zerriss unseren Kokon. Ich taumelte zurück, mit gerötetem Gesicht, und blinzelte. Plötzlich murmelte Eleanor etwas in mein Ohr und dann war Aemonn da, nahm meinen Arm, hakte mich bei sich unter und zog mich in Richtung der übrigen Gäste, damit wir sie verabschieden konnten. All das erlebte ich durch einen verwirrenden Nebel hindurch – das Licht war zu schwach, die Stimmen gedämpft und weit weg.

Außer bei ihm.

Luthers glühender Blick hielt meinen fest, während die Menge mich verschlang und versuchte, auch noch das letzte Quäntchen an Einfluss aus mir herauszuquetschen. Kurz bevor mir die ganzen Gesichter vollkommen die Sicht auf ihn nahmen, hob er seine Hand zu seiner Brust, knapp über seinem Herzen, senkte das Kinn und ging.
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Kapitel 29
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Ich würde sagen, das war ein gelungener Ball, meint Ihr nicht?«

Eleanor stupste mich mit der Schulter an, während wir Arm in Arm zu den offiziellen Sitzungssälen des Palastes gingen. Heute war der erste Tag der Hausempfänge und mein erstes Mal mit Ulthers Kronrat an meiner Seite, ergänzt um Eleanor und meinen Vater.

»Es ist niemand gestorben«, stimmte ich zu. »Das ist ein Pluspunkt.«

»Alle reden davon, wie schön und überzeugend Ihr wart. Bei Hofe gibt es wirklich keine höheren Komplimente.«

Ich hätte einiges dazu zu sagen gehabt, dass Descended die Schönheit in den Vordergrund und Arroganz über alles andere stellten, aber ihr Gesichtsausdruck war so strahlend und fröhlich, dass ich mir lieber auf die Zunge biss.

»Alle waren zu sehr mit dem Wein beschäftigt, um darauf zu achten, wie ich tanze. Das ist ein weiterer Pluspunkt.«

Sie lachte und drückte meinen Arm. »Ihr habt wundervoll getanzt.«

»Es ist Verrat, Eure Königin zu belügen, Eleanor.«

»Euer letzter Tanz mit Luther schien besonders gut zu laufen«, stichelte sie. »Gibt es etwas, das Ihr mir erzählen möchtet?«

Meine Wangen wurden heiß. Seit jenem letzten Tanz hatte ich an kaum etwas anderes mehr denken können. Ich wälzte mich die ganze Nacht hin und her und meine Gespräche mit Luther liefen immer wieder in meinem Geist ab. Es war die reinste Folter.

Seine Worte. Seine Berührung. Wie er die Mortals ohne Einschränkung beschützte. Die Art und Weise, wie er mich gegenüber Iléana verteidigt hatte. Sein Glaube an meine Herrschaft.

Die Gefühle, die er mir gestanden hatte.

Ich war schon vor dem Morgengrauen aufgestanden, überwältigt von Schuldgefühlen gegenüber Henri und entschlossen, Luther mit einer höflichen, aber bestimmten Zurückweisung aus seinem Leid zu erlösen. Eine Stunde lang ging ich in meinem Zimmer auf und ab und probte meine Rede, während Sorae mit skeptischem Blick und gelegentlichem Schnauben deutlich zum Ausdruck brachte, was sie davon hielt.

Als Luther zu unserem täglichen Frühstück kam, war ich zuversichtlich, dass sowohl meine Rede als auch meine Entschlossenheit so fest wie ein Götterstein waren, bis ein Aufblitzen dieses Lächelns, das er nur für mich reserviert hatte, eine deutlich andere Antwort von mir zur Folge hatte – eine, von der ich mich noch nicht getraut hatte, sie laut auszusprechen.

Aber er war nicht allein gekommen. Alixe hatte sich angeschlossen, um einen Bericht über die jüngsten Bewegungen der Armee von Emarion zu erstatten, der rasch dazu führte, dass wir drei uns in Geschichten über unsere denkwürdigsten Kämpfe und peinlichsten Missgeschicke beim Training verloren.

Es war ein schöner Vormittag mit viel Lachen und aufkeimenden Freundschaften, aber jetzt war ich verwirrter denn je darüber, was ich wollte.

»Also?«, drängte Eleanor. »Ihr zwei habt getanzt, als wärt ihr die Einzigen im Saal.«

»Wir haben uns lange unterhalten«, sagte ich zurückhaltend.

Sie schnaubte. »Hat er endlich zugegeben, dass er sich Hals über Kopf in Euch verliebt hat?« Ich blieb stehen und starrte sie an und Eleanor fiel fast die Kinnlade auf den Boden. »Gesegnete Mutter, er hat es getan.«

»Nein! Ich meine … nicht mit diesen Worten. Er sagte …« Ich spielte mit meinen Haarspitzen. »Ich habe gefragt, was er beim Abendessen den Cousins und Cousinen gesagt hat – ob er mir dienen oder mich nicht heiraten wolle.«

»Und?« Sie packte mich an den Armen und schüttelte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und!?«

»Und … er sagte, er wolle mich. Alles von mir.«

Eleanor sah mich wortwörtlich mit Herzen in den Augen an und gab einen hohen, schmachtenden Laut von sich. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und stöhnte.

»Empfindet Ihr denn genauso?«

»Ich bin verlobt, Eleanor.«

»Das habe ich nicht gefragt.«

»Ich bin verlobt.«

Sie riss meine Hände von meinem Gesicht und zwang mich, sie anzustarren.

»Wenn Ihr nicht verlobt wärt … würdet Ihr genauso empfinden?«

Weil Eleanor eine treue Freundin für mich war – vielleicht die einzige, die ich, außer Henri, je hatte – und weil ich es leid war, mich zu verstecken und so zu tun, als sei ich unverwundbar, ließ ich die Rüstung fallen und sie all die Ängste und Zweifel sehen, die mein Herz zerrissen.

»Ich hatte ein Leben vor dieser Krone, Eleanor. Ich hatte eine Familie und eine Berufung, einen Mann, der mir wichtig war. Und jetzt wird mir eine neue Familie geschenkt, eine neue Berufung und Gefühle, die ich noch nie zuvor hatte …«

Ich drückte meine Augen zu und versuchte verzweifelt, die Fassung zu wahren.

»Ich verliere mich selbst. Ich fühle mich, als wäre ich auf den Kopf gestellt worden, und alles, was mich zu dem macht, was ich bin, brennt Stück für Stück weg.«

Eleanor zog mich zu sich und schlang ihre Arme um meine Schultern. »Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber ich kann schon die Frau sehen, die Ihr seid. Ich sehe Eure Freundlichkeit und Eure Werte. Diese Dinge sind es, die Euch ausmachen, Diem. Nicht Eure Titel oder die Person, die Ihr heiratet.«

Sie zog sich zurück und tippte das Medaillon auf meiner Brust an. Es trug die Insignien des Hauses Corbois. »Jeder sagt, dieser Phönix repräsentiert Tod und die Auferstehung als etwas Neues, aber ich bin anderer Meinung. Ich denke, er ist ein Symbol für das Überleben, wenn die Welt um uns herum niederbrennt. Er ist eine Erinnerung daran, dass keine Herausforderung die Teile von uns zerstören kann, die wirklich zählen. Wir werden in den Flammen nicht wiedergeboren. Die Flammen zeigen, wer wir wirklich sind.«

Sie wischte mir die Tränen weg, ihr liebevoller Blick erinnerte mich so sehr an meine Mutter, dass es wehtat. »Dieser Mann, mit dem Ihr verlobt seid – wenn Ihr ihn liebt, dann kämpft um ihn. Aber wenn Ihr nur an ihm festhaltet, weil Ihr Angst habt, Euch selbst zu verlieren …« Sie nahm meine Hände in die ihren. »Nichts kann Euch das nehmen, Diem. Keine Krone, kein Mensch. Nicht einmal die Kindred selbst.«

Ich ließ ihre Worte auf mich wirken und dachte darüber nach, was es für mich bedeuten könnte, sie zu akzeptieren – nicht bloß die Konsequenzen für mein Herz, sondern für ganz Emarion, falls ich diesem Weg folgte, von dem Luther glaubte, dass ich dazu berufen war, ihn zu gehen.

»Ihr seid eine wunderbare Beraterin, Eleanor Corbois«, sagte ich schniefend und legte meine Stirn an ihre. »Und Ihr seid eine noch bessere Freundin.«

»Wollt ihr beide euch küssen?«

Eleanor ließ mich los und sie verdrehte die Augen, begleitet von einem gequälten Stöhnen. »Ich schwöre, Taran, Ihr wisst wirklich, wie man einen Moment ruiniert.«

Wir drehten uns um und sahen Taran und Luther den Flur entlangschlendern.

Sie grinsten beide, ihre Haltung war entspannt, aber als Luther meine geröteten Augen und feuchten Wangen entdeckte, verschwand sein Lächeln. Er zog die Augenbrauen zusammen und sein Blick wurde scharf.

»Ich wusste ja, dass jeder Mann im Palast versucht, in Euer Bett zu kommen, kleine Königin«, scherzte Taran. »Ich wusste nicht, dass die Frauen auch bei Euch Schlange stehen.«

»Was soll ich sagen, Tare–Tare, ich bin einfach so lieb und brav, es ist unwiderstehlich«, stichelte ich zurück und lachte schwach, während ich mir das Gesicht trocken wischte.

»Was ist passiert?«, fragte Luther kurz und knapp.

»Mir geht es gut«, stieß ich hervor. »Es ist nichts.«

»Tare–Tare?«, grölte Eleanor. »Ich nenne Euch von nun an nur noch so.«

Taran funkelte sie an. »Das solltet Ihr Euch vielleicht noch einmal überlegen, Ellie Belly.«

Sie schaute finster drein.

»Wer hat Euch wehgetan?«, wollte Luther wissen und ignorierte seinen Cousin und seine Cousine. Zwei Handschuhe aus Licht erschienen an seinen Händen, Ranken der Macht knisterten um ihn herum, während er seine Hände zu Fäusten ballte.

Taran sah mich an, dann Luther und zuckte mit den Schultern. »Na dann los, sagt uns, wen wir töten sollen.« Er streckte die Handflächen aus und zwei zischende Kugeln aus Schatten schwebten über seinen Händen. »Ist es Aemonn? Bitte sagt, dass es Aemonn ist.«

»Aemonn?« Luther knurrte und kniff die Augen zusammen. »Hat er …«

»Gesegnete Kindred, lasst die Magie stecken«, schimpfte Eleanor. »Nein, niemand hat jemanden verletzt. Wir haben nur über unsere Gefühle gesprochen. Leute tun das manchmal. Ihr zwei solltet es mal versuchen.«

Taran gluckste, als seine Kugeln verschwanden, aber Luther blieb starr. Mein Herz schlug mir bis zum Hals angesichts des schützenden Feuers, das in seinen Augen brannte.

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Mir geht’s gut. Wirklich.«

Eleanor ging auf Taran zu und verschränkte ihren Arm mit seinem. »Los, Tare–Tare, komm mit. Vielleicht können wir aus diesen Hausempfängen ein Trinkspiel machen.« Ihr Lachen hallte durch den Korridor, als sie weggingen.

Luther löste seinen Zauber auf und musterte mich genau. Er bot mir seinen Ellbogen an. »Darf ich Euch begleiten?«

Ich zögerte, schob meine Hand hindurch und legte meine Handfläche auf seinen Unterarm. Selbst durch den dicken Stoff seines Wamses spürte ich dasselbe Summen von Energie zwischen uns, als ob unsere Hände nackt wären.

»Euer Vater ist hier«, sagte er. »Ich habe ihn von den Wachen in den Besprechungsraum bringen lassen.« Er hielt inne. »Ich muss fragen … seid Ihr Euch sicher? Wenn Ihr ihn einmal als Euren Berater vorgestellt habt, gibt es kein Zurück mehr. Die Häuser werden alles über ihn wissen wollen, einschließlich seiner Beziehung zu Euch.«

Ich zwang einen Kloß in meinem Hals hinunter. Nein, ich war mir nicht sicher. Allein der Gedanke, meinen Vater bei den Hausempfängen den mächtigen Descended auszuliefern, brachte meinen Puls zum Rasen.

Ich blickte zu ihm auf. »Ihr habt mir versprochen, dass, wenn ich das Haus Corbois annehme, Ihr meine Freunde und meine Familie beschützen würdet. Beabsichtigt Ihr noch, dieses Versprechen zu halten?«

Er sagte nichts, aber es war der Blick, den er mir zuwarf, das Gelöbnis, das in seinen Zügen glühte, das mehr als tausend Worte sagte. Ein Schwur, mich und alles, was ich hatte, zu schützen – wenn es sein musste, mit seinem Leben.

»Und Ihr glaubt immer noch, dass Ihr sie beschützen könnt, auch wenn ihre Verbindung zu mir bekannt ist?«

»Ich habe meine treuesten Wachen abgestellt, um Euren Vater, Teller, Maura und das Zentrum der Heiler zu beschützen.« Er runzelte die Stirn. »Aber Henri …«

»Ich weiß«, seufzte ich. »Ihn bewachen zu lassen, würde mehr Schaden anrichten als nutzen.«

Luther nickte. »Ich vertraue meinen Männern, aber wenn sie ihn mit den Hütern erwischen, wäre es gefährlich für ihn – für euch beide.« Er starrte den Flur hinunter, während er den Kiefer anspannte. »Sobald Ihr ihn als Euren Verlobten präsentiert, werde ich eine Eskorte organisieren, wenn er einverstanden ist.«

Ich antwortete nicht. Henri würde niemals zustimmen, von Descended bewacht zu werden, aber das war keine Antwort auf die eigentliche Frage, die in Luthers Worten lag.

Wir gingen schweigend weiter, unsere Schritte schwer von allem, was gestern Abend zwischen uns vorgefallen war.

»Irgendwelche letzten Hinweise?«, fragte ich mit einem fröhlichen Lächeln, von dem ich sicher war, dass er es direkt durchschauen würde. »Eleanor hat mich bereits gewarnt, Evrim über die Spielsucht seines Bruders zu befragen oder zu erwähnen, was auf dem letzten Verschmelzungsball passiert ist.«

»Ein guter Rat. Er wird diese Nacht nie vergessen.« Seine Lippen formten ein Schmunzeln. »Er ist auch sehr empfindlich, was seine Größe angeht.«

Mein Grinsen wurde echt und verrucht. »Ich werde mir dieses kleine Juwel für eine spätere Verwendung merken.«

Luther stieß ein düsteres Kichern aus, das mir einen Schauer über den Rücken jagte, dann wurde seine Miene ruhig und konzentriert.

»Evrim benutzt die Angst vor den Mortals, um sein wahres Ziel zu verbergen, nämlich den Gewinn, den er erzielt, wenn der Krieg eskaliert. Je mehr Angst, desto mehr Waffen kaufen alle von ihm.«

»Interessant. Ihr glaubt also nicht, dass er die Mortals wirklich hasst?«

»Nein, aber er ist gerne bereit, ihn bei den anderen Häusern zu schüren. Neben Haus Corbois ist das Haus Benette das mächtigste der Zwanzig Häuser, aber auch das, welches man am leichtesten manipulieren kann. Sie richten sich immer nach dem Geld.« Ich wog das Potenzial dieser Information ab. Als wir uns dem Sitzungssaal näherten, ertönte heiteres Lachen aus dem Inneren. Luther und ich tauschten einen verwirrten Blick aus.

Als ich eintrat, hielt Taran meinen Vater in einem Beinahe-Schwitzkasten fest. Obwohl mein Vater für einen Mortal kräftig gebaut war, wirkte er neben Taran lachhaft klein, der selbst für Descended–Verhältnisse riesig war. Eleanor und mein Vater hielten sich an den Händen. Die drei lachten so sehr, dass ihnen die Tränen in die Augen schossen.

»Kleine Königin!«, rief Taran. »Euer Vater erzählt uns gerade, wie Ihr Euch einen Monat lang geweigert habt, Kleidung zu tragen.«

»Und wie Ihr alle Eure Kleider angezündet habt, weil man darin nicht auf Bäume klettern kann«, fügte Eleanor hinzu.

Ich blinzelte, als ich meinen Vater sah, der mit meinen neuen Descended–Freunden scherzte, als ob sie alte Kumpel wären. In meinem Herzen breitete sich ein warmes und kostbares Gefühl aus.

»Als sie vier Jahre alt war, konnte sie den Buchstaben S nicht aussprechen, ohne zu spucken«, sagte mein Vater und grinste. »Sie hat über Monate hinweg das ganze Haus vollgesabbert.«

»Vater!«, rief ich und lachte. Ich lief auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf seine Wange. »Du sollst mich beraten, wie ich sie foltern kann, nicht andersherum.«

»Zu spät«, sagte Taran. »Wir machen ihn zu einem Stammgast bei den Corbois–Dinnern.«

Bei dieser Andeutung drehte sich mir der Magen um.

»Euer Hoheit«, sagte mein Vater mit einem tiefen Nicken zu Luther.

Luther erwiderte die Geste, sein Gesichtsausdruck war die übliche harte Fassade. »Schön, Euch wiederzusehen, Sir. Und bitte, nennt mich Luther.«

Ich war mir nicht sicher, wer von uns vieren am schockiertesten aussah. Luthers Beharren auf Titeln grenzte schon an Zwang. Jedes Mal, wenn ich jemandem erlaubt hatte, mich Diem und nicht Euer Majestät zu nennen, zuckte er so stark zusammen, dass ich dachte, er hätte echte, physische Schmerzen. Obwohl er tolerierte, dass seine engsten Freunde ihn privat beim Vornamen ansprachen, hatte ich noch nie erlebt, dass er es einem Fremden erlaubte – und schon gar nicht in formellen Treffen wie diesen.

»Wie schön, endlich ein paar hübsche Gesichter zu sehen, während dieser furchtbaren Ratssitzungen«, sagte Aemonn und schenkte mir ein Lächeln, als er mit seinem Vater hereinspazierte.

»Was machen die denn hier?«, verlangte Garath zu wissen und deutete mit dem Kinn zu Eleanor und meinem Vater. »Sie sind nicht Teil des Rats.«

»Euch auch einen guten Morgen«, sagte ich knapp.

Er runzelte die Stirn. »Euer Majestät«, knirschte er zur Begrüßung widerstrebend.

Ich schenkte ihm mein sonnigstes Lächeln. »Tatsächlich habe ich Eleanor und meinen Va … Andrei zu meinen Beratern ernannt. Sie sind die ersten und bis jetzt einzigen Mitglieder meines Rates.«

»Zusammen mit Eurem General«, korrigierte Luther, dessen Augen bei der Erinnerung an seine zufällige Ernennung beim gestrigen Ball noch immer freudig aufblitzten.

Garath sah meinen Vater an. »Die anderen Häuser werden wütend sein, dass ein Mortal im Rat sitzt, wenn sie seit Jahrhunderten ihren eigenen Sitz fordern.«

»Andrei war bereits Berater des verstorbenen Königs in Mortal-Angelegenheiten«, sagte ich. »Dies ist lediglich eine Fortführung von Ulthers Ansatz, wie Remis und ich es besprochen haben.«

Garath fing an, etwas zu erwidern, und ich rollte mit den Augen und drehte ihm in unverhohlener Ablehnung den Rücken zu. Ich konnte seinen wütenden Blick wie Dolche im Nacken spüren.

Mein Vater starrte mich mit einem angespannten Gesichtsausdruck an, der immer wieder zwischen Ehrfurcht, Verwirrung und Unglaube wechselte. »Wenn meine Anwesenheit ein Problem ist, werde ich gerne …«

»Unsinn, Kommandant«, sagte ich entschlossen und hoffte, dass er den Stolz in meiner Stimme hörte. »Es ist meine Sache, den Kronrat zu ernennen. Ende der Diskussion.«

Stimmen näherten sich und bald erschien Remis mit Evrim und einer kleinen Entourage. Wir stellten uns kurz vor, während Eleanor die Hand meines Vaters ergriff und im Hintergrund abtauchte.

Ich nahm in der Mitte eines großen, von Steinwänden umgebenen Raumes Platz, der viel nüchterner wirkte als der Rest des Palastes. Ein Wandteppich der Göttin Lumnos hing als Hintergrund hinter einem thronartigen Holzstuhl, in den das Sonne–Mond–Symbol des Reiches geschnitzt war und der umgeben war von den Wappen der Zwanzig Häuser. Remis und Garath saßen zu beiden Seiten von mir, während der Rest des Rates sich in einem Bogen hinter uns verteilte. Evrim saß mir direkt gegenüber, sein Stuhl war viel einfacher und die Sitzfläche etwas niedriger, mit seinen eigenen Beratern, die hinter ihm saßen.

»Willkommen, Evrim«, begann ich in einem leichten und freundlichen Ton. »Es war mir eine Freude, Eure Familie gestern Abend wiederzusehen. Ich bedaure nur, dass ich nie die Gelegenheit hatte, Eure Mutter kennenzulernen. Ich habe gehört, sie war die schönste Frau in ganz Lumnos.«

Evrim starrte mich einen langen Moment lang an, dann weichte ein Hauch von Zuneigung seine Gesichtszüge auf. »Ja, das war sie.«

»Sie wäre so stolz auf alles, was Ihr aufgebaut habt. Und auch auf ihre schönen Enkelkinder.«

Evrims Augen wurden ein wenig glasig und ich hätte mich fast umgedreht und Eleanor geküsst. Sie hatte mir eine Fülle von Ratschlägen gegeben, wie man Evrims Gunst gewinnen konnte, und bis jetzt funktionierte es hervorragend.

»Ich habe gehört, dass Euer Sohn zu den Besten seiner Klasse gehört.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Er kommt ganz nach seinem Vater, da bin ich mir sicher.«

»Nicht so sehr, wie ich es gerne hätte. Er hat einen rebellischen Geist, aber mit der richtigen Disziplin werde ich ihn bald brechen.«

Sein kalter Ton ließ mein Herz krampfen.

»Interessant, dass Ihr meinen Sohn erwähnt«, fuhr er fort. »Lorris hat mir erzählt, dass Ihr, als er Euch kennenlernte, behauptet habt, von einem der niederen Häuser zu stammen.«

Ich versteifte mich. »Ich habe nicht …«

»Ihre Majestät wurde als Tochter von Harold Corbois geboren«, unterbrach Remis. »Aus einer ziemlich entfernten Linie. Er wohnte nie im Palast mit dem Rest der Familie. Er starb vor ihrer Geburt und sie wurde von freundlichen Nachbarn aufgezogen, die sie aufgenommen haben.«

»Und Eure Mutter?«, fragte mich Evrim.

»Leider während der Geburt verstorben«, antwortete Remis für mich. »Ihr Name ist für die Geschichte verloren. Aus einem niederen Haus, wie ich hörte.«

Ich klappte den Mund wieder zu. Ich hatte nie vorgehabt, meinen Status als Halb–Mortal zu verbergen. So riskant es auch sein mochte, die Halb-Mortal-Kinder, die Luther herausgeschmuggelt hatte – und die, die er nicht hatte retten können –, verdienten eine Königin, die bereit war, sie als Ihresgleichen zu betrachten.

Mit einer geschickten Lüge hatte Remis mir die Entscheidung abgenommen.

»Marthe Hanoverre scheint zu glauben, dass Ihre Majestät von Mortals abstammt«, sagte Evrim.

»Das Haus Hanoverre beschuldigt jeden, den es nicht mag, ein Halb–Mortal zu sein«, sagte Garath abweisend, und ich musste meinen fassungslosen Blick zügeln, dass er sich auf die List eingelassen hatte.

Evrim trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls und musterte mich genau. Sein Blick wanderte über meinen Körper, verweilte einen Moment zu lange auf meiner Brust. Von einem Stuhl hinter mir ertönte ein leises Knurren.

»So eine tragische Kindheit«, sagte Evrim mit geheucheltem Mitgefühl. »Das Haus Corbois hat seine Verbindung zu Euch als Kind abgebrochen. Wenn Ihr ein anderes Haus sucht, das Euch aufnimmt, Haus Benette hat viel zu bieten.«

Remis und Garath rutschten auf ihren Sitzen hin und her. Ich rieb mir das Kinn und ließ das Angebot so lange offen, wie ich mich traute, und erfreute mich an ihrem Unbehagen. Ich seufzte und legte meine Hand auf das Phönix–Medaillon. »Ein großzügiges Angebot, aber ich werde meiner Familie niemals den Rücken zuwenden.«

Wenn sie nur um die wahre Bedeutung dieser Worte wüssten.

Remis schenkte mir ein freundliches Lächeln, das von Erleichterung geprägt war, und blickte dann zurück zu Evrim. »Ihre Majestät ist sehr daran interessiert, den Wohlstand der Herrschaft meines verstorbenen Bruders fortzuführen. Da ich schon seit mehreren Monaten als Regent agiere, werde ich weiterhin die Führung –«

»Die letzten Monate waren katastrophal«, sagte Evrim. »Wir verlieren Aufträge an Umbros und meine wichtigsten Kunden haben Drohungen erhalten. Jetzt haben diese Terroristen mein Waffenlager zerstört. Wenn das Eure Führung ist, beruhigt mich das nicht im Geringsten.«

»Was würde Euch beruhigen?«, forderte Remis heraus.

Evrims Blick glitt zu den Stühlen, die hinter mir aufgestellt waren. »Ihr könnt kaum erwarten, dass ich mit einem von ihnen im Raum offen spreche.«

»Andrei ist ein gefeierter Kommandant der Armee von Emarion«, sagte ich. »Seine Loyalität ist unbestreitbar.«

»Er ist ein Mortal«, spuckte Evrim aus. »Allein seine Anwesenheit hier ist eine Beleidigung.«

»Er war ein Berater von Ulther und half ihm bei der Zerschlagung mehrerer Rebellenaufstände«, schoss ich zurück. »Ich habe ihn hergebeten, um Euch zu zeigen, wie wichtig es mir ist, weitere Gewalt zu verhindern.«

Evrim lehnte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte mich unter seinen Augenbrauen hervor an. »Ich will keine weitere Gewalt verhindern. Ich will sie zehnmal härter treffen. Ich will diesen Mortals zeigen, was passiert, wenn sie ihren Platz vergessen. Wir haben ihnen erlaubt, hier zu leben –«

»Wir – die Mortals waren zuerst hier«, schoss ich zurück. Ich betete, dass mein Versprecher unbemerkt bleiben würde, aber zu viele von ihnen verlagerten ihr Gewicht von einer Seite auf die andere, zu viele Augen verengten sich.

»Dieses Reich wurde uns von den Kindred geschenkt«, sagte Evrim.

»Mit dem Auftrag, die Mortals zu schützen.«

»Mit dem Auftrag, über sie zu herrschen, wie wir es für richtig halten. Es ist kein Zufall. Die Krone ging nachweislich immer nur an einen Descended. Es ist unser göttliches Recht.«

»Mein göttliches Recht. Und ich werde über sie und über Euch herrschen, wie ich es für richtig halte.«

Evrim lehnte sich in seinem Stuhl zurück und neigte seinen Kopf zur Seite, als er mich anstarrte. Jegliche Freundlichkeit, die ich mir mit meiner früheren Attitüde verdient hatte, war zu Asche zerfallen.

Garath räusperte sich. »Lasst uns offen sprechen, Evrim. Was wird nötig sein, um eine Herausforderung durch das Haus Benette zu vermeiden?«

»Ich möchte, dass die für den Angriff auf mich verantwortlichen Personen gefunden und so lange gefoltert werden, bis sie alle Mitglieder ihres Netzwerks verraten.« Evrim sprach mit eisiger Stimme und ohne zu zögern, seine Antwort heute hatte anscheinend schon lange vorher festgestanden. »Ich will, dass jeder Hüter gefunden und hingerichtet wird. Und zwar öffentlich. Brutal. Und dann möchte ich, dass ihre Familien inhaftiert werden, um dem Rest der Welt zu zeigen, was passiert, wenn sie uns wieder in die Quere kommen.«

»Ihr verlangt, dass ich unschuldige Mortals bestrafe?«, fragte ich.

»Ich bin noch nicht fertig«, blaffte Evrim mich an. »Ich will, dass jeder geeignete Mortal in die Armee eingezogen wird. Sie haben diesen Krieg begonnen, lasst sie kämpfen.«

»Fortos hat nicht die Ressourcen, um so viele neue Soldaten aufzunehmen«, ertönte die Stimme meines Vaters. »Sie haben jetzt schon kaum genug Waffen.«

Ich zuckte zusammen, weil ich stolz auf ihn war, aber auch, weil ich wusste, dass es das Schlimmste war, was man sagen konnte.

Evrim lächelte und die Visionen von Goldmünzen glitzerten in seinen Augen. »Dann sollen sie mehr kaufen. Wir nehmen ihre Bestellungen gerne entgegen.«

»Die Zwangsverpflichtung unwilliger Soldaten schadet mehr, als sie nützt«, entgegnete mein Vater. »Sie könnten von innen gegen die Armee arbeiten, Missionen sabotieren oder Waffen an die Rebellen schleusen.«

»Solange sie Lumnos verlassen, ist es mir egal, was sie tun. Soll der König von Fortos sie bestrafen.«

»Die Armee Emarions dient dem gesamten Kontinent. Wir können nicht nur an uns selbst denken …«

Evrim schnaubte mich angewidert an. »Das ist die Art von Berater, die Ihr Euch nehmt? Ein Mortal, der andere Reiche über unsere eigene Heimat stellt? Vielleicht sollte das Haus Benette Euch doch herausfordern.«

Eisiges Schweigen erfüllte den Raum. Meine Fingernägel gruben sich in die Armlehnen meines Throns, als ich innehielt, um meine nächsten Worte zu wählen. Remis schaltete sich ein, bevor ich mich zwischen Diplomatie und Vernichtung entscheiden konnte.

»Ich bin sicher, wir können einen Kompromiss finden«, sagte Remis fröhlich. »Vielleicht gibt es Ausnahmen vom Militärdienst für Sterbliche, die für die Zwanzig Häuser arbeiten. Was die Familien der Rebellen betrifft, so können wir ihnen eine Frist von einer Woche setzen, um das Reich zu verlassen. Wenn sie unschuldig sind, werden sie gehen. Wenn nicht, werden wir es als einen Akt der Solidarität mit den Rebellen betrachten und sie wegen Verrats verhaften.«

Das Holz knarrte unter meinen Fingern und meine Gelassenheit begann zu schwinden. Das war Remis' Kompromiss? Das war der Plan, von dem er erwartete, dass ich einfach still dasaß und ihn akzeptierte?

Meine innere Gottheit wirbelte aufgeregt in meiner Brust herum, als würde sie meine aufkeimende Wut spüren.

Kämpfe, forderte ihre Stimme.

Ein Licht bildete sich unter meinen Handflächen, gefolgt von einer Rauchfahne und dem Duft von brennendem Ahorn. Das Gefühl von Frost und Feuer breitete sich auf meiner Haut aus und meine Handrücken begannen zu schimmern.

Etwas zerrte an meiner Aufmerksamkeit, als würde mein Name in einem Timbre gerufen, das nur ich hören konnte. Ich blickte zurück und sah, wie Luthers Blick sich in mich bohrte. Funken seiner eigenen Kraft züngelten wütend in seinen Augen. Die Luft zwischen uns kräuselte sich, erfüllt von den Auren zweier gewaltiger Gottheiten, die danach schrien, entfesselt zu werden.

Fast zu schwach, um es zu sehen, schüttelte er den Kopf. Ich atmete abgehackt ein und hob mein Kinn, und er tat es wieder.

Ich sah Evrim an und biss mir fest auf die Zunge, bis ich den metallischen Geschmack von Blut schmeckte.

Evrim zuckte lässig mit den Schultern. »Ich nehme an, ich kann darüber nachdenken.«

»Das werde ich auch«, schnauzte ich ihn an.

»Es war Euer Gegenangebot.«

»Es war das Gegenangebot des Regenten.« Ich richtete mich in meinem Thron auf. »Ich muss mit allen meinen Beratern sprechen, bevor ich eine so wichtige Entscheidung treffe.«

Ehrlich gesagt, würde ich Haus Benette selbst herausfordern, bevor ich solch einem Handel zustimmte, aber ich brauchte Zeit – Zeit zum Planen, Zeit zum Verhandeln und Zeit, um festzustellen, ob ich meine Magie genug trainieren konnte, um eine Herausforderung zu überleben.

»Nun gut«, sagte Evrim. »Aber entscheidet schnell, Euer Majestät. Die Zeit der Herausforderung ist kurz und der Tag der Entscheidung kommt.«
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»Das hätte besser laufen können«, sagte ich mürrisch und starrte in den Raum mit den leeren Sitzen.

Garath und Remis waren aufgebrochen, um Haus Benette aus dem Palast zu eskortieren, während Luther nur einen Blick auf meinen Gesichtsausdruck geworfen hatte und eine Ausrede präsentierte, um die anderen wegzuschicken, damit mein Vater und ich uns in Ruhe unterhalten konnten.

»Du trägst dein Herz auf der Zunge, Diem«, schimpfte mein Vater. »Dein Temperament war schon immer deine Schwäche.«

»Sie wollen, dass ich unschuldige Menschen hinrichte und Familien aus dem Reich vertreibe. Wenn es irgendetwas gibt, worüber es sich lohnt, sich zu ärgern, ist es nicht das?«

»Hilft dein Zorn diesen Menschen wirklich, oder lässt er dich nur rechtschaffen fühlen, während sich die Situation verschlimmert?«

Ich verschränkte die Arme und sah weg. Die Wunde schnitt tiefer, als er ahnte, nicht zuletzt, weil ich wusste, dass er recht hatte.

»Mein Schweigen wird ihnen auch nicht helfen«, sagte ich abwehrend. »Was bringt es, Königin zu sein, wenn ich mich nicht wehre?«

»Eine Führungspersönlichkeit zu sein, bedeutet mehr, als Befehle zu bellen, wenn Menschen nicht das tun, was du willst. Und wie oft habe ich dir beigebracht, dass es der schnellste Weg ist, eine Schlacht zu verlieren, wenn man seinen Gefühlen nachgibt? Du solltest es besser wissen.«

Ich antwortete lange Zeit nicht und starrte stirnrunzelnd auf die leeren Stühle, auf denen Haus Benette gesessen hatte. Wo jeder meiner Feinde in den kommenden Tagen sitzen würde, einer nach dem anderen, um mich vor mehr unmögliche Wahlen zu stellen.

Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich denke, ich sollte als dein Berater zurücktreten.«

Mein Blick ruckte zu ihm herum. »Nein.«

»Meine Anwesenheit hier schadet dir. Du brauchst Abstand von den Mortals.«

»Ich brauche dich. Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.«

»Du bist selbstsüchtig. Hör auf, darüber nachzudenken, was du willst, sondern denke darüber nach, was das Beste für das Reich ist.«

Ich zuckte bei der Kritik zusammen und schloss die Augen, als meine Brust sich unter der Last seiner Scham verkrampfte. Ich hatte bis jetzt nicht erkannt, wie wichtig es mir war, dass mein Vater stolz auf mich als Königin ist – ich wollte ihn mit dem, was ich war, und mit meinen Plänen so beeindrucken, dass er bereit wäre, mir zur Seite zu stehen, komme, was wolle.

Und mir war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sehr es schmerzen würde, wenn er anders wäre.

»Es tut mir leid, dass ich dich so enttäuscht habe«, sagte ich leise.

Er schüttelte den Kopf. »Diem, Liebes, das habe ich nicht gemeint.«

»Ich akzeptiere deinen Rücktritt.«

»Ich versuche nur zu helfen …«

»Geh nach Hause, Vater.« Ich sprang von meinem Stuhl auf und stakste zur Tür, ohne ihm einen letzten Blick zuzuwerfen. »Ich muss das alleine schaffen.«
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Kapitel 30
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Oh, Teller, es war so wundervoll, Diem sah traumhaft aus, sie hat so gefunkelt und war von Kopf bis Fuß eine Königin, und alle aus der Schule waren da und es gab Essen und Musik und wir tanzten die ganze Nacht lang und dann hat Elric zu viel Wein getrunken und winzige Ponys gemacht, die durch den Ballsaal sprangen und die Kleider der anderen in Brand steckten, und dann …«

Meine Gedanken schweiften ab, während Lily meinem Bruder die Details des Balls vorschwärmte. Er starrte sie dabei verzückt an, als wäre es das Interessanteste, das er je gehört hatte.

Obwohl er lächelte und aufmunternd nickte, konnte ich seine Traurigkeit darüber, nicht eingeladen worden zu sein, nicht übersehen. Teller würde es nie zugeben, aber er wollte unbedingt Teil dieser Welt sein.

Lilys Welt. Meiner Welt.

Nach meinem Streit mit unserem Vater heute Morgen hatte ich mit mir gerungen, wie sich meine sterbliche Familie in dieses neue Leben einfügen könnte. Ich wollte sie in meiner Nähe haben, aber das hatte auch Konsequenzen. Für sie, für mich und für das Reich.

Manchmal dachte ich daran, den Kontakt zu ihnen ganz abzubrechen. Obwohl es mich zerstören würde, würde es sie befreien – sie würden den Rest ihrer Tage in Anonymität verbringen, ohne die Last meiner Krone auch über ihren Köpfen zu spüren.

Aber dann dachte ich an meine Mutter und an Luthers Versprechen, sie bis zum Jahresende nach Hause zu bringen. Ihr Verlust hatte unsere Familie zerrissen, uns alle auf unsere eigenen, getrennten Wege gesetzt, mit realer und emotionaler Distanz, die uns auseinandertrieb. Aber vielleicht, wenn sie wieder zu Hause wäre – wenn ich es schaffte, so lange zu überleben, könnten wir einen Weg finden, das zu überstehen.

Es gab nichts, womit die Bellators nicht zurechtkamen, solange wir vier zusammen waren.

»… Ihr hättet es sehen sollen, die Hanoverres waren widerlich, haben all diese schrecklichen Anschuldigungen hervorgebracht, und Diem wurde zur wütenden Königin und sie fragte: ›Ihr wagt es, mich herauszufordern?‹, und sie alle so: ›Nein, Euer Majestät, das würden wir nie tun‹, und sie bekamen Angst und rannten davon, und dann …«

Teller zog eine Augenbraue hoch und ich schüttelte unmerklich den Kopf. Wir beide grinsten über das stille Verständnis, dass Lilys Nacherzählung eine dramatische Ausschmückung erfahren hatte.

»… oh, und dort waren Descended aus den anderen Reichen und sie alle gaben ihr diese wundervollen Geschenke. Da war eine Kugel aus Sophos, die jede Frage beantworten kann, und –«

Teller wurde hellhörig. »Die Descended aus Sophos waren da? Sind sie immer noch in Lumnos?«

Lily nickte eifrig. »Und sie wissen, wer Ihr seid! Sie sagten sogar, dass Ihr nach …«

»Lily«, fuhr ich sie an. Sie schürzte die Lippen und zuckte unter meinem harten Blick zusammen.

Teller sah zwischen uns beiden hin und her und runzelte die Stirn. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Unwichtig.« Ich spielte mit einem losen Faden, um zu vermeiden, dass ich seinem Blick begegnete. »Sie wollten mir nur Angst machen, indem sie dich erwähnten. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

Keiner von ihnen antwortete.

Ich stieß einen rauen Seufzer aus. »Können wir über etwas anderes als den Ball reden?«

Tellers Blick huschte über mein Gesicht, als er versuchte herauszufinden, was ich ihm verschwieg. »Wie lief der Hausempfang?«

»Gut.« Ich zupfte weiter abwesend an meinem Ärmel. »Vater hat als mein Berater gekündigt. Er sagt, ich sei egoistisch.«

»Das klingt nicht nach ihm«, sagte Teller und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass ihr beide in letzter Zeit eure Probleme hattet, aber Vater würde alles für dich tun.«

»Offenbar nicht«, murmelte ich. Die Wunde, die seine Ablehnung geschlagen hatte, war noch zu frisch und schmerzhaft. Ich schenkte Teller ein reumütiges Lächeln. »Ich kann den Tag, an dem du mit der Schule fertig bist und meinem Rat beitreten kannst, kaum erwarten.«

Er setzte sich aufrechter hin. »Du würdest mich zu einem Berater machen?«

Lily schnappte nach Luft und packte seinen Arm. »Oh, Teller, das wäre perfekt für Euch! Ihr wärt ein so guter Berater. Ihr wisst immer alles und behaltet Geheimnisse für Euch. Oh, und dann könntet Ihr hier im Palast leben!« Ihre Wangen färbten sich hellrosa. »Falls … falls Ihr das wollt.«

Er rieb sich den Nacken. »Ich weiß es nicht. Unser Haus in Mortal City … das ist mein Zuhause.« Lily sah ein wenig niedergeschlagen aus und Teller ergriff ihre Hand, wobei er ebenfalls rot wurde. »Es wäre allerdings schön, wenn ich mich nicht mehr heimlich zu Euch schleichen müsste.«

»Wie schafft Ihr es überhaupt, ihn hier reinzuschmuggeln?«, fragte ich Lily. »Vermutlich sollte ich meinen General für seine Nachlässigkeit bei der Sicherheit hinrichten lassen.«

Lily grinste über meine leere Drohung. »Es gibt einen unterirdischen Kanal, der zu einem Bootsanleger unter dem Palast führt. Die Tür dazu ist gleich gegenüber der Halle des Kerkereingangs.«

Erinnerungen an meine gescheiterte Hüter–Mission kamen mir in den Sinn. Ich hatte versucht, mich zu demselben geheimen Anleger zu schleichen, als Luther mich dort eingesperrt und damit meine Zeit als Palastheilerin beendet hatte.

»Und es gibt keine Wachen entlang dieses Kanals?«, fragte ich.

»Es sind zwei, aber es ist ganz einfach, sie abzulenken.«

»Zu einfach«, stimmte Teller zu und warf mir einen missmutigen Blick zu. »Die Hälfte der Zeit schlafen sie.«

»Aber die Tür zum Kanal hat ein Blutschloss«, fügte Lily hinzu. »Sie öffnet sich nur für das Blut der königlichen Familie.«

»Gibt es nicht Hunderte von Corbois?«, fragte ich. »Wenn jeder von ihnen die Tür öffnen kann, scheint mir das nicht sehr sicher zu sein.«

»Nicht mehr. Die Bellators sind jetzt die wahre königliche Familie, also könnt nur Ihr und Teller sie öffnen.«

Mein Blick wanderte zu Teller, als eine plötzliche Erkenntnis den Atem aus meiner Lunge presste.

»Und das funktioniert?« Ich keuchte. »Bist du dir da sicher, Teller? Dein Blut öffnet diese Tür?«

Er nickte und mein Herz fühlte sich an, als würde es sich durch meine Brust hindurchwühlen. Seitdem ich mich als Descended offenbart hatte, hatte sich ein kleiner Teil von mir gefragt, ob meine Mutter wirklich meine Mutter war. Wir teilten so viele Merkmale und Eigenheiten, aber ihre Geheimnisse hatten alles in meinem Leben mit Zweifeln behaftet und mein Verstand hatte sich in wilde Spekulationen über den wahren Ursprung meiner Geburt gestürzt.

Aber wenn sich die Blutschlösser für Teller öffneten, konnte das nur eines bedeuten – das Blut meiner Mutter floss in unser beider Adern.

Und obwohl ich das nicht brauchte, um Auralie als meine Mutter oder Teller als meinen Bruder anzusehen – so wie ich keine Blutsverwandtschaft brauchte, um Andrei als meinen Vater zu sehen –, tröstete es mich zu wissen, dass wenigstens dieser eine Teil meiner Identität keine Lüge gewesen war …

Ihr Götter, das bedeutete mir alles.

Ich war kurz davor, Teller weinend auf den Boden zu werfen und zu umarmen, als die Kerkertür mit einem lauten Knall geöffnet wurde.

»Euer Majestät?«, rief eine Stimme vom oberen Ende der Treppe. »Seid Ihr da unten?«

»Ich bin hier«, antwortete ich.

Eilige Schritte hallten durch den höhlenartigen Raum, als Alixe hereinstürzte. Ihre Augen waren zu groß, ihr Gesicht leichenblass.

»Ihr müsst mit mir kommen, Euer Majestät. Es gab einen … einen Vorfall.«

Ich stand auf. »Wo? Was ist passiert?«

»Kommt, ich bringe Euch sofort hin.«

Ich warf einen Blick auf meinen Bruder. »Teller, geh sofort nach Hause.«

»Nein!«, sagte Alixe.

Zu schnell.

Zu energisch.

Ich starrte sie an, während sich das Grauen in meinen Adern kristallisierte. Meine Knochen fühlten sich bleischwer an, das Gewicht hielt mich an Ort und Stelle und flehte mich an, nicht mit ihr zu gehen. Nicht mehr zu erfahren.

In Alixes Hals spannten sich die Muskeln an. »Euer Bruder sollte im Palast bleiben. Ich kann ihn ungesehen in Eure Gemächer bringen.«

Mein Geist und mein Körper zerrten an dem Seil, das sie miteinander verband, wobei sich die Stränge unter dem Druck der Belastung entwirrten und rissen. Ich sah wie betäubt zu, wie Teller mithilfe von Alixes Illusionszauber verschwand, dann spürte ich, wie meine Beine mich die Treppe hinauftrugen und durch den Palast zu meinen Gemächern, als würde ich von jemandem kontrolliert.

»Wo ist Luther?« Ich verschluckte mich. »Ist er … ist er …?«

»Er ist jetzt dort. Er hat mich geschickt, um Euch zu holen.«

Für einen einzigen Herzschlag hob sich der Amboss auf meiner Brust und ich konnte wieder atmen.

»Was ist passiert, Alixe?«

Sie schaute über ihre Schulter in die Leere, wo nur das leise Atmen, das uns folgte, Tellers maskierte Anwesenheit verriet, und schaute dann wieder zu mir.

Das schreckliche Mitleid in ihren Augen war wie der Hieb einer Axt. Er durchtrennte den letzten ausgefransten Faden, der mich zusammenhielt. Meine letzte Hoffnung, dass meine Welt sich nicht gerade auf eine Weise verschoben hatte, die ich nie wieder zurückstellen konnte.

In den königlichen Gemächern angekommen, befahl Alixe Lily und Teller, dort zu bleiben, und Perthe niemanden rein- oder rauszulassen, bis wir zurückkehrten. Lily nickte nachdrücklich und presste Tellers Hand gegen ihre Brust, während Teller verwirrt dreinschaute.

»Was ist hier los?«, fragte er, wobei sein Blick zwischen Alixe und mir sprang. »Gab es einen weiteren Angriff?«

Ich wusste, wenn ich den Mund aufmachte, würden keine Worte kommen, also nickte ich nur.

Ich log.

Die Wahrheit würde früh genug ans Licht kommen.

Sorae lief hektisch auf ihrer Veranda hin und her und stieß kratzende, schmerzerfüllte Laute aus, die ich noch nie von ihr gehört hatte. Sie klang, als ob sie von innen heraus zerrissen würde und sich selbst durch bloße Willenskraft zusammenhielt.

Alixe legte mir sanft eine Hand auf den Rücken und schob mich auf sie zu. »Wir sind schneller da, wenn wir Sorae nehmen.«

Ich gehorchte und kletterte stumm auf den Rücken meines Gryverns. Alixe flüsterte Sorae etwas ins Ohr, stieg dann hinter mir auf und drückte mich fest an sich, als wir in den Himmel aufstiegen.

Mein Herz raste nicht mehr. Stattdessen hatte es sich verlangsamt, folgte dem Schlagen von Soraes Flügeln. Jeder einzelne hallte mit einem unheilvollen Pochen in meiner Brust wider. Mein Blut wurde langsamer, meine Gedanken wurden langsamer. Die Zeit wurde langsamer.

Ich wollte, dass sie stehen blieb.

Ich flehte sie an stehen zu bleiben.

Aber als das schöne, bescheidene Häuschen im Sumpf in Sicht kam – dieses Haus voller Lachen und Erinnerungen, so voller Loyalität und unzerbrechlicher Bande, der einzige Ort auf der Welt, an dem ich mich immer, immer geliebt gefühlt hatte –, riss irgendetwas in mir weit auf.

Sorae landete sanft im Vorgarten, demselben Ort, an dem mein Vater und ich Hunderte von Nächten mit Sparring verbracht hatten.

Luther stand in der offenen Haustür. Sein dunkles Haar hatte sich aus seinem gewohnten Zopf befreit und verdeckte nun sein Gesicht wie ein Schleier. Seine Arme zitterten und waren bis zu den Ellbogen blutgetränkt, als er auf einen kopflosen Körper starrte, der zu seinen Füßen lag.

Verstreut auf der Lichtung entdeckte ich zwei weitere Leichen, deren Köpfe ebenfalls viel zu weit von ihrem Hals entfernt lagen.

»Nein«, wimmerte ich. »Nein, bitte, nein …«

Das Wort kam mir immer wieder über die Lippen, als ich zum Sprint in Richtung Tür ansetzte, meinen Blick auf die Leiche zu Luthers Füßen gerichtet. Doch als ich stolperte und auf die Knie sank, sah ich, dass der Leichnam die Uniform der Königlichen Garde trug.

Ich rappelte mich auf und versuchte, mich an Luther vorbeizudrängen. Er packte mich an den Schultern.

»Nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Seht es Euch nicht an.«

Ich drängte mich mit aller Kraft gegen ihn und versuchte, über seine Schulter zu blicken. Er hielt mich fester und schob mich von der Tür weg.

»Geht nicht hinein«, flehte er mit schrecklicher Sanftmut. »Ich flehe Euch an, es Euch nicht anzusehen.«

Schließlich blickte ich zu ihm auf. Seine Augen waren so voller Schatten, dass sie fast schwarz wirkten, und die Haut unter seiner Narbe war wütend und rot, als wäre die Wunde frisch. Seine dunklen Brauen hatte er schmerzerfüllt zusammengezogen und tiefe Falten füllten sein Gesicht mit purer Verzweiflung.

Dieses Gesicht hatte in den letzten Wochen so viele verborgene Gefühle gezeigt. Frustration, Belustigung, Stolz, Sorge, Aufregung. Vielleicht sogar etwas Tieferes.

Es war das Gesicht, nach dem ich in jeder Menschenmenge gesucht hatte. Selbst wenn wir anderer Meinung waren, war es sein Gesicht, das mich jedes Mal beruhigte, wenn ich aus der Haut fuhr.

Aber jetzt zeigte sein Gesicht nur Verzweiflung. Unerbittliche, unabwendbare Verzweiflung.

»Zur Seite«, hauchte ich.

Schmerz überzog seine Züge. Seine Schultern sackten herab, seine Hände fielen von mir ab und er wich zurück.

Zuerst sah ich nur Blut.

Überall Blut.

Lachen auf dem Boden. Schlieren auf umgestürzten Möbeln. Von der Gardine und den Schränken tropfend.

Und dann sah ich die Schrift. Große, wütende Buchstaben, an jede Wand in dunklem Karmesinrot geschmiert.

Mortal-Liebhaber.

Halbblut.

Rebellenabschaum.

»Wo ist er?« Ich suchte den Raum ab, aber alles war unter einer Decke aus feuchtem, schimmerndem Scharlachrot begraben. »Wo ist mein Vater?«

Luther legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Diem. Es ist zu spät.«

Nein.

»Wo. Ist. Er?«, presste ich hervor und ballte die Fäuste. »Wo ist mein V–«

Dann sah ich ihn.

In der Küche.

Der letzte Ort, an dem ich mit ihm in diesem Haus gestanden hatte. Wo ich ihn angeschrien, beleidigt, sein Herz gebrochen hatte. Wo ich ihm gesagt hatte, dass er nicht mein Vater war, dann wegging und nie wieder zurückkehrte.

Da lag er, in einem roten See, sein Körper so schrecklich, so unendlich still.

Tot.

Mein Vater war tot.

Mein Vater, der mich bei sich aufgenommen hatte, als ich für ihn niemand anderes war als das uneheliche Kind eines anderen und der mich wie das kostbarste Juwel in seinem Leben behandelt hatte.

Mein Vater, der mir alles beigebracht hatte, was er wusste. Der mich nie als schwach bezeichnete, weil ich ein Mädchen war, sondern mich lehrte, es als meine Stärke anzunehmen.

Mein Vater, der mich bedingungslos liebte, selbst, als ich es nicht verdient hatte.

Andrei Bellator, Kriegsheld, legendärer Kommandant der Armee von Emarion, Berater der Crown von Lumnos, geliebter Ehemann von Auralie, liebevoller Vater von Diem und Teller, war tot.

Ein gebrochenes Schluchzen entrang sich meiner Brust, ein Schrei, voll unmenschlicher Qual. Draußen im Himmel brüllte Sorae, mein Kummer verzehrte mich so sehr, dass er sich über unsere Verbindung ergoss und in ihr explodierte. Das Haus bebte unter der Wucht unserer gemeinsamen Schreie.

Ich taumelte vorwärts und sank neben ihm auf die Knie. Seine schönen karamellbraunen Augen waren offen und glasig. Sein Mund klaffte in einem permanenten Schrei auf, das Gesicht war für immer in einer Maske des Unglaubens eingefroren.

Noch nie wollte ich die Heilerin in mir mehr ausschalten als in diesem Moment, aber meine Ausbildung übernahm gegen meinen Willen die Kontrolle und katalogisierte jede Verletzung.

Sein Gesicht war geprellt, die Lippe und die Augenbraue aufgerissen, Hautfetzen befanden sich unter seinen Nägeln, alles deutete auf einen Kampf hin. Seine Kehle war aufgeschlitzt worden, wahrscheinlich die Wunde, die ihn schlussendlich getötet hatte. Sein Körper war mit Einstichwunden übersät, viele davon blutleer, was darauf schließen ließ, dass der Mörder weiter auf ihn eingestochen hatte, lange nachdem sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.

Nicht nur ein Mord – eine Bestrafung.

Eine Nachricht.

An mich.

Die Mordwaffe steckte noch immer in seiner Brust, ihr Griff ragte gerade in die Luft. Mit meinen zitternden Händen und dem dicken, sirupartigen Blut, das meine Handflächen bedeckte, konnte ich sie kaum herausziehen.

Meine Augen waren nass von dem Gewitter von Tränen, meine Sicht verschwamm und ich befürchtete, die Tränen würden nie wieder aufhören zu fallen.

Selbst wenn sie austrockneten, würde ich sie weiter vergießen. Bis zu meinem letzten Atemzug, bis ich ins Jenseits und zurück in seine offenen Arme stürzen würde, würde ich sie für immer vergießen.

Luther kniete an meiner Seite. Das plötzliche Bewusstsein über seine Anwesenheit brach durch meinen Nebel. Mein Blick klärte sich für einen Moment und ich beugte mich näher heran, um die Klinge zu untersuchen.

Wenn das dunkle, rauchige Grau des fortosianischen Stahls es nicht als eine Waffe der Descended verraten hätte, hätte der mit Juwelen besetzte Griff es getan. Das Griffstück aus Schwarzholz war mit kupfernen Schnörkeln und blassrosa Einlegearbeiten versehen, die funkelten, als der Dolch in meinen Handflächen zitterte.

Eine heftige, giftige Dunkelheit durchflutete meine Adern. Ich hatte einst geglaubt, dass ich als Heilerin niemals ein Leben nehmen könnte. Das schien jetzt geradezu lächerlich. Sobald ich die verantwortliche Person gefunden hätte, würde ich so viel mehr tun als nur ihr Leben zu nehmen.

Ich würde sie auf grausame, unvorstellbare Weise leiden lassen. Ich würde sie dazu bringen, mich um Gnade anzuflehen und dann um den Tod zu betteln. Ich würde jeden Albtraum, der sie plagte, Wirklichkeit werden lassen, und wenn nichts mehr von ihnen übrig war, das ich verletzen könnte, würde ich sie wieder zusammensetzen, damit ich das alles wiederholen konnte.

Verschlinger der Crowns. Verwüster der Reiche. Herold der Rache.

Kämpfe.

»Ja«, flüsterte ich als Antwort auf den wilden Schrei der Stimme. »Das werde ich.«

Ich drückte die Klinge an meine Brust und gelobte Rache. Ein Versprechen an meinen Vater – und an den wandelnden Toten, der diesen kostbaren Stern aus meinem Himmel gelöscht hatte.

Kämpfe.

»Ihr solltet gehen«, murmelte ich zu Luther.

Seine Hand streichelte sanft über meinen Rücken. »Ich verlasse Euch nicht.«

Kämpfe.

»Geht, Luther«, sagte ich, diesmal lauter.

»Nein. Ich werde Euch nicht allein lassen.«

Meine Haut begann zu schimmern, dann zu leuchten, dann weiß glühend zu strahlen. Dunkle Schatten quollen aus meinen Handflächen und kringelten sich um mich wie ein wabernder Nebel, der das Blut auf dem Boden befleckte, bis ich in einem Meer von Tinte kniete. Tief in meiner Seele verdoppelte ein aufgewühlter Ball aus Eis und Hitze mit jedem zitternden Atemzug seine Größe.

Ich war eine Bombe, kurz vor der Explosion, bereit, die Welt mit dem gezackten Schrapnell meines Kummers zu vernichten.

Kämpfe.

»Geht, Luther«, knirschte ich. »Ich befehle Euch zu gehen.«

»Ich werde Euch nicht im Stich lassen, wenn Ihr mich braucht«, knurrte er.

»Sorae, bring ihn weg.«

»Nein, Diem, wartet …«

Die Türöffnung zerbarst in einer Wolke aus Staub und gesplittertem Holz. Soraes Krallen rissen an den Wänden, bis die vordere Fassade des Hauses verschwunden war und dem Zwielicht der Abenddämmerung Platz machte.

Luther schrie sie an, sie solle aufhören, aber mein Befehl war klar und Sorae war nur mir gegenüber loyal. Sie hatte Luther in ihre Krallen genommen und schoss in den Himmel.

»Beschütze sie«, sagte ich. Über das Band hinweg spürte ich Soraes Herz, das für mich blutete und in jedem Schlag die Antwort sendete: Das werde ich.

Ich nahm die Hand meines Vaters. Die kalte Starre des Todes hatte bereits eingesetzt.

Es war ein Schlag ins Gesicht, als mir bewusst wurde, dass ich nie wieder das Gefühl der Wärme seiner Hand auf meinem Arm oder das Kratzen seines Bartes an meinen Wangen spüren würde. Ich würde nie wieder die zärtliche Stärke seiner Arme fühlen, wenn er mich in eine Umarmung zog.

Er war weg.

Mein geliebter Vater war fort.

Meinetwegen.

Kämpfe.

Töte.

Zerstöre.

Also gab ich mich meinem Kummer und der Stimme hin.

Und ich explodierte.

Rohe, silbrige Kraft umgab mich in einer sich ausdehnenden Kugel, die gleichzeitig heiß und kalt, dunkel und hell, Leben und Tod war. Sie zischte mit einem ohrenbetäubenden Summen von Energie, das sich uralt anhörte und anfühlte.

Sie löschte alles aus, was sie berührte. Der Körper meines Vaters – weg. Das Blut auf dem Boden simmerte, kochte und verdampfte schließlich. Das Corbois–Medaillon um meinen Hals, der juwelenbesetzte Dolch in meiner Hand, Breckes Klinge an meinem Schenkel – alles schmolz dahin, tropfte auf den Boden, bevor es zu Aschebrocken verkohlte.

Das Haus verdampfte und nahm jeden materiellen Besitz, der mir jemals etwas bedeutet hatte, mit sich. Zeichnungen, Tagebücher, Kunstwerke, Bücher, Waffen – all die wertvollen Gegenstände, die unsere Familie im Laufe dieses kurzen, glücklichen gemeinsamen Lebens gesammelt hatte.

Fort.

Genau wie er.

Sogar die Kleidung an meinem Körper verbrannte und ließ mich nackt zurück im Zentrum eines Infernos von übernatürlicher Macht.

Das Verschwinden meiner Mutter war mit Trauer verbunden, aber auch mit der Hoffnung, dass sie zurückkehren könnte, auch wenn sie weit entfernt und unrealistisch war. Aber hier gab es kein Zurück mehr.

Es gab überhaupt keine Hoffnung mehr.

Ich schrie, bis meine Kehle wund war. Ich krallte mich an meiner Brust fest, als wollte ich mir verzweifelt das Herz herausreißen, um diesen unerträglichen Schmerz zu beenden. Meine Macht flammte heller auf und ich brannte und ich brannte und ich brannte.

Mein Körper fühlte sich auf die schlimmste Art und Weise schwerelos an, als wäre ich von einer Klippe gestoßen worden. Ich stürzte in mein Verderben, gefangen in der quälenden Erwartung das endgültigen, schmerzhaften Endes.

Schreie durchdrangen den Dunst meines Kummers. Eine Frauenstimme, dann die eines Mannes, dann unmenschliches Knurren.

Einen Moment später legten sich zwei Hände um mich. Das augenblickliche Gefühl der Sicherheit sagte mir sofort, wer es war.

Er kniete neben mir nieder und nahm mich in seine Arme. Seine Kleidung war zu Asche verbrannt, doch irgendwie war seine Haut unversehrt. Ich war zu erschöpft, um es infrage zu stellen. Ich legte meine Handfläche auf die Narbe auf seiner Brust, dann vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals und weinte, als meine Magie uns beide verzehrte. Mit jeder Träne, die von meiner Wange auf seine Haut tropfte, packte er mich fester, drückte mich enger an sich, küsste mich zärtlich auf die Schläfe und den Scheitel.

Er sagte kein Wort und dafür war ich dankbar. Ich hätte keine falschen Aufmunterungen vertragen, wie gut gemeint sie auch sein mochten, dass alles wieder gut würde.

Es würde nie gut sein. Nie wieder.

Stundenlang saß ich in Luthers Armen, brannte und schluchzte, schrie, als der unerträgliche Schmerz des Verlustes mich völlig verschlang. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich ein Brunnen in mir langsam entleerte. Mein Kummer wurde mit meiner Magie herausgespült, sodass ich schließlich völlig ausgehöhlt war und sicher, dass ich mich nie wieder ganz fühlen würde.

Schließlich verdunkelte sich der Himmel und meine Kraft schwand zur Glut. Luther schaukelte mich in der Stille, zusammengerollt in der Mitte eines rauchenden Kraters. Die Hitze wich von meiner Haut und die kühle Nachtluft ließ meinen Körper erzittern. Er stand auf, mich immer noch in seinen Armen haltend.

»Wenn Ihr nicht bereit seid, Teller zu sehen, kann ich Euch zur Waldhütte bringen«, bot er leise an, seine Stimme heiser vor Mitgefühl.

Ich schüttelte den Kopf, als frische Tränen durch meine geschlossenen Augenlider drangen. »Ich muss es ihm sagen.«

Er nickte und drückte mir einen langen Kuss auf den Scheitel. Ich spürte, wie er auf Soraes Rücken kletterte, dann die Brise des Windes, als sie abhob.

Ich starrte auf den Boden, als wir davonflogen. Mein geliebtes Zuhause war für immer verschwunden, ersetzt durch einen Kreis aus Schwarz, eine Narbe auf der Erde, die die unheilbare Wunde auf meiner Seele markierte.

Hier war ich geschmiedet worden. Ich wurde als ein Klumpen geschmolzenen Metalls geboren, von meiner Mutter geformt, von meinem Vater auf den Punkt geschliffen, mit einer Gravur meines Bruders am Heft. Ich hatte törichterweise angenommen, dass die Prüfungen der letzten Monate das letzte Erhitzen waren, das mich zu einem Schwert der Gerechtigkeit härten würde.

Aber das war nur der Anfang gewesen. Es war das Schlagen des Schmiedehammers, das Schleifen, bis meine Kanten scharf waren und ich mein Ziel vor Augen sah.

Diese Nacht – sie war das Feuer, das mich geschmiedet hatte. Und eines Tages, wenn die brennende Glut meines Kummers abgekühlt war, würde ich dem Mörder meines Vaters und ganz Emarion zeigen, wie tief meine Klinge schneiden konnte.
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Vier Tage vergingen.

Teller und ich verschanzten uns in meinen Gemächern und schwankten zwischen Taubheit und einer so starken Trauer, dass sie sich tödlich anfühlte. Ihm zu sagen, dass unser Vater gestorben war, war furchtbar gewesen. Ihm zu sagen, wie und warum, unendlich viel schlimmer.

Mortal-Liebhaber.

Halbblut.

Rebellenabschaum.

Alles meinetwegen und wegen der Krone auf meinem Kopf. Weil ich nicht gelogen oder geschwiegen oder das Spiel gut genug gespielt hatte, um mir keine Feinde zu machen.

Jemand anderes hatte unseren Vater ermordet – aber ich hatte ihn getötet.

Tellers Herz verzieh leicht, denn so war er eben, und falls er mir die Schuld gab, dann bezweifelte ich, dass er es jemals zugeben würde. Er hielt mich, als ich mich in den Schlaf weinte, und erlaubte mir, das Gleiche für ihn zu tun.

Aber ich wusste es.

Ich hatte ihm immer noch nicht gesagt, was ich über unsere Mutter erfahren hatte, und jede Nacht lag ich wach und zerbrach mir den Kopf über diese Entscheidung. Die Aussicht, sie wiederzusehen, war eine Hoffnung, die er dringend brauchte, aber wenn etwas geschah, bevor sie zurückkehren könnte … Ich könnte es nicht ertragen, dass Teller ihren Verlust ein zweites Mal betrauern müsste. Schon gar nicht jetzt.

Obwohl die Zeit für uns beide stehen geblieben war, drehte sich die Welt grausam weiter. Der verpasste Lernstoff, den Lily für Teller mitbrachte, begann sich zu stapeln und obwohl die Hausempfänge während meiner Trauerzeit pausiert wurden, würde ich den Zeitraum der Herausforderung um weitere dreißig Tage verlängern, wenn ich sie noch länger hinauszögern würde.

Ich hätte das begrüßt, aber eines Abends brach Teller in Tränen aus und gestand, dass er an der Angst vor der Herausforderung fast erstickte und er könnte erst wieder richtig durchatmen, wenn es vorbei war. Es gab kein Opfer, das ich nicht gebracht hätte, um meinem Bruder weitere Qualen zu ersparen.

Heute würden wir uns also beide aus unseren dunklen Löchern herauskratzen und uns dieser zerbrochenen neuen Welt stellen.

»Bist du sicher?«, fragte ich, als Teller einen Stapel Kleidung durchwühlte, den Eleanor für ihn zusammengesucht hatte. »Ich spreche mit der Schule, wenn du mehr Zeit brauchst.«

»Ich darf keinen Unterricht mehr verpassen. Meine Mitschriften verloren zu haben, wirft mich weit zurück.«

Neue Schuldgefühle quälten mich. Seine Schulnotizen, die in den Schubladen seines Schreibtisches zu Hause sortiert gewesen waren, waren zu Asche zerfallen. Noch etwas, was ich ihm weggenommen hatte.

»Ich kann dich zur Schule begleiten, wenn du willst«, bot ich an. »Genau wie in alten Zeiten.«

»Ich gehe mit Lily«, sagte er kurz angebunden, bevor er in sein neues Schlafzimmer verschwand, um sich umzuziehen.

Da unser Haus zerstört war und wir nirgendwo anders hinkonnten, war Teller gezwungen gewesen, in den Palast zu ziehen. Es gab mehrere kleinere Schlafzimmer in meinen königlichen Gemächern – ein Überbleibsel der Harems vergangener Crowns – und ich hatte darauf bestanden, dass er eines davon bezog, damit er unter dem Schutz von Sorae und meinem nun deutlich erhöhten Kontingent an Wachen stand.

Ich vermutete, dass er lieber im Familientrakt bei den anderen in seinem Alter bleiben würde, aber bis der Mörder unseres Vaters gefasst war, konnte ich es kaum aushalten, ihn aus den Augen zu lassen.

»Ich kann die Cousins und Cousinen der Corbois dazu bringen, dir ihre Notizen zu geben«, rief ich. »Oder ich kann die Schule veranlassen, deine Prüfungen zu verschieben oder Nachhilfe zu organisieren oder …«

»Diem.« Teller kam mit ernster Miene aus seinem Zimmer zurück. »Es reicht.«

In den letzten Tagen hatte sich etwas in ihm verändert. Er sah so viel älter aus, die jungenhafte Leichtigkeit aus seinen Zügen war verschwunden, als ob der Tod unseres Vaters ihn unerbittlich ins Mannesalter gestoßen hatte.

Und diese Stimme … die Stimme des Kommandanten.

Sein kräftiger Kiefer, sein gebieterischer Tonfall – plötzlich stand nicht mehr mein Bruder vor mir, sondern mein Vater.

Meine Schultern bebten, als ein Schluchzen losbrach und den Stapel von Scherben erzittern ließ, wo einst mein Herz gesessen hatte.

Teller zerrte mich in seine Arme. »Wir werden das durchstehen«, flüsterte er und seine Stimme begann zu bröckeln.

Ich nickte und zog mich zurück, um zu sehen, wie ihm frische Tränen in die Augen stiegen, die noch vom tagelangen Weinen geschwollen waren. »Du erinnerst mich gerade so sehr an ihn.«

»Weil ich laut geworden bin?«

»Weil du mich angefleht hast, dich nicht mehr zu nerven«, sagte ich und wir lachten leise zwischen unseren Schluchzern.

»Mich mit ihm zu vergleichen, ist das schönste Kompliment, das du mir machen kannst«, sagte er sanft. »Selbst wenn es dafür ist, dass ich die Geduld verliere.«

Als es an der Tür klopfte, kam Lily mit Luther, Taran, Eleanor und Alixe im Schlepptau herein. Ich hatte seit dem Tod meines Vaters mit keinem von ihnen gesprochen, abgesehen von ein paar gemurmelten Worten des Dankes, als sie abwechselnd Essen und andere Vorräte brachten.

Ich konnte sie nicht einmal ansehen. Jedes Paar blauer Augen erinnerte mich an die mit Blut geschriebenen Worte.

Mortal-Liebhaber.

Halbblut.

Rebellenabschaum.

Ich wusste, dass keiner von ihnen meinem Vater jemals etwas angetan hätte. Aber bis ich aufgedeckt hatte, wer es gewesen war, fiel es mir schwer, nicht jeden Descended als Bedrohung anzusehen.

Als einen Feind.

Ich eilte zu dem Stapel von Geschenken, die mir die Descended aus den anderen Ländern auf dem Ball überreicht hatten, und zog die Klinge aus Fortos, den undurchdringlichen Schal aus Ignios und den Heiltrank von Arboros daraus hervor.

»Hier.« Ich wickelte den Schal um Tellers Hals und Brust und drückte ihm die anderen Gegenstände in die Hand. »Nimm. Trag die Sachen jederzeit bei dir.«

»Du machst schon wieder so ein Theater.«

»Sie werden dich beschützen. Wir wissen nicht, wer …«

»D, es war kein Mitschüler, der ihn getötet hat.«

»Wir wissen nicht, wer es war«, schnauzte ich ihn an. »Und solange wir das nicht wissen, können wir niemandem vertrauen.«

Wir starrten uns gegenseitig an. Teller musste die Angst hinter meiner Sturheit gesehen haben, denn er gab seufzend nach.

»In der Schule sind keine Waffen erlaubt«, sagte er und reichte mir die Klinge zurück. »Ich behalte den Rest.«

»Gut. Ich begleite dich hinaus.« Er begann zu protestieren und ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Es liegt auf meinem Weg. Ich treffe mich mit Haus Hanoverre.«

Er rümpfte die Nase bei der Erwähnung der Hanoverres, ein Gefühl, das ich zutiefst teilte.

Ich befestigte den Fortos-Dolch an meiner eigenen Hüfte und fügte ihn dem Waffenarsenal hinzu, das ich mir bereits umgeschnallt hatte. Für diesen Hausempfang gab es keine ausgefallenen Kleider – heute hatte ich mich für eines von Alixes Kleidungsstücken entschieden, das sie mir geschenkt hatte, eine Abwandlung der gepanzerten Uniform der Königlichen Garde, passend für eine Königin.

Es war eine Botschaft – es war Krieg und ich war bereit zu kämpfen.

Ich nahm Tellers Arm und schob mich wortlos an der Meute von Corbois vorbei, da ich auf keinen Fall mit ihren mitleidigen Blicken und Beileidsbekundungen allein sein wollte. Eines Tages wäre meine Seele vielleicht geheilt genug, um ihr Mitleid zu ertragen.

Aber nicht heute.

Heute war mein Kummer ein scharfes, spitzes Ding. Eine Waffe – eine Keule, mit vergifteten Stacheln bedeckt, bereit, jeden zu vernichten, den sie trifft.

Also tat ich mein Bestes, sie in die richtige Richtung zu lenken.

Als wir an der weitläufigen Eingangstür ankamen, wandte ich mich an Teller und richtete den Spyderseidenschal neu, bis er alle wichtigen Organe bedeckte.

»Sei vorsichtig«, befahl ich. »Geh kein Risiko ein.«

»Töte keine Hanoverres«, murmelte er. »Zumindest jetzt noch nicht.«

Wir warfen uns einen finsteren Blick zu, dann folgte er Lily zu den Palasttoren. Trotz des absurd großen Aufgebots an Wachen, das sie begleitete, zitterten meine Hände, als mein Bruder die Sicherheit an meiner Seite verließ. Ich hielt Wache, bis sie nicht mehr zu sehen waren, und sogar noch für eine kurze Zeit danach.

»Folge ihnen«, flüsterte ich. Über unsere Verbindung hinweg gab Sorae ein Zeichen der Zustimmung und sprang dann in den Himmel, auf direktem Weg zur Schule der Descended.

Als ich mich drehte, um den Palast wieder zu betreten, hatten die vier Corbois-Cousins sich in einer Reihe in meinem Rücken angeordnet, und ich rannte fast geradeaus in Tarans Brust. Er wich zur Seite aus, um den Weg freizumachen.

»Das mit Eurem Vater tut mir sehr leid, Diem. Uns allen.« Dass er meinen Namen anstelle seines albernen Spitznamens benutzte, das zarte Zögern in seiner Stimme – ich wäre fast wieder zusammengebrochen.

»Wenn wir etwas tun können …«

»Danke«, sagte ich knapp und drängte mich an ihm vorbei.

Heute brauchte ich Kraft. Selbst wenn ich diese Stärke nur im Zorn finden könnte.

Keiner von ihnen sagte ein weiteres Wort, während sie mir pflichtbewusst in den Besprechungsraum folgten. Ich ging zu meinem Thron, hielt aber inne, als mein Blick auf den Stuhl fiel, auf dem mein Vater zuletzt gesessen hatte.

Er war fort.

Mein Vater, mein geliebter Vater, war fort.

Wir waren gerade hier und hatten uns in diesem Raum miteinander unterhalten. Er hatte mit Taran gelacht und Eleanors Hand gehalten, mich mit den Missgeschicken meiner Kindheit aufgezogen.

Und jetzt war er so komplett fort, dass ich nicht einmal mehr einen Körper hatte, den ich begraben konnte. Nur eine Erinnerung, einen Namen auf meinen Lippen, und sonst nichts.

Alixe glitt auf den Stuhl meines Vaters. Die Wut, die in mir aufstieg, muss sich in meinem Gesicht gezeigt haben, denn sie warf einen Blick auf mich und wurde totenstill.

»Was macht Ihr da?«, fragte ich.

»Ich habe sie gebeten zu kommen«, schaltete sich Luther ein. »Angesichts der Anforderungen von Haus Benette dachte ich, dass ihr Einblick in die Armee sich als nützlich erweisen könnte.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Meint Ihr, nützlicher als der meines Vaters?«

Sein Gesicht wurde aschfahl. »Nein, natürlich nicht. Ich hatte nicht die Absicht anzudeuten …«

Meine Augen verengten sich. »Ich glaube mich daran zu erinnern, dass Ihr mich gedrängt habt, mich für Alixe anstelle meines Vaters zu entscheiden. Wie schnell sich Euer Wunsch erfüllt hat.«

Er schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. »Ich würde das niemandem wünschen, am wenigsten Euch«, sagte er mit herzzerreißender Sanftheit in der Stimme. »Er war ein guter Mann und ein weiser Ratgeber.«

»Ich wollte Euch nicht verärgern«, sagte Alixe und erhob sich vom Stuhl. »Ich werde gehen.«

»Wartet«, hauchte ich. »Wartet … einfach.« Ich starrte auf den leeren Stuhl und befahl mir selbst zu atmen, während ich mein Temperament zügelte. Ich fühlte mich völlig außer Kontrolle, ein hilfloser Passagier meiner eigenen Wut.

»Es tut mir leid«, murmelte Luther. »Ich wollte nur helfen.«

Ich versuche nur zu helfen.

Die letzten Worte, die mein Vater zu mir gesagt hatte.

Meine Augen fielen zu, als die Trauer ihre Fäuste gegen meine Brust schlug. Seltsam, dass eine Rüstung gleichzeitig ein Schild und ein Käfig sein kann, der die Pfeile abwehrt, während das Monster darin eingeschlossen ist.

Hasserfüllte Gedanken stiegen immer wieder am Rande meines Bewusstseins auf.

Du hast dich nicht unter Kontrolle.

Dein Temperament macht alles kaputt.

Dein Vater hatte recht – du bist eine egoistische, nutzlose Königin.

Die Entscheidung, diese Hausempfänge nicht zu verschieben, war eine sehr schlechte Idee gewesen.

»Ihr könnt genauso gut bleiben«, knirschte ich. Ich drehte ihnen den Rücken zu und sank in meinen Thron. »Er ist tot und er kommt nicht zurück.«

Die Cousins und Cousinen von Corbois strafften sich, als das Haus Hanoverre mit dem Rest des Rates unter lautem Getöse eintraf. Aemonn führte Iléana an seinem Arm. Die beiden gingen lachend neben Jean her, während Marthe Hanoverre vorwärtsschlurfte und je einen Arm um Remis und Garath gelegt hatte.

Ihre Fröhlichkeit verflog, als sie eintraten und mich bereits sitzend antrafen. Ich machte mir nicht die Mühe, aufzustehen oder gar den Kopf zu drehen. Gemessen an meiner instabilen Emotionslage und dem Umstand, dass sie ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen als Mörder meines Vaters standen – direkt nach Haus Benette –, war Schweigen das Beste, was ich zu bieten hatte.

Ich konzentrierte mich auf den Stuhl direkt vor mir, als Marthe Hanoverre Platz nahm und ihr eigener furchterregender Blick sich mit meinem kreuzte.

Als sich unsere Blicke trafen, sandte ich jeden Funken Misstrauen, jede brennende Flamme des Hasses in ihre Richtung.

Obwohl sie nicht zusammenzuckte, zeigte sich doch Verunsicherung auf ihrem verwitterten Gesicht. »Ich habe die Nachricht gehört. Mein Beileid über Euren Verlust.«

Bösartige, mörderische Worte stiegen in meiner Kehle auf.

»Ich habe gehört, dass es am Tag nach dem Ball geschehen ist«, fuhr sie fort. »Haus Hanoverre hatte an diesem Tag eine große Versammlung bei mir zu Hause in Vorbereitung auf dieses Treffen.«

Wenigstens war sie klug genug, um zu wissen, dass sie eine der Hauptverdächtigen war.

»Es gibt viele Bedienstete, die bestätigen können, dass wir unserer Anwesen bis in den späten Abend hinein nicht verlassen und auch keine Besucher empfangen haben.«

»Wie praktisch«, sagte ich ohne Umschweife.

Vielleicht hatte Remis meine schwindende Selbstbeherrschung gespürt und wechselte schnell das Thema. Er begann einen Monolog über meine »Pläne« für Lumnos, von denen ich die meisten noch nie gehört hatte, und meinen Wunsch, den Status quo von Ulther aufrechtzuerhalten.

Fast eine Stunde lang diskutierten Remis und Marthe über verschiedene Handelsverträge, Ernennungen und andere bedeutungslose Vorteile von Reichtum und Macht. Gelegentlich waren Mitglieder meines oder Marthes Rates zu Wort gekommen, darunter mehr als ein paar schnippische Kommentare von Iléana, während sie Luther schamlos mit besitzergreifenden Blicken verschlang.

Ich hörte aufmerksam zu und merkte mir jeden Happen an Informationen, der enthüllt wurde. Ich starrte abwechselnd jedes Mitglied von Haus Hanoverre an, bis sie sich unbehaglich auf ihren Sitzen regten. Die ganze Zeit über schwieg ich und bot keine Reaktion.

Oberflächlich betrachtet, verlief das Treffen recht gut. Ihre Forderungen waren größtenteils vernünftig und sie stimmten unseren Argumenten in den Punkten, in denen Remis standhaft blieb, wohlwollend zu.

Aber ich war nicht so naiv – nicht mehr.

Ich war eine Schlange, zusammengerollt und bereit zuzuschlagen, und ich erkannte eine andere, wenn ich sie sah.

»Wir werden einen Hanoverre in die von Euch gewünschten Räte berufen, vorausgesetzt, Ihr seid bereit, unsere Bedingungen für die Seidenlieferungen zu akzeptieren«, bot Remis an.

Marthe überlegte, dann nickte sie knapp. »Das ist für Haus Hanoverre akzeptabel.«

»Prächtig«, säuselte er und erhob sich auf die Beine. »Das war ein überaus produktives Treffen. Soll ich etwas Wein einschenken, damit wir auf eine angenehme Zukunft für unsere beiden Häuser anstoßen können?«

»Eine schöne Idee«, stimmte sie zu. »Aber es gibt noch einen letzten Punkt, den wir gerne besprechen würden.«

Marthes Augen richteten sich auf mich. Ich konnte fast hören, wie ihr Schwanz klapperte.

»Ich habe mit Evrim Benette gesprochen. Er informierte mich über das Abkommen, das in Bezug auf die Mortals diskutiert wurde. Ich fürchte, diese Bedingungen sind einfach nicht ausreichend.«

»Ich bin sicher, wir können uns einigen«, sagte Remis zögernd. »Was ist Eure Bitte?«

»Es ist eigentlich ganz einfach. Wir wollen alle Mortals bis zum Ende des Jahres verbannen. Es ist an der Zeit, sie ein für alle Mal aus unserem Reich zu vertreiben.« Sie klopfte mit ihren knorrigen, faltigen Fingern auf die Armlehne. »Und es ist keine Bitte. Es ist eine Forderung. Wir werden einen bindenden Handel verlangen, um das Engagement der Crown sicherzustellen.«

»Das ist eine erhebliche Forderung, Marthe.« Remis warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Ihre Majestät nimmt die Angelegenheiten der Mortals aufgrund ihrer Erziehung sehr ernst.«

»Das gilt auch für das Haus Hanoverre«, sagte Marthe eisig. »Angesichts ihrer Erziehung.«

Alle Augen im Raum richteten sich auf mich, um zu sehen, ob ich ihren Köder schlucken und zurückschlagen würde.

Stattdessen hielt ich meine Mahnwache aufrecht.

»Wenn die Krönung Ihrer Majestät stattgefunden hat, ist das Jahresende nur noch einen Monat entfernt«, sagte Remis. »Vielleicht könnten wir einfach unsere Grenzen für Neuankömmlinge schließen und verbieten jede weitere Fortpflanzung. Lassen wir sie auf natürliche Weise aussterben.

»Wir hatten bereits einen Angriff auf unserem Territorium, Remis. Wir müssen die Bedrohung beseitigen, bevor es noch schlimmer wird.«

Ein beißender Brechreiz wuchs angesichts der Gleichgültigkeit, mit der sie über den Völkermord und die Vertreibung eines lebendigen Volkes debattierten – meines Volkes – zumindest in meinem Herzen, wenn auch nicht ganz in meinem Blut.

Marthe gestikulierte zu mir. »Wenn Ihre Majestät sich wirklich um die Mortals sorgt, kann sie ihre Entscheidung jetzt bekanntgeben und ihnen mehr Zeit zur Vorbereitung lassen.«

Remis schnaubte. »Sicherlich gibt es eine Alternative …«

»Es gibt keine. Haus Hanoverre wird nichts anderes akzeptieren.«

Wieder wandte sich eine Schar neugieriger Augen in meine Richtung.

Wieder schwieg ich.

Remis räusperte sich. »Ihre Majestät wird Ihr Angebot mit ihren Beratern besprechen und vor der Herausforderung eine Antwort geben.«

»Ich fürchte, das ist inakzeptabel. Wir brauchen heute eine Antwort.«

»Marthe, es stehen noch viele Hausempfänge an. Ihre Majestät muss alle Anträge prüfen, bevor …«

»Genau aus diesem Grund verlange ich heute eine Antwort. Haus Hanoverre ist eine mächtige Familie mit einer langen Geschichte und makellosen Nachkommen. Wir werden uns nicht weniger bedeutenden Häusern unterordnen.«

Remis stieß einen müden Seufzer aus, da er fest in die Ecke gedrängt war. Er konnte keinen bindenden Handel in meinem Namen eingehen. Wenn Haus Hanoverre nicht nachgeben würde, hatte er keine andere Wahl, als auf meine Antwort zu warten und sie zu akzeptieren.

Er wandte sich an mich. »Euer Majestät?«

Ich sagte nichts. Tat nichts.

Nach einer langen Pause fuhr Marthe fort. »Im unglücklichen Fall, dass Ihre Majestät unsere Bedingungen ablehnt, ist Jean bereit, Haus Hanoverre bei der Herausforderung zu vertreten.« Sie drehte sich in ihrem Sitz und legte eine knochige Hand auf das Knie ihres Enkels. »So eine schreckliche Sache, diese Kämpfe bis zum Tod, aber mein lieber Junge wird tun, was er für unser Haus tun muss.«

Jean warf Marthe einen bewundernden Blick zu, der bösartig wurde, als er sich zu mir verlagerte.

»Und?«, fragte mich Marthe. »Habt Ihr eine Antwort?«

Ich neigte den Kopf träge zur Seite und warf Jean einen gelangweilten Blick zu. Ich zog für einen kurzen Moment meinen Mundwinkel nach oben, bevor ich wieder meinen starren Blick aufsetze.

Doch ich schwieg weiterhin.

Iléana schnaubte laut. »Aus einer gut informierten Quelle weiß ich, dass Ihr nicht einmal Eure Magie kontrollieren könnt. Wir alle haben Euren gescheiterten Versuch bei der Beerdigung gesehen.«

»Und wieder beim Aszensionsball«, fügte Jean hinzu.

»Ich habe das Ausmaß ihrer Macht selbst gesehen«, meldete sich Alixe hinter mir zu Wort. »Und es gibt niemanden, der es damit aufnehmen kann. Sicher nicht in Lumnos, und vermutlich nicht in ganz Emarion.« Sie hielt inne. »Ihr kennt mich schon eine lange Zeit, Iléana. Ihr wisst, dass ich bei solchen Dingen nicht lüge.«

Iléana blickte finster drein, auch wenn sich in ihren Blick der erste Zweifel einschlich.

Marthe winkte mit der Hand und zuckte leicht mit den Schultern. »Es ist nicht das Ausmaß der eigenen Macht, sondern die Fähigkeit, sie zu kontrollieren. Jeans Kampftraining ist unübertroffen. Er wird mit Leichtigkeit einen Neuling ausweiden, selbst einen starken.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl vor. »Seid Ihr wirklich so erpicht darauf, Euch in den Tod zu stürzen, Mädchen? Schätzt Ihr Euer eigenes Leben denn gar nicht?«

Ein kaltes, freudloses Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Ich erhob mich und schlenderte zu einem Tisch in der Nähe, auf dem Erfrischungen bereitstanden. Ich schenkte mir einen Becher Wein ein, dann machte ich eine Show daraus, wie ich in die tiefrote Flüssigkeit starrte, bevor ich mir einen Schluck gönnte.

Ich begann, mich absichtlich langsam in einem weiten Kreis durch den Raum zu bewegen.

»Mein Vater war Kommandant in der Armee«, begann ich schließlich. »Er war sogar der ranghöchste Mortal in der Geschichte des Landes. Und er lehrte mich alles, was er wusste: wie man kämpft. Wie man strategisch vorgeht. Wie man einen Gegner besiegt.« Ich hielt inne und gestikulierte mit meinem Becher in Jeans Richtung. »Auch wenn dessen Kampftraining unübertroffen ist.«

Ich drehte mich auf dem Absatz und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung, wobei ich meinen neutralen Tonfall und den gleichgültigen Gesichtsausdruck beibehielt.

»Aber die wichtigste Lektion, die mir mein Vater beigebracht hat, war Mut. Er zog immer wieder in die Schlacht, obwohl er wusste, dass jede einzelne seinen Tod bedeuten könnte, weil er an das glaubte, wofür er kämpfte. Seine Überzeugungen, seine Grundsätze von Recht und Unrecht, waren ihm mehr wert als sein eigenes Leben.«

Ich hielt vor Marthes Stuhl inne und starrte sie mit einem eisigen Blick an.

»Er und ich waren nicht in allen Fragen einer Meinung. Aber bei diesem Thema, versichere ich Euch, bin ich sehr wohl die Tochter meines Vaters.«

Ich trat zurück, setzte mich auf die Kante meines Throns und hielt Marthes Blick, als ich einen weiteren gemessenen Schluck Wein nahm.

»Wer auch immer meinen Vater getötet hat, dachte, er könnte mich bedrohen, mich vielleicht einschüchtern, aber die Person hat sich schwer verrechnet. Denn jetzt, wenn mein Leben zu Ende geht – sei es bei der Herausforderung oder durch die Tat eines feigen Attentäters oder sogar, so die Götter es wollen, am Ende eines langen und glücklichen Lebens –, weiß ich, mein geliebter Vater wird auf der anderen Seite auf mich warten.« Meine Augen verengten sich. »Also nein, Marthe. Ich fürchte den Tod nicht. Ich fürchte keine Herausforderung. Und ich fürchte ganz bestimmt nicht die lächerlichen Drohungen des Hauses Hanoverre.«

Die Hanoverres rutschten unruhig auf ihren Sitzen herum, einige sahen wütend aus, andere wirkten entmutigt. Ich leerte den Rest meines Weins, dann hielt ich den Becher zur Seite und ließ ihn auf den Boden fallen. Marthe zuckte bei dem lauten Klirren von Metall auf Stein erschreckt zusammen.

»Hier ist mein Gegenangebot für Euch«, sagte ich mit trotzigem Ton. »Wenn Ihr einen bindenden Handel wollt, dann gebe ich Euch einen. Ich schwöre, gerecht und mitfühlend über alle meine Untertanen zu regieren. Ich verspreche, meine Gerechtigkeit niemals an den Meistbietenden zu verkaufen. Ich werde dafür sorgen, dass nicht eine Seele in meinem Reich ohne ein Dach über dem Kopf, ohne eine Mahlzeit auf dem Tisch oder ohne die Medizin zur Heilung ihrer Krankheiten auskommen muss. Ich werde die Schwachen schützen und die Bösen vernichten. Ich werde tun, was immer nötig ist, um dieses Reich vor seinen Feinden im Äußeren zu schützen.« Mein Blick schweifte über die Versammlung des Hauses Hanoverre. »Und vor seinen Feinden im Inneren. Und ich werde auf meine Magie schwören und auf alles, was mir etwas bedeutet, dass ich niemals mein eigenes Leben über das Leben meines Volk stellen werde. Mortal oder Descended.«

Ich lehnte mich lässig in meinem Stuhl zurück und gegen eine einzelne Armlehne und senkte das Kinn.

»Das sind meine Bedingungen, Marthe. Das ist die einzige Art von Königin, die ich jemals sein werde. Und wenn diese Antwort für Haus Hanoverre nicht gut genug ist …« Mein Blick wanderte zu Jean. »Dann sehe ich Euch in der Arena.«

Im Raum herrschte fassungsloses Schweigen.

»Nehmt Euch die Zeit, die Ihr braucht, um über mein Angebot nachzudenken«, sagte ich unbekümmert. »Ich freue mich auf Eure Antwort.«

Marthe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich machte dieselbe abweisende Geste mit der Hand, die sie zuvor an mich gerichtet hatte. »Ihr könnt jetzt gehen.«

Marthe zitterte vor Wut, Iléana tat es ihr gleich. Jean musterte mich mit neuer Ernsthaftigkeit, bewertete mich zum ersten Mal als echte Bedrohung. Ich begann mich zu fragen, ob das Haus Hanoverre bis zu diesem Moment wirklich geglaubt hatte, ich würde mich seinen Drohungen beugen.

Marthe erhob sich mühsam von ihrem Stuhl und Jean eilte an ihre Seite und streckte einen Arm aus. Iléana stand auf und warf mir einen spitzen Blick über die Schulter zu.

»Wirklich, Lu?«, stichelte sie. »Sie?«

Remis und Garath bewegten sich, um Marthe zu folgen, und ich räusperte mich. »Der Kronrat bleibt sitzen. Die Wachen können Haus Hanoverre hinausbegleiten.«

Remis und Garath starrten mich an, dann einander. Garath gab ein dramatisches Grunzen von sich und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen, und Remis’ Kiefer verkrampfte sich, als er einigen Mitgliedern von Haus Hanoverre zum Abschied etwas ins Ohr flüsterte.

Als ich mit den Corbois allein war, stand ich auf und drehte mich zu ihnen um, doch mein Blick blieb an der Tür hängen.

»Unsere Strategie ist eindeutig nicht aufgegangen.«

Garath kochte. »Sie ging nicht auf, weil Ihr nie Euren verdammten Mund …«

»Achtet auf Euren Ton, Vater«, knurrte Taran. »Sie ist unsere Königin.«

Ich war nicht die Einzige, die Taran überrascht ansah. Auch Luther schien über die Konfrontation erschrocken zu sein.

»Sie ging nicht auf«, fing ich wieder an, »weil wir zu naiv waren zu glauben, dass wir die Diskussion über die Mortals vermeiden können. Nach dem Angriff der Rebellen hätten wir wissen müssen, dass die Häuser Vergeltung an allen Mortals fordern würden. Und das ist ein Thema, bei dem ich niemals einknicken werde.«

Ich hätte fast ein bitteres Lachen über die Ironie losgelassen. Der Angriff auf das Waffenarsenal war meine Schuld und nun war er zu der Sache geworden, die mein Schicksal besiegeln könnte.

»Ich verkaufe dieses Reich nicht an die Reichen und Mächtigen, um mein eigenes Leben zu retten. Geht und macht die Geschäfte, die ihr mit den anderen Häusern machen müsst. Wenn diese Geschäfte im besten Interesse des Reiches sind – des gesamten Reiches –, dann werde ich sie anerkennen. Aber der einzige bindende Handel, dem ich zustimmen werde, ist der gleiche, den ich gerade dem Haus Hanoverre angeboten habe.«

Garath kicherte düster. »Dann hoffe ich, Ihr seid bereit zu kämpfen. Nach dieser kleinen Vorführung bedarf es einem Wunder der Kindred selbst, dass Ihr nicht herausgefordert werdet.«

Ich schenkte ihm ein hämisches Lächeln. »Garath, an Eurer Stelle würde ich damit anfangen, mit dieser scharfer Zunge die anderen Häuser zu überzeugen. Wenn ich sterbe, könnte die nächste Crown ein anderes die Mortals liebendes Halbblut sein, das Euch noch weniger leiden kann als ich.«

Taran schnaubte und sogar Aemonn lächelte, wenn auch nur kurz. Der wütende Blick seines Vaters ließ seine Heiterkeit schnell verblassen.

»Bruder, auf ein Wort?«, zischte Garath und sah Remis an, bevor er hinausstürmte. Remis seufzte und sah aus, als wolle er etwas zu mir sagen, aber seine Lippen blieben geschlossen. Er verbeugte sich kurz und ging.

Aemonn nahm meine Hand und presste sie an seine Lippen. »Ich bedaure Euren Verlust, Diem. Es ist schrecklich, was mit Eurem Vater geschehen ist.« Seine Brauen hoben sich. »Vielleicht könnten wir einen Spaziergang durch die Gärten machen? Ich bin sicher, dass ein wenig Sonne und frische Luft Euren Geist aufhellen würden.«

»Meinen Geist aufhellen?« Ich lachte, doch es klang bösartig. Aemonn hatte sich immer auf einem schmalen Grat zwischen Freundlichkeit und Ausnutzung bewegt. Heute war dieses Drahtseil kurz davor zu zerreißen.

»Oder ein feines Abendessen, wenn Ihr das vorzieht«, fügte er hinzu. »Ich kann für uns beide einen privaten Speisesaal organisieren.«

»Ich wäre lieber allein«, sagte ich säuerlich.

Er stutzte und seine Miene kühlte ab. »Ja. Natürlich.« Er verweilte einen Moment, aber als sich keiner von uns bewegte oder weitersprach, verbeugte er sich mit einem Räuspern und entschuldigte sich, um zu gehen.

Ich drehte mich zu den anderen um und musste ihnen schlussendlich in die Augen sehen. Ich hatte erwartet, dort bestenfalls Mitleid zu finden oder vielleicht ein Urteil, wie bei meinem Vater. Möglicherweise sogar Misstrauen, falls sie vorher geglaubt hatten, dass ich mich nur ihresgleichen verschrieben hätte.

Zu meiner Überraschung sah ich etwas anderes.

Etwas, das tiefer ging.

»Aus Respekt vor dem, was ihr vier für mich getan habt, möchte ich ehrlich mit euch sein«, begann ich. »Meine Loyalität gilt weder dem Haus Corbois noch den Zwanzig Häusern oder den Descended oder gar der Göttin Lumnos selbst. Meine Loyalität gilt den Menschen, die meinen Schutz brauchen, nicht denjenigen, die ihn als ihr Vorrecht sehen. Ich werde Gerechtigkeit in dieses Reich bringen, auch wenn es mich mein Leben kostet.«

Ich wich einen Schritt zurück, mein Herz baute bereits seine Mauern auf. »Ich würde euch nie bitten, zwischen mir und eurer Familie zu wählen. Wenn ihr in dieser Sache nicht an meiner Seite stehen könnt, verst…«

»Wir sind an Eurer Seite«, unterbrach mich Taran.

Eleanor nickte. »Es gibt keine Crown, der ich lieber dienen würde.«

Einer nach dem anderen schlugen sich die vier eine Faust auf die Brust und neigten die Köpfe. Ein winziger Teil meines Elends fiel von mir ab.

»Ich werde mir Feinde machen«, warnte ich und schluckte heftig. »Das Haus Hanoverre ist erst der Anfang.«

»Wir werden weiter trainieren, um Euch auf eine Herausforderung vorzubereiten«, sagte Alixe. »Wenn Ihr lernt, Eure Magie zu kontrollieren, werdet Ihr unschlagbar sein.«

Mein Blick fiel auf Luther. Er starrte mich mit einem seiner schweren, brennenden Blicke an, seine Augen glühten mit so viel Hingabe, dass es mir den Atem raubte.

Er senkte sein Kinn. »Ihr wisst bereits, wie ich empfinde.«

Ich schaute schnell weg.

Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um auszudrücken, wie viel ihre Unterstützung mir bedeutete, aber als ich sie über die Lippen bringen wollte, versuchten zu viele andere Worte, sich an die Spitze zu kämpfen. Verzweifelte Worte, Worte meines gebrochenen Herzens, wütende Worte, Worte, die mich zerbrechen und in Stücken auf dem Boden liegen lassen würden.

Eleanor schob Taran und Alixe zur Tür und nie zuvor war ich so dankbar für ihr ausgeprägtes Talent gewesen, Stimmungen einzuschätzen. »Ich weiß, dass Ihr noch nicht bereit seid zu sprechen. Wann immer Ihr es seid, sagt es einfach nur und wir werden da sein.«

Als sie sich verabschiedeten, fand ich mich in der einzigen Situation wieder, die ich noch mehr gefürchtet hatte als die Konfrontation mit dem Haus Hanoverre – nämlich allein mit Luther zu sein.

Ich hatte in den letzten vier Tagen so viel über den Mann, der vor mir stand, nachgedacht. In diesen dunklen Momenten, als ich nicht eine weitere Sekunde mit dem Bild der verstümmelten Leiche meines Vaters verbringen oder die entsetzte Reaktion meines Bruders ertragen konnte, hatte ich mich in meinen Gedanken auf Luther konzentriert.

Zu Beginn war er meine Zuflucht gewesen. Ich beruhigte mich mit der Erinnerung daran, wie er mich angesehen hatte, als das Dach der Waffenkammer einzustürzen begann, die Worte, die er mir zugeflüstert hatte, als wir auf dem Ball tanzten, wie er mich umarmt hatte, während ich verbrannte – all die Male, in denen er mir das Gefühl gab, auf eine Art und Weise geschätzt zu werden wie noch niemals zuvor.

Aber in meiner Zerrissenheit hatte sich die Wut über die Ermordung meines Vaters auf meine Gefühle für den Prinzen übertragen. Ich hatte mich auf die Geheimnisse, die er bewahrte, fixiert und die Fragen, die er immer noch nicht beantworten wollte, wie seiner Rolle im Verschwinden meiner Mutter und die Saat des Zweifels, die Aemonn gesät hatte.

Und seine Versprechen – ein gebrochenes Versprechen im Besonderen.

»Wir werden eine Lösung finden«, sagte Luther und durchbrach damit die Stille. »Da muss es etwas geben, das dem Haus Hanoverre wichtiger ist als die Mortals. Ein erstklassiges Grundstück vielleicht oder eine Ernennung zum Kronrat.«

»Habt Ihr nicht zugehört?«, schnauzte ich ihn an. Luthers Brauen zogen sich bei meinem harschen Tonfall zusammen. »Ich werde das Reich nicht Stück für Stück verkaufen. Mein Leben ist keinen so hohen Preis wert.«

Seine Lippen öffneten sich, die Muskeln an seiner Kehle spannten sich an, als ob er diese Aussage vehement bestreiten wollte.

Ich wollte gerade gehen, da ergriff er meine Hand. »Ich werde seinen Mörder finden«, schwor er. »Ich werde nicht ruhen, bis er zur Rechenschaft gezogen wurde. Ich verspreche es.«

»So wie Ihr mir versprochen habt, ihn zu beschützen?«

Luther rührte sich nicht. Er reagierte nicht einmal.

Das brauchte er nicht.

Die Scham, das Bedauern – es stand ihm bereits ins Gesicht geschrieben. Seit dem Moment, als ich ihn an der Tür meines Elternhauses stehen sah, blutig und zitternd. Es gab keinen Vorwurf, den ich Luther machen konnte, den er sich nicht schon selbst gemacht hatte.

»Ihr könnt meine Familie nicht beschützen. Ihr könnt mich nicht davor bewahren, in der Herausforderung zu sterben. Ihr könnt nicht garantieren, dass meine Mutter nach Hause zurückkehren wird. Tatsächlich ist das einzige Versprechen, das Ihr gehalten habt, jenes, das Ihr ihr gegeben habt, nämlich Geheimnisse vor mir zu bewahren.« Ich entriss meine Hand seinem Griff. »Und das nur, weil sie auch Eure Geheimnisse kennt.«

Ich wartete darauf, dass er es abstreitet, sich entschuldigt, um Verzeihung bittet, mich anschreit, seinen Schwur erneuert – etwas tut, irgendetwas. Aber er beobachtete mich nur mit demselben gequälten Ausdruck, ohne ein Wort zu sagen.

Und es war diese Stille, die meine Keule zuschlagen ließ.

»Ich bin es leid, Euch um Antworten zu bitten, Luther. Ich bin fertig mit Euren Geheimnissen und ich vertraue Euch nicht mehr. Eure Versprechen bedeuten mir nichts. Und Ihr auch nicht.«

Wir starrten uns schweigend an, sein Herz brach in seinen Augen, meines hing in Fetzen in meiner Brust. Ich konnte es keine weitere Sekunde mehr aushalten, die Verzweiflung in seinem Gesicht zu sehen, denn es glich viel zu sehr einem Spiegel meiner selbst.

Ich schob mich an ihm vorbei, meine Schulter stieß gegen seine und fand kaum Widerstand, als er sein Kinn senkte und zur Seite wich.

Irgendetwas – ein kleiner Funke von Gefühl, tief begraben unter einem Berg von Schmerzen, hielt mich an der Tür auf.

»Ihr macht so viele Versprechungen, aber das Einzige, was ich jemals wirklich wollte, war Ehrlichkeit. Und das ist das Einzige, was Ihr mir immer noch verweigert.«
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Kapitel 32
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Maura umklammerte meine Hand, als ich meinen Dolch in das frisch ausgehobene Erdloch drückte, direkt neben der identischen Klinge, die Teller zuvor dort platziert hatte. Wir traten zurück und zwei Freunde meines Vaters begannen, Erde auf die Dolche zu schaufeln.

Da es keine Leiche zu begraben gab und keines seiner Besitztümer meinen Magieausbruch überstanden hatte, war das Einzige von meinem Vater, das mir geblieben war, die Zwillingsdolche, die ich ihm als junges Mädchen gestohlen hatte. Also übergaben wir die Klingen in einem behelfsmäßigen Grab der Erde, um seiner zu gedenken, dort, wo einst unser Zuhause gestanden hatte.

Ein großartiger Mann und ein außergewöhnliches Vermächtnis, reduziert auf zwei stumpfe, zerkratzte Teile aus Metall und Holz.

Ich hatte die Dolche jeden Tag meines Lebens getragen, bis zu der Nacht, in der ich als Königin im Palast ankam, als ich sie abgelegt hatte, weil sie nutzlos gegen die Descended waren. Sie jetzt zu begraben, fühlte sich grausam passend an.

Ich ließ meine freie Hand in Tellers Hand gleiten, während Maura die Abschiedsriten murmelte. Alte Instinkte flammten warnend auf, als sie die heiligen Worte der alten Götter, die nach den Gesetzen des verstorbenen Königs verboten waren, in Hörweite der kleinen Gruppe von Descended aufsagte, die sich uns angeschlossen hatte. Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass diese Descended mir gegenüber loyal waren und dass ich als Crown über Ulthers Gesetzen stand.

Und außerdem, dass ich nicht mehr nach den Regeln anderer lebte, sondern nur nach meinen eigenen.

Teller und ich hatten die Beerdigung arrangiert, um uns zu verabschieden und ein Stück weit abschließen zu können. Maura und die Heiler waren gekommen und auch ein paar von Vaters Armeefreunden. Henris Vater war da, aber Henri nicht, doch ich traute mich nicht, nach dem Grund zu fragen.

Die üblichen Corbois waren auch gekommen – Luther, Eleanor, Taran, Alixe und Lily – sowie einige der jüngeren Cousinen, die mit Teller befreundet waren. Eleanor hatte mir versichert, dass sie Teller als einen von ihnen aufnehmen würden, aber zu sehen, dass es der Wirklichkeit entsprach, vor allem nur zwei Wochen vor der Herausforderung, erfüllte mich mit Erleichterung.

Sie hielten Abstand und standen auf der anderen Seite der Lichtung, gerade innerhalb der inzwischen begradigten Baumgrenze des umliegenden Waldes. Ich hatte nicht gefragt, aber ich nahm an, dass man ihnen gesagt hatte, sie sollen sich von den Mortals getrennt halten, und ich war heute emotional nicht stark genug, um sie durch eine kulturelle Aufklärung zu führen.

Luther beobachtete mich, wie immer. Er hatte seinen üblichen gleichgültigen Ausdruck aufgelegt, obwohl ich den Schmerz sah, der ihn durchströmte, und ich fragte mich, ob ich für ihn genauso aussah – sterbend, Tropfen für Tropfen, während mein blutroter Kummer alle meine fadenscheinigen Versuche befleckte, so zu tun, als ginge es mir besser.

Die Mortals und ich erzählten abwechselnd Geschichten über meinen Vater. Teller und ich sprachen über die klugen Lektionen, die er uns weitergegeben hatte. Maura bot liebe Erinnerungen an unsere Mutter und unseren Vater, die in ihre Rollen als frisch Vermählte und junge Eltern hineinwuchsen. Die Freunde meines Vaters erzählten abwechselnd urkomische Geschichten über einen jungen Soldaten, der durch seine Missionen stolperte, um sich zu beweisen, und Geschichten vom Ruhm des großen Kommandanten der Mortals und seiner legendären Führung.

Es blieb kaum ein Auge trocken … außer meinen.

Meine Tränen waren versiegt. In diesen Tagen fühlte sich mein Kummer taub oder wütend an – jede andere Emotion wurde mit Füßen in den Staub getreten.

»Kaum zu glauben, dass der große Andrei Bellator von einem Hausbrand zu Fall gebracht wurde«, sagte einer der Freunde meines Vaters. Er warf einen zweifelhaften Blick auf den geschwärzten Krater in der Nähe. »Das muss mal ein Feuer gewesen sein.«

Teller und ich tauschten einen Blick aus. Obwohl die Suche nach seinem Mörder noch andauerte, hatten wir uns darauf geeinigt, den Tod unseres Vaters öffentlich als Unfall zu deklarieren – eine vergessene Kerze, die tragischerweise umgefallen war, während er schlief.

Teller hatte es nicht gefallen, aber ich konnte den Krieg so schon kaum von unserer Türschwelle fernhalten. Wenn die Hüter entdeckten, dass die Descended einen unschuldigen Mortal in seinem eigenen Haus ermordet hatten, würde ihre Vergeltung schnell – und tödlich – sein.

»Wir haben von dem Anschlag in Lumnos City gehört«, fuhr der Mann fort. »Wenn Ihr die Hilfe der Armee braucht, Euer Majestät, wäre es uns eine Ehre, Euch zu dienen.«

Ich schluckte meine Ablehnung hinunter. Ich wollte die Armee auf keinen Fall auch nur in der Nähe meines Reiches haben. Mehr Soldaten, mehr Waffen – das konnte nur in Blutvergießen enden.

»Es wird überall schlimm«, sagte ein anderer Mann. »Die Rebellen haben fast die Hälfte der Häfen von Meros zerstört.«

»Sie machen alles kaputt«, sagte ein anderer. »Ich habe gehört, Meros könnte seine Grenzen für Mortals schließen. Bald wird es keine Mortals mehr geben. Bald wird es nirgendwo mehr einen Platz für uns geben.«

Einige nickten, andere beobachteten mich neugierig und warteten auf meine Antwort.

Als ich nicht reagierte, schaute einer der älteren Männer – Gavert, ein Mortal, der noch als Offizier in der Armee diente –, mit einem schweren Seufzer auf das Grab. »Wir hätten Andreis Weisheit gebrauchen können. Er konnte seine Emotionen beiseiteschieben und zum Kern des Problems vordringen.«

»In der Tat«, murmelte ich.

Meine letzte Unterhaltung mit meinem Vater suchte mich heim. Zu der Zeit hatte sich sein Ratschlag wie eine Beleidigung angefühlt, wie ein Tiefschlag.

Ich würde alles dafür geben, um noch einmal so von ihm verletzt zu werden. Ich würde für immer durch seine Hand bluten, wenn das bedeutete, dass er noch an meiner Seite wäre.

»Vielleicht sollten wir deinen genialen Bruder überreden, sich zu verpflichten«, sagte Gavert und deutete mit dem Kinn in Richtung Teller. »Wenn der Krieg sich verschärft, brauchen wir kluge Männer wie ihn bei den Truppen.«

Ich warf Teller einen Blick zu, der sagte: »Denk nicht mal dran«, aber ich wusste bereits, dass er nicht in Versuchung kommen würde. Obwohl er kämpfen konnte, hatte er unsere Ausbildung immer als lästige Pflicht angesehen. Er träumte von Büchern, nicht der Schlacht.

»Glaubst du wirklich, dass es zum Krieg kommt?«, fragte Teller ihn.

»Er ist schon da«, sagte ich. Ein paar der Männer bestätigten meine Worte mit grimmigem Nicken.

Nachdem die Geschichten und die Tränen versiegt waren, bedankte ich mich bei allen für ihr Kommen und beendete die Beerdigung. Die Gäste unterhielten sich untereinander und Maura kam an meine Seite.

»Wie kommst du zurecht, Liebes? Mit deinen Eltern, und mit …« Ihre Augen blickten zur Krone hinauf. »… allem?«

»Es geht mir gut«, sagte ich mechanisch und setzte ein falsches Lächeln auf.

»Ich kenne dich schon zu lange, um diese Lüge zu glauben«, schimpfte sie. »Deine Mutter verschwindet, deine ganze Welt steht Kopf, dein armer Vater stirbt und jetzt ist dein Zuhause weg.« Ihre Unterlippe zitterte. »Es ist zu viel. Die Götter verlangen zu viel von dir.«

Ein Lachen brach aus, bevor ich es stoppen konnte, was Mauras Stirnrunzeln nur verschlimmerte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass die Götter etwas von mir verlangten. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich völlig im Stich gelassen hatten.

»Wirklich, Maura, es geht mir gut.« Ich streckte die Hand aus, um ihre Tränen wegzuwischen, und ich strengte mich ein bisschen mehr an, damit mein Lächeln echt aussah. »Wie läuft es im Zentrum der Heiler? Ich hoffe, mein Weggang ist keine zu große Belastung.«

Maura schlug meine Hand beiseite. »Mach dir keine Sorgen um uns.« Sie winkte die anderen Heiler herbei und sie sprachen mir ihr Beileid aus, das ich mit der hohlen, ruhigen Gelassenheit annahm, die zu meiner dauerhaften Fassade geworden war. »Ich habe Lana zur vollwertigen Heilerin befördert, also hat sie deine Arbeit übernommen. Die anderen leisten zusätzliche Arbeit, um so schnell wie möglich zu ihr aufzuschließen.«

Lana hielt sich im hinteren Teil der Gruppe auf, so weit weg von mir wie möglich, ohne unhöflich zu wirken. Seitdem wir uns bei meinem ersten Treffen der Hüter begegnet waren, war es seltsam zwischen uns. Ich schämte mich dafür, dass ich sie als ihre Mentorin im Stich gelassen hatte, und betrachtete man meinen dramatischen Abgang von den Rebellen und meinen neuen Status als Königin der Descended, stellte ich mir vor, dass sie eine Heidenangst davor hatte, dass ich sie als Verräterin hinrichten ließ.

»Du sagst mir doch Bescheid, wenn du etwas brauchst, oder?«, fragte ich Maura. »Ich habe bereits Kräuter in den anderen Reichen bestellt, die die Mortals nicht kaufen dürfen. Schick mir eine Liste mit Vorräten, die euch fehlen, und ich sorge dafür, dass es erledigt wird.«

»Das ist sehr großzügig, Di … ich meine, ähm, Euer Majestät«, korrigierte sie sich und wurde rot.

»Ich werde für dich immer Diem sein, Maura. Für euch alle.« Mein Blick überflog die anderen Heiler und hielt bei Lana inne mit einem, wie ich hoffte, bedeutungsvollen Blick.

»Können wir etwas für dich tun?«, fragte Maura.

»Es gibt da eine Sache«, begann ich langsam. »Es gibt eine Art von Test, den ich bestehen muss, bevor ich gekrönt werde.«

»Die Herausforderung«, sagte sie und nickte. »Wir haben die Details in der Stadt gehört.« In ihren schokoladenbraunen Augen glitzerten neue Tränen. »So eine furchtbare Sache.«

»Ich bin zuversichtlich, dass ich es schaffen werde«, log ich, »aber wenn nicht, wird mein Bruder – er wird …« Die Angst verschlang die Worte in meiner Kehle.

Maura drückte meine Hand. »Meine Frau und ich werden uns um ihn kümmern. Solange wir leben, wird Teller hier Familie haben.«

»Danke. Die Adligen haben auch versprochen, sich um ihn zu kümmern, aber …«

Ich wollte nicht zugeben, dass ich nicht daran glaubte, für die Corbois im Falle meines Todes mehr zu sein als eine traurige Geschichte, die sie sich bei ein paar Drinks erzählten. Sie meinten es jetzt gut, aber das Leben der Descended war lang und meine Zeit in ihrer Familie würde nur einen Monat dauern.

Luther wird es nicht vergessen, drängte mir mein Gewissen auf. Er wird sein Wort halten, auch wenn du stirbst.

Ich zuckte zusammen und verdrängte die Gedanken.

»Wir passen auf ihn auf«, betonte Maura und tätschelte meine Hand. »Mach dir keine Sorgen.«

Ich zog sie dankbar in eine Umarmung und versprach, dass ich bald in die Stadt kommen würde, um sie alle wiederzusehen. Als sie weggingen, zupfte ich an Lanas Ärmel und senkte meine Stimme. »Lana, ich weiß, dass du und ich nie über unsere, ähm … gemeinsamen Bekannten gesprochen haben.«

Sie starrte mich mit großen Augen an und zitterte. »Wirst du mich bestrafen?«

»Wie könnte ich? Du hast kein Verbrechen begangen, dessen ich nicht selbst schuldig bin.«

Ihr Blick der Erleichterung wich schnell dem Misstrauen. »Die Ballnacht … sie sagten, jemand hat ihre Gedanken kontrolliert. Das war wegen dir, nicht wahr?«

Ich trat näher und sie wich zurück. »Da waren Kinder in diesem Ballsaal, Lana. Und die Hüter waren zahlenmäßig stärker unterlegen, als ihnen bewusst war. Sie wären alle gestorben – Henri wäre gestorben. Das konnte ich nicht zulassen.«

Ihre Kehle schnürte sich zu. »Du liebst ihn also immer noch?«

Ich starrte auf den Boden und wusste nicht, wie ich antworten sollte. Unsicher, ob ich die Antwort überhaupt kannte.

»Ich bezweifle, dass das wichtig ist«, sagte ich. »Er muss mich jetzt hassen.«

Wir wirkten beide schmerzhaft unbehaglich und traten nervös von einem Fuß auf den anderen, während wir gegenseitig unseren Blicken auswichen. Ich wusste, dass Lana oft mit Henri auf Rebellenmissionen ging, und ich habe gesehen, wie sie sich bei den Treffen freudig unterhalten hatten. Ich vermutete, dass sie sich näher gekommen waren. Ich wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen und zu riskieren, dass sich meine Befürchtungen bestätigten.

Henris Vater kam auf uns zu, zu Lanas großer Erleichterung. Ich drückte ihren Arm ein letztes Mal. »Sei vorsichtig, Lana. Die Hüter verfolgen ehrenhafte Ziele, aber ihre Methoden …«

Vielleicht war es Wunschdenken, aber ich könnte schwören, dass in ihren Augen ein Hauch von ängstlicher Zustimmung aufblitzte, bevor sie davonlief.

»Herr Albanon«, sagte ich, als sich Henris Vater näherte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Mit den gleichen warmen Augen und freundlichen Gesichtern sahen er und sein Sohn einander so ähnlich, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Es war eine harte Erinnerung daran, wie Henri in ein paar Jahrzehnten aussehen könnte, wenn sein sterblicher Körper gealtert wäre, während ich in einer fast permanenten Jugend verblieb.

»Natürlich«, sagte er schroff und hielt dann inne. »Wie ich höre, sind Glückwünsche zu deiner Verlobung mit meinem Sohn angebracht.«

»Er hat es Ihnen gesagt?« Mein Herz machte für einen kurzen Moment einen Sprung – bis ich die starken Zweifel sah, die ihm ins Gesicht geschrieben standen.

»Du weißt, dass ich dich immer vergöttert habe, Diem. Ich habe meinem Sohn schon seit Jahren gesagt, er soll dir einen Antrag machen. Ich habe immer geglaubt, ihr zwei wärt füreinander bestimmt, sogar jetzt –« Er unterbrach sich selbst, blickte über die Lichtung zu den Corbois–Cousins und senkte seine Stimme. »Ich muss dir sicher nicht sagen, dass seine Abneigung gegen sie stark gestiegen ist.«

Ich nickte, sagte aber nichts weiter. Henri hatte immer versucht, seine wahren Gefühle gegenüber den Descended vor seinem Vater zu verbergen. Ich würde ihn nicht noch mehr hintergehen, als ich es bereits getan hatte.

»Ich erkenne ihn heute kaum noch wieder. Früher war er ein fröhlicher Junge und jetzt scheint er einfach so … so wütend zu sein.« Er rieb sich die Augen, der Blick darin wirkte traurig. »Je mehr ich versuche, ihn zu erreichen, desto mehr stößt er mich weg. Er ist ein Schatten seiner selbst. Was auch immer er gerade durchmacht, es scheint ihn bei lebendigem Leib aufzufressen.«

Seine Worte trafen mich so sehr, dass mein Herz schwer wurde.

»Du hast immer das Gute in der Seele meines Jungen zum Vorschein gebracht«, fuhr er fort. »Ich habe gebetet, dass seine Liebe zu dir ihm eine Bestimmung geben würde. Ohne dich … muss ich gestehen, habe ich Angst, was aus ihm werden könnte.«

»Ich bin mir sicher, dass alles gut wird«, stammelte ich. »Henri ist ein guter Mann.«

Seine Gesichtszüge wurden ernst. »Auch gute Männer können sich verirren.«

Meine Schuldgefühle wurden erdrückend. Ich konnte den Blick in seinem Gesicht nicht ertragen, seine verzweifelte Hoffnung, dass ich noch die Rettung für seinen Sohn sein könnte. Aber wie konnte ich Henris Seele retten, wenn meine eigene so irreparabel kaputt war?

Ich entschuldigte mich, bevor das Gespräch noch mehr Schwachstellen in meiner Rüstung offenbarte, und ging auf die Gruppe von Corbois zu. Sie würden zumindest nicht erwarten, dass ich redete – seit dem Treffen mit dem Haus Hanoverre hatte ich kaum ein Wort mit ihnen gewechselt.

Sogar mein tägliches Frühstück mit Luther war völlig einseitig geworden. Vorbei war es mit unseren spielerischen Neckereien, unseren ausgetauschten Geschichten über unsere Leben, unseren langen Blicken und versteckten Lächeln. Jetzt hörte ich nur zu, während er seine Berichte vortrug und mich mit diesem verdammten Starren musterte.

Ein- oder zweimal hatte er sich aufrechter hingesetzt und mich mit einem Blick in seinen Augen angesehen, als ob er noch etwas sagen wollte, aber am Ende hat er es nie getan. Er behielt seine Mauern und ich behielt meine.

Und jeden Tag wurde mein Herz ein bisschen härter.

»Danke, dass Ihr gekommen seid. Teller und ich wissen Eure Unterstützung zu schätzen.« Meine Stimme klang künstlich, sogar für meine eigenen Ohren.

»Das stand völlig außer Frage«, sagte Eleanor. »Euer Vater schien ein wunderbarer Mann zu sein.«

»Er war ein Held für ganz Emarion«, fügte Alixe hinzu. »Ein Mann, der mit Mut und Herz anführte – genau wie seine Tochter.« Ihr ehrfürchtiger Blick ließ mich schwer schlucken.

»Er wäre sehr stolz auf Euch«, sagte Luther leise.

»Nein«, sagte ich knapp. »Wäre er nicht.«

Er runzelte die Stirn und ich schaute nach unten und glättete unbeholfen die Falten meines einfachen schwarzen Kleides. Mein Herz erwärmte sich, als ich erkannte, dass die Corbois alle schwarz statt des traditionellen glitzernden Rots trugen, eine kleine, aber bedeutsame Geste von Leuten, die es gewohnt waren, die Kultur der Mortals mit ihrer eigenen zu überlagern.

Als ich endlich die Kraft aufbrachte, wieder aufzublicken, war Luthers Aufmerksamkeit auf etwas hinter meiner Schulter gerichtet. Seine Augen waren schmal und von Schatten durchzogen, die Fäuste ruhten geballt an seinen Seiten.

»Diem?«, rief eine vertraute Stimme.

Mein Herz hörte augenblicklich auf zu schlagen.

Ich drehte mich um und sah Henri auf halber Höhe der Lichtung stehen. Vance, der Anführer der Hüter von Lumnos, stand mit finsterer Miene neben ihm und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Henri«, hauchte ich. Ich rannte auf ihn zu. »Du bist gekommen. Ich dachte nicht … ich meine, ich war mir nicht sicher …«

Er verlagerte sein Gewicht, seine Beunruhigung war offensichtlich. Sein Ausdruck war verkniffen, fast zwiegespalten – nicht gerade Liebe, aber weit entfernt von dem hasserfüllten Verrat, den ich befürchtet hatte.

Die Hoffnung keimte wieder auf und das Adrenalin brannte wie Feuer in meinen Adern, während ich um Worte rang. Es gab so viel, was ich sagen wollte, so viel richtigzustellen.

»Bitte, Henri«, flehte ich, »du musst wissen, dass ich es getan habe, weil du mir wichtig bist. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Du wärst getötet worden und ich …«

»Henri war bereit zu sterben«, sagte Vance nüchtern. »Wir alle waren es.«

»Dann seid ihr alle dumm«, schoss ich zurück.

Vance’ Blick wurde schärfer. »Das war unsere beste Chance, den Palast zu erobern. Du hast uns verraten, um sie zu schützen.«

»Ich habe euch beschützt. Euch alle. Ihr wäret niemals erfolgreich gewesen und ich konnte nicht zulassen, dass so viele Mortals sich abschlachten lassen.«

»Du hättest die Descended zurückrufen können«, sagte Henri schließlich. »Ich habe gesehen, wie die Wachen deinen Befehlen gehorchten.«

»So einfach ist das nicht«, sagte ich und meine Stimme wurde leiser, als ich mich wieder auf ihn konzentrierte. »Solange ich nicht gekrönt bin, haben die Befehle des Regenten Vorrang vor meinen. Er hätte den Wachen gesagt, sie sollen euch alle töten.«

Er beobachtete mich schweigend, wobei sich Unsicherheit in seine Gesichtszüge schlich. Ich stürzte vor und ergriff seine Hände.

»Du kennst mich, Henri. Glaubst du wirklich, ich würde den Mortals jemals den Rücken zukehren?«

Vance schnaubte laut. Henri warf ihm einen überraschend strengen Blick zu und drehte sich um, um mich zur Seite zu ziehen.

Vance streckte die Hand aus und ergriff seinen Arm. »Bruder Henri«, sagte er, in einem tiefen, warnenden Ton.

»Willst du mich jetzt auch noch beschuldigen, ein Verräter zu sein?«, schoss Henri zurück.

Ich sah stumm zu, wie sich die Luft mit Spannung verdichtete, mein Kummer wurde für einen Moment von meinem Schock überschattet. Vance starrte ihn an, aber Henri rührte sich nicht. Schließlich ließ er los und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. »Natürlich nicht, Bruder Henri. Ich weiß, dass du einer von uns bist.«

Henris Miene verfinsterte sich. Er zerrte mich weg, bis wir außer Hörweite waren.

»Stimmt das, was du gerade gesagt hast?«, fragte er. »Du hast es getan, um uns zu retten – und nicht, um sie zu schützen?«

»Ich … ja, natürlich.«

Die Wahrheit, dass ich es aus beiden Gründen getan hatte, weil ich nicht bereit war, die Ermordung meiner Corbois-Freunde zuzulassen, ebenso wenig wie Henris Hinrichtung, war etwas, von dem ich nicht sicher war, ob er sie jemals akzeptieren würde.

Ich ließ meine Hände auf seine Brust gleiten und krallte sie in seine Tunika. »Du hast keine Ahnung, welches Risiko ich eingegangen bin, um die Hüter ohne Blutvergießen gehen lassen zu können. Es könnte mich immer noch alles kosten. Aber ich war bereit, es zu tun – für dich. Für die Mortals.«

Seine Hände wanderten langsam zu meinen Hüften, sein Blick huschte über mein Gesicht. »Was ist mit der Flammwurz? Du hast versprochen, uns welche zu besorgen.«

Ich fluchte innerlich. Ich hatte dieses Angebot völlig vergessen, das ich in einem letzten Versuch gemacht hatte, um sein Vertrauen zu gewinnen. »Im Moment versuche ich nur, am Leben zu bleiben. Nach der Herausforderung können wir uns einen Plan …«

»Vance meint, dass wir vor der Herausforderung handeln müssen.

Für den Fall …« Er brach ab und hatte Mühe, mich anzuschauen.

Der Schmerz vernebelte meine Gedanken und ich wich zurück. »Ist das alles, was ich bin – eine Ressource, die du so gut wie möglich ausnutzen kannst, bevor ich sterbe?«

»Nein«, sagte er schnell. »Aber was wäre, wenn wir die Herausforderung verhindern könnten? Wenn wir den Palast vorher einnehmen, müssen sie es absagen und du wärst in Sicherheit.«

»Sie würden die ganze Armee schicken, um ihn zurückzuerobern. Glaubst du wirklich, dass die Hüter das überleben können?«

Sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck verriet, dass er es nicht tat, obwohl eine Spur von Zweifel darin verweilte. Ich griff nach ihm und er versteifte sich, genau wie an dem Tag, als er mich im Palast getroffen hatte, und eine verzweifelte Art von Wahnsinn gewann die Oberhand über meinen Verstand. Ich hatte bereits meinen Vater verloren und jetzt hielt ich verzweifelt an Henri fest. Wenn ich ihn verlöre, fürchtete ich, mich selbst auch für immer zu verlieren.

»Lass mich dir beweisen, dass ich immer noch helfen will. Erinnerst du dich an die Mission, bei der ich versagt habe? Die Hüter wollten die Details über das Boot der Crown. Ich kann euch Zugang dazu verschaffen.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Das würdest du tun?«

»Nur wenn es auf meine Art gemacht wird.« Er sah aus, als würde er widersprechen, und ich hob eine Hand, um ihm das Wort zu entziehen. Das war eine Grenze, die ich nicht überschreiten würde, nicht einmal für ihn. »Wenn die Hüter meine Hilfe wollen, müssen unsere Ziele übereinstimmen – die Abschaffung der ungerechten Gesetze, die Gewährleistung, dass alle Mortals umsorgt und beschützt werden. Gerechtigkeit, nicht Mord.«

Er nickte, erst langsam, dann immer nachdrücklicher. »Ja, ja. Wir alle wollen diese Dinge. Die anderen werden das sicher ebenso sehen. Obwohl …« Henri runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Vance denkt, dass du nur noch sie unterstützt.« Sein Blick schoss über die Lichtung und sein Ton wurde kühl. »Ihr habt euch schnell angefreundet.«

Mein Blick folgte seinem zu den Corbois. Eine der Cousinen hatte ihren Arm um Teller gelegt, Lily umklammerte seine Hand, während sie leise miteinander sprachen. Eleanor und Taran taten so, als hätten sie uns gerade nicht angestarrt, während Luther Henri ins Visier genommen hatte, als würde er jeden Moment losschießen. Alixe war zu dem verbrannten Boden meiner alten Heimat gegangen, wo sie niederkniete, einen glitzernden Onyxstein hochhielt und in ihren Hände wendete.

Ich konnte es nicht leugnen – ich hatte mich schnell mit ihnen angefreundet, auch wenn es mir stets schwerfiel, mich mit sterblichen Gleichaltrigen anzufreunden. Ich konnte mich nur fragen: War es nur wegen der Krone? Oder hatte ich mich von anderen Mortals isoliert, weil ich irgendwo tief im Inneren immer gewusst hatte, dass ich nicht wie sie war?

»Es ist nicht so schwarz–weiß, wie wir als Kinder dachten«, gestand ich. »Viele von ihnen sind gute Seelen. Einige von ihnen wollen sogar die Ungerechtigkeit beenden, genau wie wir. Einige wenige sind so böse, wie wir es uns vorstellen, aber …« Ich sah Vance an und bemerkte seinen säuerlichen Blick, mit dem er uns aus der Ferne musterte. »Einige der Mortals auch.«

Henri sackte zusammen und blickte mulmig drein. »Es tut mir so leid, D. Ich habe meine Wut an dir ausgelassen. Ich habe mich hinreißen lassen und alles geriet völlig außer Kontrolle.«

Ich schlang meine Arme um seine Taille und vergrub meinen Kopf an seiner Brust, ich wollte ihn an mir spüren und wissen, dass er nicht für immer weg war. Die Anspannung in seinen Muskeln ließ nach, als er mich an sich zog. Für einen Moment war es, als wären wir in der Zeit zurückgereist, in die Zeit, als unsere Liebe noch unbefleckt vom Krieg und unbelastet vom Gewicht der Krone war.

»Ich vermisse dich«, flüsterte ich. »Du warst mein bester Freund und dann plötzlich warst du einfach … weg.«

»Ich bedaure so sehr, was geschehen ist«, murmelte er in mein Haar. »Das ist nicht der Mann, der ich sein will.« Er lehnte sich zurück und streichelte meine Wange mit einer Hand. »Lass uns das alles hinter uns bringen. Vergeben wir einander für alles, was wir getan haben, und versuchen es noch einmal. Ein Neuanfang.«

Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande und nickte. »Das würde mir gefallen.«

Er hob mein Kinn an und drückte seine Lippen auf meine. Es war zärtlich und sanft, so anders als die atemlose Raserei unseres letzten Kusses. Der Kuss damals war wie eine Bitte, ein Versprechen, was ich ihm anbieten könnte, wenn er zustimmen würde, an meiner Seite zu bleiben. Dies war eine Bitte der anderen Art.

Henri stöhnte auf, als er den Kuss vertiefte. Er ergriff meine Taille, meine Augen flatterten überrascht auf und mein Blick fiel sofort auf zwei vertraute blaugraue Seen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, stürmisch und voller Emotionen.

Bedauern. Schmerz. Verlust.

Taran legte eine Hand auf Luthers Schulter und zog ihn zurück, zwang ihn, den Blick abzuwenden.

Ich zog mich so ruckartig zurück, dass ich mich aus Henris Griff befreite. Er legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen wütend zusammen.

Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, irgendwo anders als hier sein zu wollen.

»Morgen«, stieß ich hervor und taumelte einen Schritt zurück. »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang. Die Bucht, in der wir früher Austern gesammelt haben.«

»Diem –«

»Ich muss gehen. Ich … Wir sehen uns dann.«

Ich drehte mich um und rannte durch den Wald, vorbei an Mortal City und die Straße zum Palast entlang. Selbst als meine Wachen verwirrt aufschrien und Perthe mich mit der Bitte verfolgte, langsamer zu werden, rannte und rannte ich und hörte nicht auf, bis ich wieder in meinen Gemächern war und unter dem prüfenden Blick von Soraes dunklen ockerfarbenen Augen nach Luft schnappte.

Aber egal, wie sehr ich mich vor meinen Problemen drückte, es gab Wahrheiten, die mich verfolgten und denen ich nicht mehr lange entkommen konnte.
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Kapitel 33
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Versucht es noch einmal.«

»Ich habe es zehnmal versucht.«

»Dann versucht es ein elftes Mal.«

»Ich habe es gestern zwanzigmal versucht. Und den Tag davor, und den Tag davor. Das funktioniert nicht.«

»Dann müsst Ihr Euch mehr anstrengen.«

»Ach, ist das alles? Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«

Taran und ich sahen uns von gegenüberliegenden Seiten des Kerkers aus finster an. Meine magischen Trainingseinheiten liefen, gelinde gesagt, schlecht. Sie liefen eigentlich überhaupt nicht. Nach unzähligen täglichen Sitzungen war ich nicht in der Lage, einen einzigen Funken zu manifestieren.

Anfänglich hatten Taran und Alixe mich unterstützt, indem sie es als Folge meines Kummers abtaten, aber ihre Geduld – und meine – war immer dünner geworden. Taran hatte den Kurs gewechselt und beschlossen, einen Machtausbruch zu erzwingen, indem er mich auf immer kindischere Weise provozierte, und ich hatte in gleicher Weise reagiert.

Luther nahm weiterhin an den Stunden teil, hielt aber einen gewissen Abstand. Anfangs hatte er gelegentlich Ratschläge gegeben, aber jedes Wort von ihm trieb mich nur noch mehr in meinen Kopf. Schließlich wurde er zu einem stummen Beobachter, der niemals auch nur ein Wort sprach.

Ich wollte ihn anflehen zu gehen. Ich wollte ihm sagen, dass es jedes Mal, wenn ich vor ihm stolperte, und jedes Mal, wenn er mich beobachtete, wie ich nach meiner Magie griff, aber mit leeren Händen dastand, eine schmerzhafte Erinnerung an seine Worte auf dem Ball war – die friedensbringende Königin, von der er glaubte, ich sei dafür bestimmt – und die erdrückende Schwere meiner eigenen Unzulänglichkeit.

Überhaupt zu versagen, war peinlich, aber vor seinen Augen zu versagen, war fast mehr, als ich ertragen konnte.

Aber wie es sich gehörte, siegte mein sturer Stolz, und statt ehrlich zu sein, zog ich mich noch tiefer in meine eigene schlechte Laune zurück. Also schaute Luther zu, Taran stichelte, ich schmollte und Alixe versuchte einfach, den Frieden zu wahren.

»Vielleicht braucht Ihr mehr Motivation«, bot sie an und kratzte sich an der geschorenen Seite ihres mitternachtsblauen Bobs. »Vielleicht müssen wir Euch eine Sache zeigen, für die es sich zu kämpfen lohnt.«

»Wenn meine Magie nicht funktioniert, sterbe ich«, sagte ich schlicht und einfach. »Ich bezweifle, dass Ihr eine bessere Motivation als diese finden werdet.«

»Das wird Euch bei der Herausforderung selbst motivieren …«

»Das hoffen wir«, murmelte Taran.

»… aber es könnte nicht genug sein, um Eure Magie in diesen Trainingseinheiten freizusetzen«, fuhr sie fort.

»Stellt Euch vor, das Ziel sei Aemonns Gesicht«, sagte Taran. »Das mache ich immer.«

»Was ist das mit euch beiden?«, fragte ich und stützte meine Hände in die Hüften. »Er ist gar nicht so übel. Ihr seid Brüder, ihr solltet diese Fehde hinter Euch lassen.«

»Das wird nie passieren. Nicht alle von uns fallen auf seine Tricks herein, nur weil er mit den Wimpern klimpert und unsere Hand küsst.«

»Taran«, warnte Luther.

»Ich bin nicht dumm«, schoss ich zurück. »Ich gebe ihm eine faire Chance. Das heißt aber nicht, dass ich sein Flirten nicht als das durchschaue, was es ist.«

»Ihr gebt also den Leuten, die Euch ausnutzen, faire Chancen‹, während Ihr diejenigen bestraft, die sich wirklich für Euch interessieren?«

»Ich habe eine Idee«, schlug Alixe vor und trat zwischen uns beide. »Ich könnte meine Illusionen nutzen, um das Aussehen von jemandem anzunehmen, den Ihr bekämpfen wollt. Vielleicht würde Euch das in die richtige Stimmung versetzen, um anzugreifen.«

»Wie gut seid Ihr darin, Taran zu imitieren?« Ich grummelte und erntete ein Grinsen von ihm selbst.

»Vielleicht sollten wir Iléana zu einer dieser Sitzungen einladen, um mit Euch zu trainieren«, sagte er.

Ich spiegelte seinen selbstgefälligen Blick. »Endlich eine gute Idee.«

Er schritt um Alixe herum und stand Nase an Nase mit mir, legte den Kopf schief und grinste mir böse ins Gesicht. »Warum allerdings sollte Euch Iléanas Anwesenheit stören, wenn Ihr mit Eurem Mortal-Jungen so glücklich seid?«

»Taran«, bellte Luther, während er sich von der Wand abstieß. »Haltet Euch zurück.«

»Haltet Ihr Euch zurück«, schnauzte ich Luther an und hielt ihn auf seinem Platz fest. »Ich kann mich selbst verteidigen.«

»Nicht gegen jemanden mit Magie«, spottete Taran. Um seinen Punkt zu unterstreichen, schoss er eine Wolke aus dunklen Stacheln auf meine Füße und zwang mich, aus dem Weg zu springen, um ihnen auszuweichen.

Ich knurrte und stürzte mich nach vorne, wobei ich meine Handflächen gegen Tarans Brust stieß. Meine Gefühle machten meine Ausführung schlampig, er drehte sich leicht aus meinem Griff und schleuderte mich zu Boden.

Er starrte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das das Beste, was Ihr tun könnt?«

Ich runzelte die Stirn und hielt ihm die Hand hin. »Hört mit der Prahlerei auf und helft mir hoch.«

Er ließ ein siegreiches Grinsen aufblitzen, als er nach mir griff, aber bevor er mich auf die Beine ziehen konnte, hakte ich einen Fuß um sein Knie und warf ihn mit einem lauten Knall auf den Rücken.

Ich stand auf und wischte den Staub von meiner Kleidung. »Ehrlich, Taran, das ist der älteste Trick der Welt. Ich bin enttäusch…«

Ein Stiefel knallte in meinen Rücken und ließ mich nach vorne taumeln. Bevor ich mich umdrehen konnte, hatte Taran einen Arm um meinen Hals gelegt und den anderen fest um meine Taille geschlungen, dass meine Handgelenke an den Seiten festgenagelt waren.

»Lu sagte, Ihr wärt eine gute Kämpferin.« Taran lachte, als ich mich in seinem Griff krümmte. »Ich sehe nur ein mickriges kleines Mädchen.«

»Benutzt Eure Magie«, schimpfte Alixe. »Ihr beide.«

Ich riss einen Arm frei und rammte meinen Ellbogen in seine Rippen und zwang ihn, mich loszulassen, während er nach Luft schnappte. Er schaffte es, meinen Arm zu packen, als ich wegsprang, aber ich drehte mich, bis sein Handgelenk abknickte, und er ließ mich mit einem Fluch los.

»Habt Ihr Probleme mit dem ›mickrigen kleinen Mädchen‹?«, spottete ich.

Er brach erneut in schallendes Gelächter aus und schlug dann mit der Faust in meine Richtung. Er war zu weit weg, um den Treffer zu landen, aber eine Schockwelle von gezackter Dunkelheit raste auf mich zu und verfehlte mich nur knapp, als ich mich aus ihrem Weg duckte. Ich hatte keine Zeit, mich zu erholen, bevor er eine weitere Serie von Explosionen losließ, denen ich mit Hechtsprüngen, Ausfallschritten und Rollen ausweichen musste.

»Benutzt Eure Magie, Diem«, rief Alixe.

Taran gackerte laut wie ein Huhn. »Zu ängstlich, um wie eine Descended zu kämpfen? Ich habe Euch nie für einen Feigling gehalten, kleine Königin.«

»Leckt mich«, zischte ich. Ich wartete darauf, die Stimme zu hören, die mich rief und mich zum Kämpfen, zum Töten, zum Zerstören drängte, aber wo einst die Gottheit wie ein Vulkan pulsierte, fühlte ich nur noch eine leere Höhle.

»Vielleicht sollten wir auf der Straße trainieren, da Ihr anscheinend nur weglaufen könnt«, spottete Taran.

Rot füllte mein Blickfeld, meine Wut züngelte wie eine Schlange auf einem heißen Stein. Ich stieß einen heiseren, frustrierten Schrei aus, während ich in mir kratzte und darum bettelte, einen Rest von Kraft an die Oberfläche zu bringen. In meinem Kopf schrie ich vor Zorn – vor allem auf mich selbst und auf die Göttin Lumnos, verlangte zu erfahren, warum sie mir die Macht gegeben hatte, aber nicht die Fähigkeit, sie zu nutzen.

Die Wolke meiner Wut löste sich für einen Moment und erlaubte mir einen genauen Blick auf Tarans hinterhältiges Grinsen. Es hatte etwas Falsches an sich, etwas nicht ganz Aufrichtiges. In seinen strahlend blauen Augen verbarg sich ein ängstliches, verzweifeltes Gebet.

Taran hatte nicht auf mir herumgehackt. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht.

Meine Wut verflog augenblicklich.

Wieder einmal war ich eine bröckelnde Hülle, nur zusammengehalten von einem Leim aus Schuldgefühlen und Selbstmitleid. Taran war bereit gewesen, sich selbst zu einem Sandsack zu machen, nur um mir zu helfen – und das alles, weil ich eine zu große Versagerin war, um es allein zu schaffen.

»Training beendet«, murmelte ich und wandte mich ab.

»Kommt schon, kleine Königin«, flehte Taran und folgte mir. »Es war nur ein Scherz. Wir können körperlich kämpfen, wenn Ihr wollt. Wir machen eine Wette daraus: Der Verlierer muss Aemonn küssen. Wartet, nein, dabei verliere ich in jedem Fall.«

Ich stapfte die Treppe hinauf. »Wir sehen uns morgen.«

»Kommt zurück, ich habe eine viel bessere Idee. Der Gewinner bekommt einen Kuss von Luther!«

Ich knallte die Tür zu, als ich den Kerker verließ. Selbst Tarans Witze konnten mir kein Lächeln ins Gesicht zaubern.

Manchmal glaubte ich, dass nie wieder etwas das schaffen würde.
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»Sollte ich mir Sorgen machen, dass ihr ein Attentat auf mich plant?«

Ich hielt mich am Rande des bernsteinfarbenen Scheins der Laterne, die Arme verschränkt, mit einer Schulter gegen die Wand gelehnt.

Vance warf einen abfälligen Blick in meine Richtung. »Ich wollte gerade dasselbe fragen.«

»Wenn ich deinen Tod gewollt hätte, dann hätte ich dich einfach mit deinem Plan weitermachen lassen, in der Nacht des Balls.«

Er grunzte, sagte aber nichts weiter.

Ich schlenderte den gewundenen steinernen Weg entlang, der den Kanal flankierte. Die Passage roch nach Meerwasser und Moos, die feuchte Stille wurde durch das leise Plätschern des Wassers unterbrochen. Ich gab mich gelangweilt, tat so, als wäre ich in die Betrachtung meiner Nägel vertieft, aber mein Blick war nie weit von den beiden Männern entfernt, die das persönliche Boot der Crown durchsuchten.

Es war beunruhigend einfach gewesen, sie einzuschleusen. Sorae hatte mich im Wald abgesetzt, um nicht verfolgt zu werden, und der alte Lärm–machen–und–reinschleichen–während–sie–das–Geräusch-untersuchen-Trick hatte bei den Wachen am Eingang des Kanals gut funktioniert. So kamen Henri, Vance und ich mit Leichtigkeit zum königlichen Anleger.

Obwohl sie heftig protestiert hatten, hatte ich sie gezwungen, Augenbinden zu tragen, um die genaue Lage des Kanals zu verbergen. Es war eine unangenehme Erinnerung für uns alle drei, wie wenig Vertrauen wir in den anderen hatten.

Selbst jetzt noch schrie mich eine Stimme in meinem Kopf an, warnte mich, dass dies eine schlechte Idee war, dass jedes Mal, wenn ich den Hütern half, Unschuldige verletzt wurden. Ich hatte mir eingeredet, dass es dieses Mal anders wäre. Dieses Mal könnte ich strategisch vorgehen, meinen Einfluss nutzen, um ihre Gewalttätigkeit zu mildern und weiteres Blutvergießen zu verhindern.

Aber ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, ob ich nicht die gleichen tödlichen Fehler wiederholte.

»Wonach sucht ihr überhaupt?«, fragte ich.

Die Männer tauschten einen bedeutungsvollen Blick. Vance ging zurück an seine Arbeit, ohne zu antworten, und Henri zog eine entschuldigende Grimasse.

»Wenn sie mich hier dabei entdecken, wie ich euch helfe, werden sie sich nicht die Mühe machen, darauf zu warten, dass ich bei der Herausforderung sterbe«, sagte ich. »Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir zu sagen, wofür ich mein Leben riskiere.«

»Wenn man bedenkt, was das letzte Mal geschah, als du unsere Pläne kanntest, solltest du verstehen, warum wir zögern, sie dir wieder mitzuteilen«, brummte Vance.

»Die einzige Person, die dieses Boot benutzen darf, bin ich. Wenn ihr vorhabt, es mit Bomben zu beladen und mich in die Luft zu jagen, würde ich es wirklich vorziehen, das im Voraus zu wissen.«

»Sie hat recht«, sagte Henri zu Vance. »Sie verdient es, Bescheid zu wissen.«

Vance seufzte gereizt. »Wir haben vor, es uns zu leihen. Wir müssen eine empfindliche Fracht transportieren und die Boote der Crown sind die einzigen Schiffe, die die Armeepatrouillen nicht anhalten und durchsuchen.«

»Wir suchen nach versteckten Bereichen auf dem Boot, um Vorräte und Menschen unterzubringen«, fügte Henri hinzu.

Ich runzelte die Stirn. Es schien ein harmloser Plan zu sein. Solange sie nicht erwischt wurden, war es unwahrscheinlich, dass jemand verletzt wird. Aber die Hüter schienen schon immer zu weit zu gehen.

»Werde ich an Bord dieses Bootes sein, wenn es ›ausgeliehen‹ wird?«, fragte ich.

Henri wollte antworten, aber Vance schaltete sich ein. »Du musst einfach warten, um es herauszufinden.« Seine Lippen wurden schmaler. »Vertrauen geht in beide Richtungen. Wir haben darauf vertraut, dass du uns nicht verrätst. Jetzt musst du das Gleiche tun.«

Ich schaute finster drein. Vance schien es als die widerwillige Akzeptanz zu deuten, denn er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seiner Suche zu.

Henri kletterte aus dem Boot auf den Steinweg und kam zu mir herüber.

»Ich bin so froh, dass du das tust.« Er nahm mich an der Taille und zog mich an sich. »Es bedeutet mir alles, dass du und die Hüter zusammenarbeiten. Wenn sie dich als ihren Feind sehen würden …« Sein Kiefer zuckte. »Ich will nicht, dass das noch einmal passiert.«

»Ich war nie ihr Feind«, protestierte ich.

»Ich glaube dir«, sagte er schnell. »Und ich vertraue dir.« Er strich mit dem Daumen über meine Hüfte und Hoffnung erhellte seine Züge. »Wir werden diesen Krieg gemeinsam gewinnen. Wir werden uns alles, was wir verloren haben, zurückholen.«

Sein Mund beugte sich zu meinem hinunter und ein schweres Gefühl überzog meinen Bauch. Ich hielt still, als er mich küsste und sein ganzes Verlangen und seine Träume in mich hineinschüttete. Seine Hände streichelten meinen Körper auf eine Weise, von der ich dachte, dass ich sie mir verzweifelt herbeigesehnt hatte.

Auf dem Papier lief es zwischen uns besser als je zuvor. Wir hatten unsere Probleme überwunden und uns wieder zueinander bekannt. Ich hatte einst daran gezweifelt, wie unsere Zukunft aussehen könnte, ob unsere Ziele für unser Leben in Einklang gebracht werden konnten, und jetzt hatten wir die perfekte Lösung. Einen Plan, etwas Sinnvolles zu tun – gemeinsam.

Ich hätte dankbar sein sollen.

Ich hätte glücklich sein sollen.

Und doch hatte ich mich nie schlechter gefühlt.

»Da kommt jemand«, flüsterte Vance. Henri zog sich abrupt zurück. Ich schluckte einen Kloß im Hals hinunter, als seine Hände von meiner Seite fielen und ich einen kurzen Anflug von Erleichterung darüber verspürte.

Vance huschte aus dem Boot, um seine Laterne zu dimmen und sich zu uns in die Nische zu gesellen. Wir hielten den Atem an, als das Schlurfen der sich nähernden Schritte lauter wurde, das sanfte blaue Licht der Descended-Magie tanzte die Wände entlang.

»Es sind die Wachen«, zischte ich.

Vance’ Hand wanderte zu der Klinge an seiner Hüfte. »Ich kümmere mich darum.«

Ich ergriff seinen Arm. »Nein!«

Beide Männer warfen ihre Köpfe in meine Richtung. »Du würdest uns sterben lassen, um das Leben von ein paar Descended-Wachen zu schützen?«, knurrte Vance.

»Niemand wird sterben«, knurrte ich sofort zurück. »Nicht jedes Problem muss mit Mord gelöst werden.«

Ich führte sie weiter den Kanal hinunter zu einer unscheinbaren Holztür mit einer schwarzen Steinscheibe, die am Griff befestigt war. Ich zog ein kleines Messer, das an meinem Unterarm befestigt war, und schnitt dann mit der Klinge in meinen Daumenballen.

»Dieses Schloss öffnet sich nur für mich«, sagte ich und wischte das Blut auf die Scheibe, »also kommt nicht auf die Idee, allein hierher zurückzukommen.« Die Onyxtafel leuchtete hell auf und die Tür öffnete sich.

Zu dritt stürmten wir auf den steinernen Treppenabsatz hinter der Tür, gerade noch rechtzeitig, bevor die Wachen um die Ecke kamen. Ich hielt die Tür einen Spaltbreit geöffnet, um zu beobachten, wie sie sich dem Boot zuwandten und es auf Unregelmäßigkeiten untersuchten.

Ein Wachmann wurde auf uns aufmerksam und ich riss die Tür hastig ins Schloss. Wir erstarrten zu Salzsäulen, als er auf uns zukam, an der Klinke rüttelte, aber zum Glück hielt das Schloss stand.

Ich drückte mein Ohr an das Holz und hörte ihre Schritte tiefer in den Kanal verschwinden. »Wir sollten gehen«, flüsterte ich. »Wenn wir rennen, können wir entkommen, bevor sie uns sehen.«

Vance grunzte. »Ich bin mit dem Boot noch nicht fertig.«

»Ich kann dich nicht durch den Palast führen und wir werden vielleicht nicht in der Lage sein, die Wachen noch einmal abzulenken. Wir müssen jetzt gehen.«

Ich riss die Tür auf und bestätigte meinen Verdacht – die Wachen waren einer Biegung des Kanals gefolgt, die sie außer Sichtweite brachte. Ich stieß die Tür auf und schob Vance und Henri vor mir her und wir drei rannten in halsbrecherischem Tempo los.

In unserer Eile ließen wir unsere Laterne zurück und nur mit dem schwachen Licht meiner Krone, das uns leuchtete, war der Weg fast schwarz. Ein falscher Schritt würde uns auf den Boden oder ins Wasser stürzen lassen. Beides würde uns teuer zu stehen kommen.

»Ist da jemand?«, rief eine Wache hinter uns.

Das Geräusch der laufenden Schritte wurde lauter. Kugeln aus magisch erzeugtem Licht schossen durch den Tunnel, beleuchteten unseren Weg und zeichneten uns deutlich erkennbar, wenn die Wachen nahe genug herankamen, um uns zu entdecken.

»Geht weiter«, zischte ich. Alle meine Überlebensinstinkte protestierten, als ich meine Schritte verlangsamte, um mich von den beiden Männern zu entfernen. Wenn ich allein erwischt würde, könnte ich mich herausreden. Dabei erwischt zu werden, zwei Mortals einen geheimen Palasteingang zu zeigen, war ein Todesurteil – für mich oder für die Wachen, und das war eine Entscheidung, die ich nicht treffen wollte.

Keiner der beiden Männer blickte zurück, als sie vorwärtssprinteten und durch den blattreichen Vorhang aus Trauerweidenzweigen, der den Eingang des Kanals verbarg, verschwanden.

»Ihr da, halt!«, bellte eine Wache.

Ich beschleunigte mein Tempo, schlängelte mich durch das dichte Gewirr von Ranken und schoss dann auf ein Gebüsch zu, das immer noch von Bewegung zitterte.

Als sich meine Augen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten, erblickte ich Vance und Henri. Ich folgte ihnen, bis die Geräusche der Verfolger verstummten, und mein rasender Puls beruhigte sich mit der Erleichterung einer geglückten Flucht.

»Henri! Vance!«, flüsterte ich laut. »Kommt zurück, wir haben sie abgeschüttelt!«

Aber sie wurden nicht langsamer.

»Hört auf zu rennen!«, rief ich noch lauter.

Vance warf mir einen Blick über seine Schulter zu und ich sah es in seinen Augen.

Er lief nicht mehr vor ihnen weg, sondern vor mir.

Denn jetzt kannte er meinen Plan. Er wusste, ich würde ihnen erneut die Augen verbinden, sie auf einen anderen verschlungenen Pfad führen, um sie zu verwirren, dann irgendwo weit weg absetzen, damit sie den Weg zurück zum Kanal nicht ohne mich finden könnten.

Vance hatte eine Gelegenheit gesehen, mehr Informationen von mir zu bekommen, als ich bereit war zu geben – und er hatte sie genutzt.

»Stopp«, brüllte ich. »Wir hatten eine Abmachung!«

Vance beschleunigte sein Tempo und verschwand in einem Gewirr von Blättern, und ich blieb zurück und stieß einen Schwall von Flüchen aus. Henri folgte dicht hinter ihm.

»Henri – warte.«

Er kam schlitternd zum Stehen und sah erst zu mir, dann zu der Stelle, an der Vance verschwunden war. In seinem Blick schwelte ein Konflikt.

»Nicht«, warnte ich, aber meine Worte wurden mir entrissen, als mein Verlobter mir einen entschuldigenden Blick zuwarf und im Wald verschwand.
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Kapitel 34
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Kreischendes Gelächter erfüllte den Himmel, als ein Fleck aus goldenem Fell und schwarzen Schuppen vorbeizischte. »Sorae, wenn sie sich verletzen, wird deine Haut einen schönen Teppich für den Boden der Bibliothek abgeben.«

Der Gryvern schnaubte amüsiert und ließ sich von meiner Drohung nicht beirren, sondern drehte sich in einer Spirale. Der Abwind ihrer Flügel peitschte mein Haar um mein Gesicht und zog das Echo von Tellers und Lilys Kichern hinter sich her.

Eleanor schrie auf und stürzte nach vorne, um die flatternden Decken festzuhalten. Um mich aufzumuntern, hatte sie eine Reihe von Kuchen, Beeren und süßem Wein auf einer grasbewachsenen Anhöhe im Palastgarten angerichtet. Obwohl der Winter vollständig Einzug gehalten hatte und es zu kühl war, um ein Picknick zu veranstalten, hatten wir uns unter der Wärme des verzauberten Mantels, den ich von Montios auf dem Ball geschenkt bekommen hatte, aneinandergekuschelt. Sie hatte sogar dafür gesorgt, dass einige Musiker in der Nähe spielten. Ich vermutete, dass es kein Zufall war, dass sie nur die fröhlichsten Lieder in ihrem Repertoire zum Besten gaben.

Fast zwei Wochen waren seit der Beerdigung meines Vaters vergangen und die Zeit der Herausforderung neigte sich ihrem Ende zu. Meine Stimmung hatte sich nicht verbessert. Jeden Tag wachte ich auf und fühlte mich härter, gefühlloser und isolierter als je zuvor – aber Eleanor gab sich große Mühe mit ihrem weichen Herz, das so offensichtlich für mich blutete, dass ich mich gezwungen hatte, wenigstens so zu tun.

Teller und Lily hatten sich zu uns gesellt und so viel Zucker wie möglich heruntergeschlungen, um dann darum zu betteln, auf Sorae reiten zu dürfen. Das war der erste Anflug von Glück, den ich seit dem Tod unseres Vaters bei meinem Bruder gesehen hatte. Ich hatte also keine andere Wahl, als meine überfürsorglichen Instinkte zu unterdrücken und zuzustimmen.

Teller trug die Hauptlast von Luthers Bemühungen der Sühne, und eine kleine Armee von Wächtern folgte ihm auf Schritt und Tritt. Während es ihn vielleicht zur sichersten Person im Reich, vielleicht sogar auf dem Kontinent, machte, war es fast unmöglich für ihn geworden, Zeit allein mit Lily zu verbringen.

Zu seinem Pech hatten seine Bitten an mich, Luther davon zu überzeugen, von ihm abzulassen, keinen Effekt auf mich. Ich war zu dankbar für Tellers Sicherheit und auch zu wenig bereit, ein Gespräch mit Luther zu führen, das nicht unbedingt erforderlich war.

Aber heute hatten sie kurzzeitig ihre Ruhe, und Sorae bot ihnen den Ritt ihres Lebens. Obwohl mein Puls bei jedem todesmutigen Manöver in die Höhe schoss, sorgte das Lachen meines Bruders dafür, dass der Gletscher, der sich um mein Herz gebildet hatte, langsam abgetragen wurde.

»Die Hausempfänge laufen gut«, sagte Eleanor fröhlich.

»Ihr musstet Eure Ich–werde–eine–gerechte–und–rechtschaffene–Königin–sein–ob–es–Euch–gefällt–oder–nicht-Rede seit mindestens einer Woche nicht mehr halten.«

Ich stieß ein leeres Lachen aus. »Ist das so oder haben die niederen Häuser bloß mehr Angst vor Remis als vor mir?«

Sie antwortete nicht, sondern richtete ihren Blick auf den Gryvern, der durch die Luft wirbelte, aber ich sah die Wahrheit in den eng zusammengepressten Lippen.

»Wenigstens sind wir fast fertig.« Ich verschränkte meine Arme unter meinem Kopf und schloss die Augen, während die Sonne und der Wind mein Gesicht abwechselnd wärmten und kühlten. »Nur noch vier Tage, dann ist das alles vorbei.«

»Fünf«, korrigierte sie. »Nur vier bis zur Herausforderung, aber vergesst nicht den Krönungsritus.«

Ich hielt den Mund. Ich hatte es nicht vergessen. Und ich hatte mich nicht falsch ausgedrückt.

»Wie läuft Eure Ausbildung?«, fragte sie. »Ich hoffe, die drei waren nicht zu hart zu Euch.«

Mein Kiefer krampfte sich zusammen. »Ihr müsst nicht so tun, als ob Ihr es nicht wüsstet. Ich bin sicher, Taran hat Euch erzählt, dass ich immer noch nicht in der Lage bin, meine Magie zu nutzen.«

»Taran und ich reden nicht darüber«, sagte sie abwehrend. Ich riss ein Auge auf. Sie hatte sich auf die Ellenbogen gestützt und sah mich stirnrunzelnd an.

»Es ist in Ordnung, falls ihr das tut.«

»Aber das tun wir nicht«, beharrte sie. »Was Ihr und ich besprechen, bleibt zwischen uns. Und Luther, Taran und Alixe gingen einen bindenden Handel ein, niemandem von Eurer Ausbildung zu erzählen.«

Ich blinzelte sie mit offenem Mund an, sprachlos angesichts der Vorstellung, dass sie bereit waren, ihre Magie aufs Spiel zu setzen, um mein Geheimnis zu schützen.

»Ihr glaubt immer noch nicht, dass Ihr uns vertrauen könnt, oder?«, fragte sie. »Als wir Euch die Treue geschworen haben, haben wir es wirklich ernst gemeint, müsst Ihr wissen.«

Der Schmerz in ihren Zügen stach in mein Schuldgefühl, das in letzter Zeit mein ständiger Begleiter geworden war. »Ich vertraue Euch, ich will nur …« Ich zuckte zusammen, weil ich wusste, dass ich nicht ganz ehrlich war. »Ihr vier seid eine Familie. Und so nett ihr auch alle gewesen seid, ich weiß, dass ich nie ganz ein Teil davon sein werde.«

Sie sah mich einen langen Moment lang an, ihre Züge waren nachdenklich verzerrt. »Habe ich Euch jemals von meinen Eltern erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf und Eleanor legte sich in die Decken und kuschelte sich an meine Seite.

»Sie waren beide sehr mächtig. Sie wollten nie Kinder, aber Garath und Remis sagten, sie seien es dem Haus schuldig, ihre starke Magie weiterzugeben. Wenn man im Haus Corbois befohlen bekommt, zu heiraten oder ein Kind zu bekommen, gehorcht man.«

»Aber Ulther war der mächtigste Corbois und er hatte nie Kinder«, sagte ich.

»Als sein Gefährte starb, weigerte er sich, es in Betracht zu ziehen, und er war König. Keiner konnte ihn zwingen. Meine Eltern hatten keine Titel, also machten sie einen Handel mit Remis. Sie haben mich im Austausch für einen prestigeträchtigen Posten in der Armee bekommen.«

Ich rümpfte die Nase. »Bei Euch klingt das so geschäftlich.«

»Das war es. Sobald ich geboren war, übergaben sie mich an Remis und ich ging nach Fortos. Sie besuchten mich ein paarmal, aber sobald meine Kräfte sich manifestierten und alle merkten, dass ich nicht so stark war wie sie, kamen sie nicht mehr, um mich zu besuchen.«

»Sie haben Euch im Stich gelassen? Wegen Eurer Magie?«

Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Descended-Häuser sind nicht wie sterbliche Familien. Es sei denn, man ist in der direkten Linie des Anführers des Hauses wie Luther und Taran, oder die eigene Magie ist so mächtig wie bei Alixe, sonst ist man nur einer von vielen Cousins und Cousinen. Man lebt zusammen, isst zusammen, geht zusammen zur Schule. Einige wenige bleiben eng mit ihren Eltern oder Geschwistern verbunden, aber das ist nicht üblich.«

Mir tat das Herz weh, als ich mir vorstellte, wie sie so aufwuchs, umgeben von Verwandten, aber ohne jede Familie. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass die Ansicht der Descended, dass Halb–Mortal-Nachkommen entbehrlich sind, sich auch auf ihre eigenen Kinder erstrecken könnte.

»Ich erzähle das nicht, um mir Euer Mitleid zu erschleichen«, sagte Eleanor. »Luther und Taran kümmerten sich um mich und ich genoss den Luxus, für den viele töten würden. Ich will nur, dass Ihr versteht, dass die Verbindung, die Ihr mit Teller habt … So etwas gibt es hier nicht. Wir beschützen uns gegenseitig, denn das schützt die Stärke des Hauses, und ohne das Haus hätten wir nichts. Aber Familie, so wie Ihr sie seht, voller Vertrauen und bedingungsloser Liebe, gibt es nicht. Wir gehen diese Bindungen freiwillig ein, nicht durch Blutsverwandtschaft.« Sie nahm meine Hand und hielt unsere Handflächen an ihre Brust. »Ihr habt mehr Vertrauen in mich gehabt als irgendjemand zuvor. Ihr seid so sehr meine Familie wie jeder andere Corbois.«

Etwas klickte in meinem Herzen – ein Schloss, das sich öffnete, oder vielleicht eine Tür, die einen Spalt aufklaffte. Ich setzte mich aufrecht hin, zog eine Klinge aus dem kleinen Arsenal, das ich zu tragen pflegte, und schnitt eine flache Linie in meine Handfläche. Als ich nach Eleanors Hand griff, leuchteten ihre Augen verstehend auf. Sie setzte sich auf und nickte mir zu, und ich zog die Klinge so sanft wie möglich über ihre makellose Haut.

In unseren Handflächen bildeten sich scharlachrote Perlen. Ich drückte sie zusammen und wir verschränkten unsere Finger miteinander, bis unsere Hände ganz verbunden waren.

»Jetzt habe ich Corbois-Blut in meinen Adern, und Ihr habt Bellator-Blut in Euren. Lasst uns im wahrsten Sinne des Wortes eine Familie sein.«

Sie hob ihr Kinn, auch wenn ihre Lippen zitterten. »Familie«, stimmte sie zu.

»Ihr seid meine Schwester Eleanor, jetzt und für den Rest meiner Tage.« Ich blickte mit einem traurigen Lächeln auf unsere gemeinsamen Hände hinab. »So wenige es auch noch sein mögen.«
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In letzter Zeit war der schwierigste Teil der Hausempfänge, nicht dabei einzuschlafen.

Da die Häuser sowohl von der Größe als auch von der Bedeutung her kleiner wurden, ging es bei den Treffen weniger um Verhandlungen oder Drohungen, sondern mehr darum, um meine Gunst zu werben. Die niederen Häuser hatten wenig davon, mich herauszufordern. Selbst für diejenigen, die mutig genug waren, das Risiko einzugehen, war jeder erdenkliche Vorteil bereits von Häusern mit größerer Hebelwirkung eingefordert worden. Stattdessen war die Zeit der Herausforderung eine Gelegenheit, ihr Ansehen durch den Aufbau von Allianzen zu verbessern.

Infolgedessen hatte ich die letzten Empfänge damit verbracht, von den Leuten wie ein neugeborenes Baby umgarnt zu werden. Sie schwärmten von meiner Schönheit, sprachen in Gedichten über mein Selbstvertrauen auf dem Ball und boten mir einen lebenslangen Vorrat an Tand, Seide und Kunstwerken. Lumnos war die Heimat einiger von Emarions begabtesten Künstlern und Kunsthandwerkern und ich konnte jetzt unter den besten von ihnen auswählen.

Heute wurde meine Gunst mit Perlen und Smaragden bestochen.

Das Haus Byrnum war auf beides spezialisiert und sie hatten den Raum mit einer wahrhaft schillernden Auswahl gefüllt. Ihre Anführer, grünhaarige Zwillinge namens Ryx und Ravyn, lobpreisten abwechselnd, was für eine gute Königin ich sein würde und was für eine »besondere, gemeinsame Zukunft« unsere Häuser haben könnten.

Ein anderes Mal hätte ich mich vielleicht darüber gefreut, Reichtümer zu haben, von denen ich einst nur geträumt hatte, oder ich hätte Teller zum Lachen gebracht, bis er weinte, und ihm erzählt, wie ich für meine Anmut und Eleganz gelobt worden war.

Stattdessen hatte jedes Kompliment den gegenteiligen Effekt. Jedes einzelne war eine Opfergabe an ein falsches Idol, eine Erinnerung an meine Unwürdigkeit, eine Schaufel von Dreck, der mich noch tiefer in meinem selbst geschaffenen Grab begrub.

Es war unmöglich, sich Luther nicht auf diesem Platz vorzustellen. Er hätte genau gewusst, was er sagen und tun sollte, wie er Schmeicheleien mit Bescheidenheit annehmen und die Drohungen mit Leichtigkeit wegverhandeln sollte. Er hatte die richtige Abstammung, die richtige Erziehung, das richtige Auftreten, sogar die richtige Augenfarbe. Für ihn wäre die Zeit der Herausforderung eine reine Formalität – die Erfüllung eines lang erwarteten Versprechens.

Er wäre der König gewesen, den die Descended wollten. Der König, den das Reich brauchte.

Vielleicht würde er es in ein paar Tagen immer noch sein.

Ich rutschte hin und her und schaute hinter mich, wenig überrascht, seinen unnachgiebigen Blick auf mich gerichtet zu finden.

Mir den Rücken freihaltend. Meine Befehle erwartend.

In diesen Tagen hasste ich es, ihn anzuschauen. Ich hasste es, in seiner Gegenwart zu sein, unter seiner ständigen Beobachtung. Ich hasste es, dass er mich nicht mehr herausforderte oder mich auf seine ruhige, kluge Art zügelte. Ich hasste den Schmerz, den ich jedes Mal sah, wenn sich unsere Blicke trafen. Ich hasste es, dass ein Teil von mir ihm verzeihen wollte. Schlimmer noch – trotz meiner gebrochenen Seele wollte ein Teil von mir ihn trösten und das Lächeln, das ich einst schätzte, in sein Gesicht zurückbringen.

Ich hasste es, dass ich ihn vermisste. Hasste, dass ich mich nach seinem trockenen Humor sehnte, danach lechzte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, das zu gleichen Teilen Flirten und Schlagabtausch war. Hasste es, dass er keine Gründe mehr fand, seine Hand auf meinen Rücken zu legen, sodass ich keine Ausreden mehr hatte, meinen Arm nicht um ihn zu legen und mich in der warmen Geborgenheit seiner Seite einzunisten.

Ich hasste es, dass, wenn ich nachts im Bett lag, einsam und verängstigt und voller Sehnsucht nach einem Paar Arme, die mich umschlossen und mir Kraft spendeten, für alles, was mir bevorstand, nicht ein Paar süßer, honigbrauner Augen vor mir sah, sondern ein Paar grüblerischer, graublauer Augen.

Augen, bei denen mir plötzlich klar wurde, dass ich sie schon zu lange angestarrt hatte, um noch beiläufig zu wirken, Augen, die mich jetzt unter gerunzelten, fragenden Augenbrauen anstarrten.

»Euer Majestät?«

»Hm?« Ich fuhr herum und setzte mich aufrecht hin. »Was? Ich meine, äh …« Ich räusperte mich und deutete auf einen Berg von Edelsteinen auf einem nahe gelegenen Tisch. »Verzeiht, ich war abgelenkt durch diese wunderschönen Smaragde. Sie sind so … schön und so … so grün.«

Die Zwillinge reagierten einstimmig mit zwei perfekten Lächeln, die sich bis zu zwei perfekten, leuchtenden Augenpaaren erstreckten.

»Es freut uns sehr, dass sie Euch gefallen«, schnurrte Ryx. »Nach der Hochzeit werden wir dafür sorgen, dass Euer Majestät überall mit Juwelen bedeckt ist, wohin Ihr auch geht.«

»Hochzeit?« Ich runzelte die Stirn. »Welche Hochzeit?«

»Die Hochzeit mit unserem Sohn, natürlich«, sagte Ravyn.

Ich war dankbar, dass Eleanors Vorwarnung dafür sorgte, dass mein Gesichtsausdruck nicht den Ekel verriet, der sich nun in meinem Magen breitmachte. Sie hatte mir erklärt, dass die Zwillinge des Hauses Byrnum einen Seelenbund eingegangen waren. Obwohl sie keinen Nachwuchs hatten – den Göttern sei Dank –, hatte Ravyn Kinder von einem anderen Vater, die Ryx als seine eigenen adoptiert hatte.

»Wir freuen uns so sehr auf die Zusammenführung unserer Familien durch diese glückliche Fügung«, krächzte Ryx.

»Wer, glaubt Ihr, wird Euren Sohn heiraten?«, fragte ich langsam. Die Falte zwischen meinen Augenbrauen vertiefte sich. »Wenn Ihr glaubt, ich verkaufe meine Hand …«

Remis erhob sich und trat mit ausgestrecktem Arm vor. »Dies ist eine Privatangelegenheit, es gibt keinen Grund …«

Die Zwillinge lösten sich in ein unheimliches, identisches Lachen auf. »Euer Majestät, wir würden uns so etwas nie anmaßen«, kicherte Ravyn. »Die Hochzeit ist natürlich nicht die Eure. Obwohl wir erwarten, dass Ihr kommt. Das ist schließlich Teil des Abkommens.«

»Wirklich«, begann Remis wieder, »das ist keine Angelegenheit für den Hausempfang.«

»Welche Vereinbarung?«, fragte ich. »Wen soll Euer Sohn heiraten?«

»Die Prinzessin«, antwortete Ravyn. »Unser Liebling Roderyck ist mit Eurer Lilian verlobt. Sie werden gleich nach dem Neujahr heiraten.«

Ich drehte mich wieder zu Luther, aber ausnahmsweise waren seine Augen nicht auf mich gerichtet. Er starrte seinen Vater mit so viel Wut an, dass er ein ganzes Reich damit hätte auslöschen können. Die Aura seiner Macht breitete sich dunkel auf meiner Haut aus und brachte die Haare auf meinen Armen dazu, sich aufzurichten.

Mein Blick sprang zwischen Remis und den Zwillingen hin und her. »Weiß Lily, dass sie verlobt ist?«, fragte ich knapp.

Remis antwortete nicht, obwohl er mir einen Blick zuwarf, der wie ein unmissverständlicher Befehl war, mich zurückzuhalten.

Aber ich hatte Lilys unbesorgtes Verhalten heute Morgen gesehen, als sie sich an Teller geklammert und auf ihrer Spritztour mit dem Gryvern vor Vergnügen gequietscht hatte. Das war nicht das Gesicht von jemandem, der wusste, dass er verkauft worden war wie Vieh.

»Lily wird niemanden heiraten, es sei denn, sie entscheidet sich selbst dazu«, sagte ich. »Wenn Roderyck sie heiraten will, kann er ihr den Hof machen und einen Antrag machen, und sie wird entscheiden.«

Das Lächeln der Zwillinge verschwand und ihre Blicke glitten zu Remis. »Regent«, sagte Ryx, »wir hatten eine Vereinbarung.«

»Lilian wird tun, was das Beste für ihre Familie ist«, beruhigte Remis. »Sie wird jede Verlobung akzeptieren, die ich für sie arrangiere.«

»Bastard«, knurrte Luther.

»Auf keinen Fall wird sie das tun«, sagte ich. »Sie ist meine Familie und sie steht nicht zum Verkauf.«

Luther pirschte sich an mich heran und stellte sich neben mich. Von ihm ging eine sengende Hitze aus, getragen von seinem imposanten Körper und seinem feurigen Zorn.

Die Zwillinge warfen sich einen langen, wortlosen Blick zu, dann wandte sich Ryx an mich mit einem berechnenden Blick. »Es ist in Eurem besten Interesse zuzustimmen, Euer Majestät. Roderyck ist einer der mächtigsten Descended im Reich.«

Mein Blick verengte sich. »Ist das eine Drohung?«

Ravyn stieß ein Keuchen aus, das etwas zu laut und etwas zu dramatisch war. »Wir würden es nicht wagen, die Königin zu bedrohen. Aber unser lieber Junge hat so ein Temperament und er ist so aufgeregt wegen der Hochzeit. Wenn die Verlobung jetzt aufgelöst würde …«

»Er könnte geneigt sein, etwas Unüberlegtes zu tun«, beendete Ryx für sie.

»Lasst mich raten … so etwas wie eine Herausforderung?«

Ryx zuckte lässig mit den Schultern, als hätte er nicht gerade mein Leben bedroht – und das seines eigenen Sohnes.

»Das wird nicht nötig sein«, mischte sich Remis ein und trat wieder einmal zwischen uns. »Lilian wird ihre Pflicht tun.«

»Die Ehe ist nicht ihre Pflicht«, sagte ich knapp.

»Vielleicht sollten wir Euch die Gelegenheit geben, das unter vier Augen zu besprechen?«, bot Ravyn mit einem munteren Lächeln an. Sie nahm die Hand ihres Bruder–Ehemannes und schmiegte sich an seine Hüfte. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Euer Majestät. Ihr werdet in unseren Perlen umwerfend aussehen auf der Hochzeit.«

Remis unterbrach mich, bevor ich etwas erwidern konnte, und schoss eine unausgesprochene Warnung an seinen Bruder, die Garath dazu brachte, mit Aemonn vorzutreten, um das Haus Byrnum aus dem Raum zu geleiten. Remis wartete, bis der Korridor leer war, schlug dann die Tür zu und drehte sich mit einem Zischen zu mir um.

»Seid Ihr wirklich so erpicht darauf, Euch herausfordern zu lassen?«, knurrte er. »Das war nicht Eure Angelegenheit und Ihr hättet Euch nicht einmischen sollen.«

»Es war auch nicht Eure. Lily wird heiraten, wen immer sie will, wann immer sie will, aber sie wird sicher nicht von Euch dazu gezwungen werden.«

Er spottete. »Ich muss sie nicht zwingen. Lilian ist ein kluges, gut ausgebildetes und braves Mädchen. Sie weiß, wo ihr Platz ist.«

»Ihr Platz?«, wiederholten Luther und ich einstimmig.

»Ich bin das Oberhaupt dieses Hauses«, sagte Remis, »und ich werde entscheiden …«

»Seid Ihr das?«, fragte ich und legte den Kopf schief, während ich die Arme verschränkte. »Ihr seid nicht der Älteste. Ihr seid nicht der Mächtigste. Ihr habt nicht einmal den höchsten Rang.« Ich musterte ihn abschätzig und langsam von Kopf bis Fuß.

Remis’ Temperament brach schließlich aus. Sein gelassenes Auftreten schmolz und wurde durch eine räuberische Wut ersetzt, die an die seines Sohnes erinnerte. »Glaubt Ihr, Ihr könnt mir dieses Haus wegnehmen?«, dröhnte er. »Ihr wart ein rückständiges, ungebildetes Nichts. Wenn ich Euch nicht erlaubt hätte, Euch mit meinem Haus zu verbinden, wäret Ihr schon tot.«

Luther wollte sich einmischen, aber ich hielt ihn mit einem Lachen auf. »Ihr habt mich angefleht, Haus Corbois zu wählen. Ich bin reingekommen, durchnässt und verdreckt, und Ihr seid praktisch vor meinen Füßen gekrochen. Ihr wart so verzweifelt, auch nur einen Krümel von Bedeutung zu behalten, dass Ihr Euer gesamtes Haus aufgegeben habt.« Ich warf ihm einen kühlen Blick zu. »Vielleicht lernt Ihr jetzt eine Lektion über den Verkauf der Familie für die Macht.«

Remis knurrte und sprang auf mich zu. Wie ein Lichtblitz stieß Luther mich in Tarans Arme und zog das juwelenbesetzte Schwert, das er auf dem Rücken trug. Magie sickerte aus seinen Händen und ließ die Klinge in einem sanften Licht erstrahlen.

Ich hatte ihn nur ein einziges Mal damit in den Händen gesehen – an dem Tag, an dem er mich in der Jagdhütte konfrontiert hatte, weil er glaubte, ich hätte den verstorbenen König getötet. Ich hatte ihn für die übertrieben verzierte Waffe aufgezogen, aber durch die Art und Weise, wie der ganze Raum nun still geworden war und Remis’ Augen sich weiteten und starr auf den vergoldeten Griff blickten, wurde mir klar, dass mehr dahintersteckte, als ich gedacht hatte.

»Ihr wagt es, das Schwert von Corbois gegen mich zu ziehen?«, stieß Remis aus. »Dieses Schwert darf nur zur Verteidigung unseres Hauses genutzt werden.«

»Genau das tue ich«, sagte Luther mit tödlich ruhiger Stimme. »Sie ist jetzt unsere Anführerin. Eure Herrschaft ist vorbei.«

Remis schnaubte. »Ich bin Euer Vater!«

»Und ich war Euer Sohn«, donnerte Luther. »Das hat Euch nicht davon abgehalten, Blut zu vergießen. Und es wird mich nicht davon abhalten, dies jetzt auch zu tun.«

Tarans Körperhaltung wurde angespannt, als er mich näher an sich drückte. Die Stille war von Säure erfüllt, der stechende Geruch einer alten, verfaulenden Familienwunde, die wieder aufgerissen wurde und die ich nicht ganz verstand.

Remis’ Blick wanderte von Luther zu mir und verengte sich. Luther hob warnend sein Schwert, seine Magie knisterte in der Luft, während Taran mich weiter hinter sich schob.

»Ihr habt Glück, dass ich Euch nicht herausfordern kann«, murmelte Remis.

Ich hob mein Kinn. »Warum warten? Ich nehme es sofort mit Euch auf.«

Er lächelte und dachte offensichtlich darüber nach.

»Ihr müsstet uns beide töten«, warnte Luther. »Seid Ihr Euch so sicher, dass die Gesegnete Mutter einen anderen Corbois auswählt, wenn Ihr gleichzeitig zwei von ihren Erwählten tötet?«

Luthers Worte trafen ihr Ziel. Remis trat einen Schritt zurück und strich sein Jackett glatt und sein Gesichtsausdruck war wieder ganz der Botschafter.

»Ich habe es nicht nötig, mir mit solchen Dingen die Hände schmutzig zu machen«, sagte er eisig. »Der Fortschritt ihres magischen Trainings spricht für sich und die Herausforderung wird dafür sorgen, dass ich mich bald nicht mehr mit ihr herumschlagen muss.«

Luther, Alixe und Taran erstarrten und tauschten verwirrte Blicke aus.

»Ihr wisst gar nichts«, warf Luther etwas unsicher vor.

»Ich weiß mehr, als Ihr denkt.« Remis drehte sich um und schritt ruhig zur Tür. »Diese Kerker sind doch so schlecht bewacht, praktisch jeder kann sich einschleichen und im Schatten verstecken. Hätten wir nur einen General mit einem wachsameren Auge für die Sicherheit.« Er hielt bei der Tür inne. »Vielleicht wäre der Vater der Königin dann noch am Leben.«

Die Erwähnung meines Vaters ließ mein Temperament herausbrechen und meine Wut explodierte aus mir heraus. Taran hatte kaum Zeit, seine Arme um meine Brust zu schlingen, um mich zurückzuhalten, bevor ich mich nach vorne stürzte, und ich knurrte die übelsten Flüche, die ich mir ausdenken konnte.

Aber Remis hatte kein Interesse an meinem Zorn. Sein Schlag war für seinen Sohn bestimmt gewesen und aus der Art, wie Luthers Schwert und sein Kopf tief herabhingen, schien es, dass er sein Ziel getroffen hatte.

»Denkt nicht eine Sekunde lang, dass Ihr für diesen Verrat nicht den Preis zahlen werdet, mein Sohn«, sagte Remis, »ob sie nun gekrönt wird oder nicht.«

Er ging und niemand sprach. Luther stand mit dem Rücken zu uns und starrte zu der offenen Tür, das Schwert immer noch in der Hand, das schnelle Auf und Ab seiner Schultern war der einzige Beweis für den Sturm, der sich in ihm zusammenbraute. Es schien, als hielten wir alle den Atem an und warteten.

Als er sich schließlich zu uns umdrehte, hatte sich seine Wut gemildert, sein Blick war jetzt hart und konzentriert. Er starrte uns einen nach dem anderen an und bellte Befehle, die nicht einmal einer Königin Raum für Widerrede ließen.

»Eleanor, bleibt bei Lily. Haltet sie von meinem Vater fern.«

Eleanor nickte knapp.

»Alixe, passt auf Teller auf. Haltet ihn so lange wie möglich außer Sichtweite, bis zur Herausforderung.«

»Verstanden«, sagte Alixe.

Luther sah mich einen langen, gequälten Moment lang an, dann wandte er sich an Taran. Er steckte sein Schwert in die Scheide, legte seine Hände auf die Schulter seines Cousins und starrte ihn mit einem unnachgiebigen Blick an. »Lasst sie nicht aus den Augen. Nicht einmal für eine Sekunde.«

»Das werde ich nicht«, schwor Taran. »Sie ist bei mir sicher.«

Luther bewegte sich nicht und hinterfragte ihn mit einem stummen Blick. »Taran«, sagte er leise.

Taran legte seine eigene Hand auf Luthers Schulter und schüttelte sie fest. »Ich weiß, Cousin. Mit meinem Leben.«

Luther atmete scharf aus, stieß sich ab und ging auf die Tür zu.

»Wartet«, rief ich, als ich zu ihm lief. Er blieb zunächst nicht stehen, schien sich in der Dunkelheit seiner Gedanken zu verlieren. Ich griff nach seiner Hand und in dem Moment, als meine Haut die seine berührte, erstarrten wir beide auf der Stelle. »Glaubt Ihr wirklich, dass Remis Teller oder Lily etwas antun würde?«

»Nein. Aber ich werde kein Risiko eingehen.«

»Was werdet Ihr tun?«

Er drehte sich ganz zu mir um und senkte seine Augen auf die meinen. Sein Blick war voller Aufruhr und Bedrohung, aber unter dem Sturm konnte ich sein immer noch gebrochenes Herz sehen, es flehte mich um Vergebung an und schwor, mich niemals wieder zu enttäuschen.

»Was immer ich tun muss.«

Er zögerte, weitere Worte lauerten auf seinen leicht geöffneten Lippen, aber er presste sie fest zusammen, bis sie eine dünne Linie bildeten. So sanft, dass ich es mir auch eingebildet haben könnte, strich er über meine Hand, dann ließ er mich los und ging weg.
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Kapitel 35
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In das Zentrum der Heiler von Mortal City zurückzukehren, war eine seltsame Erfahrung, nachdem ich meine Karriere als Heilerin aufgegeben hatte.

Aber als Königin von Lumnos, mit Prinzessin Lilian an meinem Arm, während Taran und eine Schar von königlichen Wachen draußen herumlungerten … das fühlte sich an, als würde man durch einen luziden Traum waten. Die Details waren lebhaft und vertraut, aber nichts ergab einen Sinn. Nichts passte so recht.

Vor Wochen hatte Lily ihr Interesse bekundet, das Handwerk der Heiler zu erlernen. Da mir die Zeit davonlief, war ich entschlossen, mein Wort zu halten und ihr zu helfen. Es schadete nicht, dass es auch eine perfekte Ausrede war, um sie aus dem Palast zu bringen, weit weg von Remis.

»Es ist ein schöner Tag, um ein paar Leben zu retten«, rief ich, während ich durch die Tür schlenderte. Es war dieselbe fröhliche Begrüßung, mit der ich jahrelang ins Zentrum gekommen war, aber heute fühlte sich meine lässige Leichtigkeit wie eine Lüge an.

»Diem!«, schrie Maura und sprang auf die Füße. »Wie … was machst du … natürlich bist du hier immer willkommen, aber … warum?«

»Ich möchte einen Handel anbieten.« Ich hielt einen großen Weidenkorb hoch. »Ein paar Stunden im Arbeitsraum im Tausch gegen Vorräte zum Auffüllen eures Inventars.«

Maura warf einen Blick auf den Inhalt und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Sind das …?«

»Hagebutte, Sternnessel und Süßlilie«, zwitscherte ich, ein seltener Schimmer von echtem Glück drang durch den dunklen Nebel, der mich umgab. »Ich habe sie in den Gärten des Palastes pflanzen lassen.«

Maura starrte weiter in den Korb, während Lily zwischen uns hin- und herschaute, die Augenbrauen verwirrt gehoben.

»Es sind seltene Heilkräuter«, erklärte ich. »Es ist Mortals verboten, sie zu pflanzen, und sie sind zu teuer für Mortals, um sie zu kaufen.«

»Warum ist es verboten, sie zu pflanzen?«, fragte sie.

»Für Mortals ist es verboten, sie zu pflanzen«, korrigierte ich sie. »Diese Kräuter bringen einen sehr hohen Preis und jede Ernte von bedeutendem Wert darf nur auf Farmen angepflanzt werden, die sich im Besitz der Descended befinden.«

»Das erscheint mir nicht fair. Für Heilpflanzen sollte es eine Ausnahme geben.«

Maura und ich tauschten einen wissenden Blick aus.

»Vielleicht«, stimmte ich zu. »Vielleicht sollte diese Regel auch überhaupt nicht existieren. Vielleicht sollten Mortal- und Descended-Bauern in allen Dingen gleich behandelt werden.«

Lily öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, dann wiederholte sie die Geste. Dabei sah sie aus wie ein Fisch, den man aus dem Meer gezogen hatte und der jetzt nach Luft rang und hoffte, wieder zurück ins Wasser geworfen zu werden.

Ich konnte sehen, wie sie in Gedanken dieselben Erklärungen durchging, die wir alle gehört hatten, wenn wir fragten, warum diese Gesetze existierten – man wollte die Mortals damit schützen, damit sie sich von Angelegenheiten fernhielten, mit denen nur die Descended sicher umgehen können – und zu meiner Überraschung wies sie sie mit einem missbilligenden Stirnrunzeln zurück.

Sie seufzte. »Das hat Luther auch einmal zu mir gesagt. Ich nehme an, ich hätte besser aufpassen sollen.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Hat er das?«

»Er wollte mich über die Gesetze belehren, bevor ich Teil des Kronrats werde, aber …« Ihre Wangen röteten sich. »Wenn er anfängt, über Politik zu reden, muss ich gestehen, dass ich … ähm, na ja … ich …«

Ich stupste sie am Arm an. »Zumindest ist das eine Sache, die Mortals und Descended immer gemeinsam haben werden – sie hören nicht auf ihre älteren Geschwister.«

Lily schenkte mir ein erleichtertes Lächeln, obwohl die winzige Falte zwischen ihren Augenbrauen mir sagte, dass sie immer noch an einem Problem kaute, von dem sie einfach nicht lassen konnte.

Gut.

Ich reichte den Korb an Maura weiter. »Ich habe dem Palastgärtner Anweisung gegeben, die gesamte Ernte hierherzuschicken. Wenn die Lieferungen nach …« Ich schluckte. »… nach nächster Woche nicht mehr kommen, sprich mit Luther. Er wird dafür sorgen, dass es erledigt wird.«

Maura sah mich mit so viel Mitleid an, dass ich den Blick abwenden musste. »Das ist sehr aufmerksam«, sagte sie. »Ich habe gehört, was du für das Waisenhaus getan hast. Weißt du, sie können jetzt doppelt so viele Kinder aufnehmen wie früher.«

Ich zuckte als Antwort nur mit den Schultern, obwohl mein Herz vor Zufriedenheit sang. In den Wochen seit meinem desaströsen Treffen mit Haus Hanoverre hatte ich erkannt, dass meine Chance, den Mortals zu helfen, mit der Zeit der Herausforderung begann und endete. Es gab nur wenig, was ich ohne Remis’ Zustimmung als Regent tun konnte, aber ein paar Akte der Rebellion hatte ich dennoch zustande gebracht.

Nachdem ich gesehen habe, wie Berge von Lebensmitteln von den riesigen Büfetts, die zu jeder Mahlzeit angeboten wurden, einfach verdarben, hatte ich zwei Küchenangestellte bestochen, damit sie die Reste an Familien lieferten, von denen ich wusste, dass sie in Not waren. Einige verbotene Bücher über die Geschichte und Kultur der Mortals waren auf mysteriöse Weise aus den Palastarchiven verschwunden und möglicherweise in den Regalen der Schule der Mortals wieder aufgetaucht, versehen mit dem Siegel der Crown und einem Vermerk, das sie von den Gesetzen befreit waren.

Ich hatte sogar Alixe in meine Pläne eingeweiht. Als Luthers Stellvertreterin in der Königlichen Garde hatte sie die Befehlsgewalt über die Descended, die in Mortal City patrouillierte. Nach einem langen Gespräch hatte sie zugestimmt, diese Personen aktiver im Auge zu behalten, und nahm eine Reihe von Wachen aus dem Dienst, die, ohne dass Alixe es bisher gewusst hatte, unter den Mortals für ihr gewalttätiges Verhalten berüchtigt waren.

Ich hatte keine Ahnung, ob eine dieser Initiativen mich überleben würde, aber inmitten all meiner Pannen und angespannten Beziehungen waren diese Gesten das Einzige, was die drohende Dunkelheit in Schach halten konnte.

»Dann geht schon«, schnaufte Maura und schob uns in Richtung Arbeitsraum. »Bleibt so lange wie nötig, aber sorgt dafür, dass euch keiner sieht, sonst habe ich hier eine Schlange von Leuten, die vorgeben, krank zu sein, nur um einen Blick auf dich werfen zu können.«

Ich führte Lily in den hinteren Teil des Raumes, wo ich ihr die einzelnen Werkzeuge im Inventar und ihre verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten erklärte. Sie sah mir eifrig zu, machte sich Notizen und stellte sehr kluge Fragen, die ich von einer bereits viel weiter fortgeschrittenen Auszubildenden erwartet hätte.

Je länger ich sie beobachtete, desto interessierter wurde ihr Blick, desto mehr wurde mir klar, wie gut Lily als Heilerin geeignet gewesen wäre, wenn sie eine Mortal wäre. Sie war fleißig und verantwortungsbewusst, hatte einen guten Sinn für Pflanzen und es schien ihr eine wahre Freude zu sein, anderen zu helfen, vor allem Außenseitern, wie Teller und ich es gewesen waren.

Ich empfand einen Anflug von Traurigkeit darüber, dass ihr königlicher Status es ihr fast unmöglich machte, irgendeinen Beruf auszuüben, vor allem einen, der normalerweise den Mortals vorbehalten war – nur um mit Schrecken festzustellen, dass ich eine königliche Descended dafür bemitleidete, dass sie nicht arbeiten konnte.

Vor einigen Monaten hätte ich diesen Gedanken noch belächelt, aber in letzter Zeit waren mir die zwei Gesichter des Unterdrückungsregimes bewusst geworden. Die Mortals waren nicht die Einzigen, die durch Ungerechtigkeit gebunden waren, und die Mortals waren nicht die Einzigen, die von seiner Zerstörung profitieren würden.

Ich beauftragte Lily damit, eine Handvoll einfacher Salben zu mischen, die vielleicht nützlich bei der Behandlung der alltäglichen Schrammen ihrer jüngeren Cousinen und Cousins waren. Nachdem ich ihr eine Weile dabei zugesehen hatte und ihr gelegentlich ein paar Ratschläge gab, überließ ich sie ihrer Arbeit und begann mit meiner eigenen. Ich ging die Notizen meiner Mutter über Descended-Gifte und ihre Gegengifte durch.

Nur für den Fall der Fälle.

»Ich werde übrigens zustimmen, ihn zu heiraten«, sagte Lily nach ein paar Minuten und ihre Stimme war so leise, dass ich sie fast überhört hätte. Sie hielt ihre Augen auf ihre Arbeit gerichtet, während sie Blätter mit ihrem Stößel im Mörser zerstieß. »Wenn es die anderen davon abhält, sich zu streiten, werde ich Roderyck Byrnum heiraten. Das macht mir nichts aus.«

Ich warf ihr einen Blick zu. »Andere glücklich zu machen, ist nicht der richtige Grund, um jemanden zu heiraten, Lily.«

Sie zuckte halbherzig mit den Schultern. »Roderyck ist gar nicht so übel. Sein Haus ist klein, aber sie wachsen schnell und haben Geschäftsbeziehungen in fast alle Reiche. Ein Bündnis mit ihnen wäre gut für Haus Corbois. Und dann muss sich Luther keine Sorgen mehr um mich machen und Vater wird nicht so wütend auf ihn oder auf dich sein. Und Teller …«

Ihre Stimme wurde leiser. Sie senkte das Kinn, um ihren Gesichtsausdruck vor mir zu verbergen.

»Ihr könnt der Familie auf andere Weise helfen«, sagte ich sanft. »Wenn Ihr mit der Schule fertig seid, könnt ihr meine Beraterin werden. Ihr könntet Euch sogar hier zur Heilerin ausbilden lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich weigere, könnte er Eleanor wählen, damit sie Roderyck heiratet. Warum sollte sie meinen Platz einnehmen müssen?«

Meine Hände verkrampften sich um die Notizen meiner Mutter. »Keine Corbois-Frau wird in die Ehe gezwungen, solange ich atme.«

»Wir werden nicht gezwungen.« Ihr Tonfall war untypisch abwehrend geworden. »Wir sind einfach dazu erzogen worden, das zu tun, was das Beste für die Familie ist. Wenn ich meinem Vater Nein sage, wird er es respektieren. Es ist meine Entscheidung.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Augen verdrehte. »Seid Ihr sicher? Weil er …«

»Ja, ich bin mir sicher«, schnaubte Lily. Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ihr ähnelt meinem Bruder so sehr.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte.

»Ihr meint es beide gut«, sagte sie, »und ihr wollt mich beide beschützen. Aber hat mich einer von euch gefragt, ob ich überhaupt beschützt werden will?«

Ich verkniff mir eine Antwort. Lilys freundliches Wesen machte es leicht, sie als Kind zu sehen, unschuldig und der unbarmherzigen Realität der Welt schutzlos ausgeliefert, aber das war weit von der Wahrheit entfernt. Sie war klug und unglaublich scharfsinnig. Sie verstand die Funktionsweise der Descended-Gesellschaft viel besser als ich.

Und sie war in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen – auch wenn sie mir nicht gefielen.

»Vielleicht ist das nicht das, was ich mir gewünscht habe«, fuhr sie fort, »aber Ihr wolltet auch nicht Königin werden. Ihr habt Eure Rolle akzeptiert und ich kann mich entscheiden, meine zu akzeptieren.«

Ich legte meine Notizen beiseite und gesellte mich zu ihr, stützte mich mit den Ellenbogen auf die Arbeitsplatte. »Das verstehe ich«, seufzte ich. »Wirklich, das tue ich. Aber es gibt noch einen anderen Grund.«

Lilys Augenbrauen zogen sich nach oben.

Ich tastete das abgeplatzte Holz des Arbeitstisches ab, um ihren Blicken auszuweichen. Ich hatte gehofft, ihr nicht von diesen besonderen Ängsten, die mich in letzter Zeit verfolgten, erzählen zu müssen. Sie verrieten zu viel von dem, was ich noch nicht bereit war zuzugeben.

»Wenn ich die Herausforderung nicht überlebe«, sagte ich langsam, »und Luther König wird, wird er Euch brauchen. Er wird Leute brauchen, denen er vertrauen kann, und es gibt niemanden, dem er mehr vertraut als Euch. Wenn Ihr aber fort seid, weil Ihr Teil von Haus Byrnum geworden seid …«

An ihrem Gesicht konnte ich die Verzweiflung ablesen, die sie empfand, und ich wusste, dass ich meinen Satz nicht beenden musste. Der Gedanke, nicht für ihren geliebten Bruder da zu sein, wenn er sie am meisten brauchte … wenn es irgendetwas gab, das Lilys Meinung ändern konnte, dann das.

»Ich werde Euch niemals für etwas verurteilen, für das Ihr Euch aus freien Stücken entschieden habt, Lily. Ich bitte nur darum, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, um herauszufinden, wer Ihr sein wollt. Vor einem Monat war ich eine arme, unbekannte sterbliche Heilerin und jetzt bin ich Königin. Und nächsten Monat vielleicht …« Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nein, niemand kann vorhersagen, was die Götter vorhaben.«

Lily sah auf ihre Hände hinunter und kaute schweigend auf ihrer Unterlippe.

»Wartet nur noch ein wenig, das ist alles, worum ich Euch bitte«, drängte ich. »Für Luther, wenn schon nicht für Euch selbst.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich legte meine Hand auf ihre in einer wortlosen Geste der Unterstützung, bevor ich mich wieder meiner Arbeit widmete.

»Liegt Euch noch etwas an ihm?«, fragte sie leise.

Ich zuckte zusammen und stand stocksteif da. »Lily …«

»Wisst Ihr, seine Gedanken befinden sich an einem dunklen Ort. Genau wie Eure. Er ist am Boden zerstört. Ich habe ihn noch nie so traurig gesehen. Er hat das Gefühl, dass er Euch im Stich gelassen hat, und wenn er Euch im Stich lässt, dann lässt er alle im Stich, denn er denkt, dass Ihr …«

»Lily, bitte, das geht nur mich und Luther etwas an.«

»Ihr seid euch so viel ähnlicher, als ihr denkt. Wenn Ihr es nur wüsstet, wenn er nur …«

»Lily.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen, dann nahm ich mir noch eines der Notizbücher meiner Mutter und klappte es laut auf. »Zurück an die Arbeit.«

»Hasst Ihr ihn?«

Mein Gesicht drehte sich ruckartig zu ihrem. Ihre mitternachtsblauen Augen waren rund und glitzerten vor unvergossenen Tränen.

»Nein«, flüsterte ich. »Das tue ich nicht.«

»Hat er Euch für immer verloren?«

Dieses Mal antwortete ich nicht.
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Alixe klebte förmlich an der Seite meines Bruders und Luther war ohne Erklärung verschwunden, also lag mein Magietraining nun – Ihr Götter, steht mir bei – allein in Tarans Händen.

Durch die Wochen ohne jeden Fortschritt waren wir beide mürrisch, aber er hatte mein Flehen, die Trainingsstunde abzubrechen, abgelehnt, also einigten wir uns auf Sparring auf die Mortal-Art – mit Fäusten und Schwertern. Bei der Herausforderung würde mir das nicht helfen, aber es war mein einziges Ventil für die düsteren, faulenden Emotionen, die mich von innen heraus vergifteten.

Im Gegensatz zu Alixe und Luther, die ihre Angriffe stets abschwächten, aus Angst, ihre Königin zu verletzen, hielt sich Taran nie zurück und ich liebte ihn dafür. Ich warf meine aufgestaute Wut und Selbstzerstörung in jeden Schlag und er erwiderte jeden Angriff mit gleicher Kraft. Wir beide trugen blaue Flecken davon, humpelten und verausgabten uns vollständig, aber nach und nach spürte ich, wie die Dunkelheit in mir begann zu weichen.

»Na schön, ich gebe es zu, Ihr seid eine gute Kämpferin«, grunzte Taran, nachdem ich ihm einen Schlag gegen das Kinn verpasst hatte. »Das ist gut, denn im Umgang mit Magie seid Ihr echt scheiße.«

Er stürzte sich auf mich, um mich mit seinem Schwert zu treffen, verfehlte mich aber knapp, als ich mich aus seiner Reichweite wegdrehte. »Ihr seid ein guter Gegner«, sagte ich. »Das ist gut, denn im Unterrichten von Magie seid Ihr echt scheiße.«

Er täuschte ein Ausweichmanöver nach links an, lachte dann bellend, als ich dem nicht vorhandenen Angriff auswich, und traf mich mit der Spitze seiner Klinge direkt in der weichen Kuhle meines Rückens.

Ich wimmerte und hielt mir die schmerzende Stelle. »Gut. Den hatte ich verdient.«

Er richtete das Schwert anklagend auf mich. »Gebt nicht meinem Unterricht die Schuld daran, dass Ihr Euch mit Eurer Magie zurückhaltet.«

»Das hatten wir doch schon«, stöhnte ich. »Ich halte mich nicht zurück, habe alles versucht, Taran. Ich weiß nicht, warum sie mir nicht gehorcht.«

»Ich weiß es.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Er stützte sich auf seine Klinge wie auf einen Stock und sah selbstgefällig und sehr selbstzufrieden aus.

»Werdet Ihr es mir verraten?«, fragte ich drängend.

»Das wollt Ihr nicht hören.«

»Das hat Euch noch nie aufgehalten.«

Er schnaubte und warf sein Schwert zur Seite, wo es klappernd auf den Boden fiel. »Landet noch einen Treffer und ich sage es Euch.«

Ich warf meine Klinge ebenfalls zu Boden, lächelte hinterhältig und knackte mit den Fingerknöcheln.

Wir nahmen beide eine Kampfhaltung ein, die Fäuste zum Kinn erhoben, während wir einander mit zusammengekniffenen Augen umkreisten.

Taran war in der Tat ein guter Kämpfer. Ein großartiger Kämpfer, um genau zu sein. Er war ausgiebig in allen Aspekten des Kampfes geschult worden, von Magie bis zum bewaffneten Kampf, und im Gegensatz zu den meisten Männern seiner Größe, verließ er sich selten auf seine Muskelkraft, um die Oberhand zu gewinnen.

Doch bei all seinen Fähigkeiten besaß Taran auch eine eklatante Schwäche.

»Wann immer Ihr bereit seid«, spottete er und drehte sich geschmeidig auf den Fersen, während ich um ihn herumtanzte.

Ich hielt den Mund – wartete ab.

Er zuckte ein paarmal in meine Richtung, um mich zu provozieren, aber ich umkreiste ihn einfach weiter.

Beobachtete. Wartete.

»Wollt Ihr einfach weiter so herumhüpfen oder wollt Ihr mir auch mal einen Schlag verpassen?«, reizte er mich.

Dennoch wartete ich weiter.

Sein Grinsen nahm einen teuflischen Zug an. »Vielleicht wollt Ihr es doch nicht wissen. Vielleicht habt Ihr einfach nur A…«

Klatsch.

Tarans Kopf flog zur Seite, als mein Knöchel seinen Kiefer traf. Er taumelte überrascht nach hinten, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings auf den Steinboden des Kerkers.

Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Gleich beim ersten Versuch. Wie peinlich für Euch.«

Er zuckte zusammen und rieb sich über das Gesicht. »Gut. Den habe ich auch verdient.«

»Und?« Ich stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. »Was ist also das große Geheimnis? Warum kann ich meine Magie nicht einsetzen?«

Er ließ seine Glieder schlaff werden und klopfte neben sich auf den Boden, bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen. Ich verdrehte die Augen, gab aber nach und hockte mich neben ihn.

»Wisst Ihr noch, dass Alixe sagte, die innere Gottheit sei an unsere Emotionen gebunden?«, fragte er.

Ich nickte und zog meine Knie an die Brust, mir gefiel jetzt schon nicht, wohin das Gespräch führte.

»Nun, damit die Gottheit sich von unseren Emotionen ernähren kann, müssen wir tatsächlich Gefühle haben. Und die habt Ihr nicht. Nicht mehr.«

»Taran, meine Mutter ist verschwunden, mein Vater ist tot, mein Bruder in Gefahr und ich werde demnächst wahrscheinlich sterben. Glaubt mir, an Gefühlen mangelt es mir nicht.«

»Vielleicht irgendwo da drin, aber Ihr lasst nicht zu, dass Ihr sie auch fühlt.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Als Ihr hier ankamt, wart Ihr voller Leben. Ihr habt gelacht, geweint, geflirtet und ihr wurdet wütend. Ihr habt Luther gedroht. Ihr habt halb Lumnos gedroht. Wann habt Ihr das letzte Mal irgendetwas davon getan?«

Ich zog meine Beine fester an meinen Körper und stützte mein Kinn auf meine Knie, sagte nichts.

»Ich habe versucht, einen Kampf anzuzetteln, um etwas aus Euch herauszubekommen, aber Ihr wurdet nicht einmal wütend auf mich. In dem Moment, in dem Ihr anfangt, irgendetwas Reales zu fühlen, verschließt Ihr es sofort wieder in Euch.«

»Ich brauche einfach … Ich brauche mehr Zeit«, murmelte ich.

»Ich weiß.« Er griff nach meiner Hand, hielt sie in seiner schwieligen Handfläche. »Aber Ihr habt keine Zeit, kleine Königin.«

Ich seufzte und streckte mich neben ihm auf dem kalten Boden aus, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

Wie schon an jedem anderen Tag zuvor, versuchte ich, irgendeine Art von Gefühl aus dem Hut zu zaubern, Wut oder Traurigkeit, die die Gottheit zwingen würde zu reagieren. Es fühlte sich an, als würde ich meine Hand in eine Feuerschale stecken – ich konnte die gefährliche Wärme spüren, die in ihr steckte, aber in dem Moment, in dem mein Verstand begann, den Schmerz zu registrieren, wurde ich zurück in die kalte Sicherheit der Taubheit gerissen.

Es war keine bewusste Entscheidung mehr, sondern ein Reflex, ein roher Akt des Überlebens. Denn wenn ich wirklich nachgeben und dieses Inferno betreten würde, war ich mir nicht sicher, ob ich es jemals wieder verlassen könnte.

»Diem?«

»Ja?«

»Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«

Ich erschrak bei der Erkenntnis, dass ich ihn so weit von mir weggestoßen hatte, dass er daran zweifeln musste.

Ich drückte seine Hand. »Natürlich sind wir das. Ihr bedeutet mir sehr viel, Taran.«

»Darf ich Euch dann eine ernsthafte Frage stellen?«

»Sicher.« Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihn ansehen zu können, und zwang mich zu einem aufmunternden Lächeln. »Fragt mich alles.«

»Wann werdet Ihr und Luther uns alle aus unserem Elend erlösen und endlich miteinander vögeln?«

»Taran«, krächzte ich.

»Wisst Ihr, Descended-Männer sind größer als Mortal-Männer. In jeder Hinsicht. Eine Nacht mit Lu und Ihr würdet den Namen dieses Mortals vergessen. Ach, Scheiße, Ihr würdet Euren eigenen Namen vergessen.«

Er brüllte vor Lachen, während ich meine Hand aus der seinen riss und ihn damit hart in die Seite schlug, wobei mein ganzes Gesicht kirschrot anlief. »Ist das ein weiterer Versuch von Euch, mich wütend zu machen?«

»Vielleicht«, gab er zu und grinste. Ich versuchte, mich zu entfernen, doch er packte mich um die Taille und zog mich zurück. »Ich möchte aber trotzdem eine Antwort.«

»Taran«, sagte ich warnend. »Ich bin verlobt.«

Er rollte mit den Augen. »Ja, mit einem Mann, der sich nicht die Mühe gemacht hat, pünktlich zur Beerdigung Eures Vaters zu erscheinen. Als er dann endlich kam, hat er Euch angesehen, als hättet Ihr seinen Lieblingshund getötet, obwohl Ihr diejenige wart, die trauert. Ein Mann, der Euch, nach dem, was Ihr auf dem Ball gesagt habt, nur heiraten will, um König zu werden.«

»Es ist kompliziert. Und es geht Euch nichts an.«

»Ich bin mir sicher, dass er ein sehr netter Mensch ist … nun, ich bin sicher, dass er denkt, er ist ein sehr netter Mensch … aber Ihr könnt nicht wirklich glauben, dass er ein besserer Mann ist als Luther.«

Ich bewegte meinen Kiefer, sagte aber nichts.

»Luther würde sich für Euch in ein Schwert stürzen. Er würde alles riskieren, um Euch zu beschützen.«

»Das würde er auch für Euch tun. Oder Alixe oder Eleanor oder Lily.«

»Nun, ja, das würde er, aber wir …«

»Und außerdem würde er diese Dinge auch für einen vollkommen Fremden tun.«

»Ja, das stimmt, aber …«

»In der Tat hat er diese Dinge bereits für Fremde getan. Sehr oft sogar.«

»Wenn Ihr mal für eine Minute aufhören könntet, so logisch zu sein …«

»Ihr müsst mich nicht davon überzeugen, dass Luther ein guter Mann ist, Taran. Das weiß ich bereits.«

»Nein, Diem, ich glaube nicht, dass Ihr das tut. Nicht wirklich.«

Tarans Tonfall war ungewöhnlich ernst geworden. Als ich ihn ansah, lag in seinen Augen eine Sanftheit, eine tiefe Ernsthaftigkeit, die ich nicht oft bei ihm sah.

»Er ist der beste Mann, den ich kenne – der beste Mann, den ich je gekannt habe. Und in all den Jahren hat er sich nie an erste Stelle gestellt, nicht ein einziges Mal. Alles, was er tut, dient dazu, jemand anderem zu helfen. Ich könnte Euch Geschichten darüber erzählen und ein ganzes Leben würde nicht ausreichen, um sie alle zu hören. Menschen, denen er aus schlimmen Situationen geholfen hat, Kinder, deren Leben er gerettet hat …«

Taran verstummte abrupt, merkte, was er da gerade gesagt hatte. Seine Augen fanden meine, füllten sich mit Panik.

»Ich weiß von den Halb-Mortal-Kindern«, murmelte ich. »Er hat mir davon erzählt.«

»Hat er das?« Seine Schultern entspannten sich, er schüttelte den Kopf und lächelte. »Das würde er doch nicht einer völlig Fremden erzählen, oder?«

Ich schnaubte leise. »Nein, nur einer skeptischen neuen Königin, deren Vertrauen er sich mühsam verdienen musste.«

»Stopp«, knurrte er. Seine Stimme und sein Gesicht wurden hart wie Stein. »Tut nicht so, als wäre er einer dieser intriganten Hofnarren. Das hat er nicht verdient.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Hinterfragen von Luthers Motiven war zu einer Krücke für mich geworden, auf die ich mich jedes Mal stützte, wenn die Beweise für sein gutes Herz mich dazu brachten zu hinterfragen, was mit meinem eigenen Herzen war. Es war einfacher abzulenken, anstatt sich der Wahrheit zu stellen. Und das hatte Luther wirklich nicht verdient.

»Ich bin verlobt«, sagte ich erneut, allerdings nicht mehr so fest wie zuvor.

Taran setzte sich neben mir auf. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar, beugte sich dann vor, stützte die Unterarme auf die Knie und warf mir einen gequälten Blick zu.

»Er wird auf Euch warten. Es wird ihn zerstören, aber er wird es tun. Er wird dastehen und zusehen, wie Ihr diesen Mortal heiratet. Er wird Euch vor dem gesamten Reich verteidigen, während Ihr diesem Trottel eine Krone aufsetzt, und er kann sich die wenigen Jahrzehnte, die ihm bleiben, als König aufspielen. Und wenn er stirbt, wird Luther Euch in den Arm nehmen, während Ihr trauert. Selbst wenn Ihr Jahrhunderte braucht, um darüber hinwegzukommen. Und falls Ihr, mögen die Kindred das verhindern, Kinder mit diesem Mann haben solltet, wird Luther auch für sie da sein und ihnen der beste Onkel sein, den sie sich wünschen können. Und wenn ihr sterblicher Vater fort ist, wird Luther für sie eintreten und sie lieben, als wären sie seine eigenen.«

Ein scharfes Brennen trat in meine Augen. Ich kniff sie zu.

»Luther wird an Eurer Seite stehen und Euch für jeden einzelnen Tag lieben. Und er wird kein einziges Wort sagen. Er wird sein ganzes miserables Leben damit verbringen, Euer Glück zu schützen, in der Hoffnung, dass Ihr ihn eines Tages endlich seht. Nicht Luther, den Prinzen oder den General oder den Berater, sondern ihn.«

Ich versuchte zu sprechen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, schien verstecken zu wollen, wie aufgewühlt ich war, während ich verzweifelt versuchte, mein Herz davon abzuhalten, sich freizukämpfen.

»Und die Kindred mögen mir beistehen, kleine Königin, aber wenn Ihr das mit ihm macht … ich halte viel von Euch und danke der Gesegneten Lumnos, dass Ihr in unsere Leben getreten seid. Ich werde Euch als meine Königin verteidigen, ganz gleich, wen Ihr heiratet. Aber wenn Ihr Luther zwingt, das durchmachen zu müssen …«

»Ich will ihm nicht wehtun«, brachte ich endlich hervor. »Ich bin wütend auf ihn, aber ich will ihm nicht das Herz brechen.«

»Dann macht es nicht.«

Als ich meine Augen öffnete, rieb Taran sich mit den Händen über das Gesicht und starrte in die Ferne. »Er hat mehr für mich getan, als ich ihm jemals zurückzahlen könnte«, murmelte er vor sich hin, schien mit sich selbst zu ringen. »Das … das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe kein Recht, das zu verlangen, aber … bei Fortos’ Eiern, er wird mich umbringen, wenn er das herausfindet …« Er atmete tief aus. »Scheiß drauf. Er würde das nie von Euch verlangen, also tue ich es. So viel bin ich ihm schuldig.«

Taran drehte sich zu mir. Er lehnte sich nah an mich heran, umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und zwang mich, ihn anzusehen. »Verlasst ihn. Verlasst diesen dummen Mortal, der Euch nicht verdient hat, und geht zu Luther.«

»Taran …«

»Da ist etwas zwischen euch beiden, das ich noch nie bei einem anderen Paar zuvor gesehen habe. Wenn ihr euch anseht, hört der Rest der Welt auf zu existieren.«

»Taran …«

»Im Moment bin ich überzeugt, dass sogar die Kindred euch zusammen sehen wollen. Und es ist klar, dass Ihr ihn auch wollt. Also hört auf, so ein verdammter Feigling zu sein, Diem, und wählt Luther.«

Ich zuckte zurück und riss mein Kinn aus seinen Händen. Tausend gegensätzliche Reaktionen trugen in mir einen blutigen Krieg aus und ich war mir nicht sicher, wer von ihnen den Sieg davontragen würde.

»Ihr habt recht«, sagte ich schließlich.

Hoffnung leuchtete aus seinem Gesicht, so hell wie die Sonne. »Habe ich das?«

»Ja.« Ich schluckte. »Ihr habt kein Recht, das von mir zu verlangen.« Und mit einem Schlag erstarb seine Hoffnung. »Mit wem ich zusammen sein will, entscheide ich. Nicht Ihr, und ganz sicher nicht die Kindred.«

»Ich weiß, dass es Eure Entscheidung ist, ich habe nur …«

»Und ich habe es so verdammt satt, von allen und jedem in diesem Reich zu hören, wen ich heiraten soll und wen nicht.«

»Diem, das ist nicht das, was ich …«

Ich stand auf und meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ihr wisst nicht, was ich will. Ihr kennt mich überhaupt nicht, Taran. Also haltet Euch raus.«

Taran sprang auf und starrte mich von oben herab an. »Wisst Ihr was? Ihr habt auch recht. Ich dachte, vielleicht kenne ich Euch doch oder wüsste zumindest, was für ein Mensch Ihr seid. Offensichtlich lag ich damit falsch.«

»Nun, das ist Eure Glückswoche«, sagte ich verbittert. »In drei Tagen seid Ihr mich für immer los. Ihr und Luther.«

Sein Gesicht verzog sich, sein Zorn zerfiel zu Staub. »Kleine Königin«, murmelte er. Er griff nach mir, aber ich entschlüpfte seinem Griff und ging.
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Kapitel 36
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Der letzte Hausempfang war gekommen.

Heute würde ich das letzte der Zwanzig Häuser treffen – Haus Ghislaine, eine kleine Familie mit wenigen Mitgliedern, die aber aufgrund ihrer geschickten Goldgeschäfte einen unglaublichen Reichtum angehäuft hatten. Ich hatte erwartet, dass das Ende der Sitzungen ein Gefühl der Erleichterung mit sich bringen oder ich zumindest eine Art düsterer Endgültigkeit verspüren würde, aber stattdessen war ich nervöser denn je.

»Der Letzte«, trällerte Eleanor und strahlte mich an, als wir zum Sitzungssaal gingen. »Und es ist das perfekte Haus, um die Empfänge abzuschließen. Das Haus Ghislaine fehdet nie mit jemandem.«

»Was bedeutet, dass ich diesen Hausempfang mit einer echten Klinge in meiner Brust beenden werde«, brummte ich.

Sie grinste und tätschelte meine Hand. »Ich glaube, heute seid Ihr tatsächlich sicher. Haus Ghislaine ist als unterstes Haus in der Hierarchie zu verwundbar, um irgendwelche Probleme zu machen.«

Die Herausforderung fand schon in zwei Tagen statt, darum machte es keinen Unterschied, ob dieses Treffen außergewöhnlich gut oder außergewöhnlich furchtbar verlief. Die Zwanzig Häuser hatten mir ihre Forderungen dargelegt und ich hatte ihnen meine Angebote vorgelegt. Keine der beiden Seiten hatte nachgegeben. Jetzt konnte ich nur noch darauf warten zu sehen, welchen Weg das Schicksal für mich vorherbestimmt hatte.

»Sind wir sicher, dass für Lily und Teller kein Risiko besteht, wenn wir sie allein lassen, während wir alle zusammen hier sind?«, fragte ich.

Hinter mir stieß Taran ein wortloses Grunzen aus. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er weigerte sich, mir in die Augen zu sehen. Wir hatten nicht miteinander gesprochen seit unserem Streit am Vorabend, was seine Aufgabe, mir nicht von der Seite zu weichen, besonders unangenehm machte.

»In Euren Gemächern sind sie sicher«, versicherte sie mir. »Und sie werden gut beschützt. Perthe ist bei ihnen und die Hälfte der Königlichen Garde ist vor Euren Gemächern postiert.«

»Die vollkommen Remis untersteht«, murmelte ich.

»Nur noch ein paar Tage«, erwiderte sie fröhlich.

Ich antwortete ihr nicht.

Taran meldete sich schließlich zu Wort, sein Tonfall war knapp. »Remis wird ihnen nichts antun. Er hätte nichts davon und er weiß, dass Luther ihn tötet, wenn er es versuchen würde.«

Eleanor nickte. »Es wird ihnen nichts passieren. Luther ist nur überfürsorglich, weil es um Lily geht.«

»Er ist überfürsorglich, weil es um Diem geht.«

Ich schaute wieder zu Taran und er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Als wir den Sitzungssaal zum letzten Mal gemeinsam betraten, saßen Remis, Garath und Aemonn bereits zusammen in einer Ecke und unterhielten sich in gedämpftem, aber angeregtem Flüsterton. Alixe hatte bereits Platz genommen. Irgendetwas an ihr war seltsam. Auch wenn sie normalerweise Luthers unerschütterliches Auftreten teilte, waren ihre Gesichtszüge heute vor Sorge angespannt.

Sie sprang auf, kaum, dass ich den Raum betrat. Als ich auf sie zuging, stellte sich mir Aemonn unauffällig in den Weg.

»Euer Majestät«, flötete er und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich gratuliere Euch zu Eurem letzten Hausempfang. Das war sicherlich ein interessanter Prozess.« Er zwinkerte und in seinen azurblauen Augen lag eine unterschwellige Botschaft.

Ich schaute über seine Schulter, wo Taran und Alixe jetzt miteinander flüsterten. Aemonn bewegte sich zur Seite, um mir die Sicht zu versperren.

»Es ist zu lange her, dass wir uns unterhalten haben«, sagte er. »Ich habe unsere Gespräche sehr vermisst.«

»Ich war beschäftigt.« Eine Lüge – ich war alles andere als beschäftigt gewesen, verbrachte die meisten Tage damit, in meinen Gemächern zu schmollen, aber ich hatte gerade keine Geduld für Aemonns Flirts, die mich immer Zeit kosteten.

Er legte bei meinem schnippischen Tonfall den Kopf schief. »Ich hatte gehofft, ich könnte Euch für eine kurze Zeit entführen …«

»Diem«, zischte Eleanor. Sie hatte sich zu Taran und Alixe gesellt und winkte mich hektisch heran.

»Ähm, bitte entschuldigt mich. Ich muss …« Meine Stimme verstummte, als ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen.

Seine Hand legte sich um meinen Oberarm und er riss mich zurück.

Ich starrte ihn schockiert an. Meine Muskeln zuckten mit dem Drang zu reagieren und ich musste mich zusammenreißen, damit mein Training nicht die Oberhand gewann und ich ihn mit dem Gesicht voran auf den Steinboden warf.

»Ich war noch nicht ganz fertig«, sagte er mit gefährlicher Süße in der Stimme.

»Nehmt Eure Hand weg.«

»Nach allem, was ich für Euch getan habe, habe ich wohl ein Recht auf ein paar Minuten Eurer Zeit.«

Eine goldhäutige Faust schoss zwischen uns und packte sein Handgelenk.

»Finger weg, Arschloch«, knurrte Taran.

Seine breite Brust schob seinen Bruder zurück, sodass der ins Wanken kam. Aemonn hielt seinem Blick stand, sie senkten ihre Köpfe, wie wilde Böcke im Kampf.

Ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten machten es einem oft schwer, nicht zu vergessen, dass die beiden Brüder waren, aber in diesem Moment war es nicht mehr zu leugnen. Es waren nicht nur ihre sonnengeküsste Haut oder ihr sandfarbenes Haar, sondern der jahrelange Hass, der in ihren Augen schwelte – die Art von zutiefst persönlichem Groll, den nur die Familie hervorrufen konnte.

Aemonn richtete seinen Blick wieder auf mich. »Ihr solltet mich wirklich nicht ignorieren, Diem. Ich bin nicht der Einzige, der ein Interesse daran hat, unsere Beziehung herzlich zu halten, nicht wahr?« Seine Lippenwinkel hoben sich leicht, er schien mehr als erfreut über seine eigene subtile Drohung zu sein.

Taran knurrte als Antwort. »Du mieses, niederträchtiges, schleimiges Stück verfaulter Müll, du …«

»Taran«, sagte ich ruhig. »Lasst Euren Bruder los.«

Sein Blick wanderte zu mir. »Diem, lasst Euch nicht von ihm herumschubsen.«

»Lasst Aemonn los«, wiederholte ich. »Bitte.«

Taran grunzte laut und stieß die Hand seines Bruders von sich, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Aemonn grinste ihn triumphierend an. »Du hast die Dame gehört. Husch.«

Taran blähte seine Brust auf und ließ seinen Bruder dadurch einen Schritt zurücktaumeln.

»Taran«, warnte ich ihn.

Sein Blick wanderte zu mir, jetzt gemischt mit Unglauben und einem Hauch von Verrat. Er schnaubte und wandte sich ab.

In dem Moment, als Taran außer Reichweite war, handelte ich.

Ich drehte meinen Unterarm im Kreis und schlug Aemonns Hand mit einem dumpfen Schlag weg, dann verschränkte ich meinen Ellenbogen mit seinem, sodass sein Arm in einem unnatürlichen Winkel auf seinem Rücken verdreht wurde. Er bäumte sich nach hinten und schrie vor Überraschung und Schmerz auf.

Ich beugte mich vor, bis mein Mund sein Ohr berührte. »Es ist mir egal, was Ihr für mich getan habt oder welche Geheimnisse Ihr kennt, Aemonn – Ihr habt kein Recht auf irgendeinen Teil von mir«, zischte ich. »Und wenn Ihr mich jemals wieder so begrapschen solltet, werde ich beim nächsten Mal meine Klingen anstelle meiner Hände benutzen.«

Eine Gruppe von unbekannten Personen betrat den Saal, erstarrte aber bei unserem Anblick. Remis und Garath warfen mir beide einen finsteren Blick zu, während sie die Neuankömmlinge begrüßten, und ich ließ Aemonn hastig los.

»Das war ein großer Fehler«, knurrte er.

»Ich nehme Eure Entschuldigung an«, sagte ich trocken.

Bevor er eine weitere verschleierte Drohung ausstoßen konnte, drehte ich ihm den Rücken zu und ging weg.

Taran sah mich erfreut an. »Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe«, hauchte er. »Ich werde nie wieder böse auf Euch sein.«

»Äußerst zweifelhaft. Taran, was ist hier los? Warum flüstern alle?«

Seine Belustigung verschwand. »Remis ist ein Arsch.«

Mir stockte der Atem. »Lily … ist sie in Ordnung? Hat er …«

»Euer Majestät«, rief eine Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und sah einen Mann mit ausgebreiteten Armen auf mich zuschreiten. Er triefte förmlich vor feinen Goldketten, die von seinem Hals hingen, goldene Nieten befanden sich an Ohren und Augenbrauen und seine Kleidung war mit Goldfäden bestickt. Selbst sein Haar schien mit dem gelben Metall überzogen zu sein.

»Willkommen, Haus Ghislaine«, begrüßte ich ihn, als wir uns umarmten. Remis wies mit einer Geste auf die versammelten Stühle. »Sollen wir anfangen?«, fragte er freundlich, ganz der Diplomat.

»Luther ist noch nicht hier«, sagte ich. »Wir sollten warten, bis er kommt.«

»Nicht nötig«, sagte Remis. »Mein Sohn wird heute nicht anwesend sein. Bitte, nehmt alle Platz.«

Ein kalter Schauer kroch über meine Haut. Ich versuchte, Remis’ Blick einzufangen, um mehr zu erfahren, aber er vermied sorgfältig jeden Augenkontakt, sein Blick war vollständig auf die Descended, die für den Empfang hergekommen waren, fokussiert.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Taran, der sich bereits auf einen der Stühle hatte sinken lassen. Er schüttelte nur mit dem Kopf. Ich starrte ihn aber weiter an, überlegte, wie viel Aufsehen ich bereit war zu erregen, als er stumm ein einziges Wort mit den Lippen formte: »Später.«

Widerwillig begab ich mich zu meinem Platz. Sicherlich würde Taran nicht zulassen, dass ich stundenlanges politisches Getue über mich ergehen lassen musste, wenn Luther in Gefahr war.

Oder doch? Glaubte er, dass ich mich so wenig für Luther interessierte, dass ich ein triviales Treffen über seine Hilfe stellen würde?

Andererseits … hatte ich ihm irgendeinen Grund gegeben zu glauben, dass ich ihm zu Hilfe kommen würde?
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Die nächsten zwei Stunden waren eine Tortur.

Die Mitglieder des Hauses Ghislaine im Auge zu behalten – und nicht die offene Tür, von der ich hoffte, dass Luther sie jeden Moment durchschreiten würde –, fiel mir alles andere als leicht. Während ich lächelte und fade Plattitüden von mir gab, erfand mein Verstand Erklärungen, die zunehmend katastrophaler wurden. Meine Finger zitterten vor Anstrengung, weil ich das Bedürfnis unterdrücken musste, Teller und Lily in die Arme zu schließen und sicherzugehen, dass sie unverletzt waren.

Und Luther auch.

Ich verfluchte mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass mein eigener innerer Kreis so platziert worden war, dass ich keinen Blickkontakt mit ihnen herstellen konnte. So oft ich mich traute, sprang ich von meinem Stuhl auf, um meinen Becher neu zu füllen, und versuchte dabei, ihnen ein paar verstohlene Blicke zuzuwerfen. Wenigstens das bot mir etwas Trost. Alixes Panik war Resignation gewichen, während Taran finster dreinblickte, und Eleanor sah fast so verloren aus, wie ich mich fühlte.

Wie sie vorausgesagt hatte, war der abschließende Hausempfang harmlos und fiel nicht weiter ins Gewicht. Haus Ghislaine sprach das übliche überschwängliche Lob aus, was Remis mit der gleichen kriecherischen Energie erwiderte. Nicht ein Wort wurde über die Mortals oder die Halb-Mortals verloren, sehr zu meiner Erleichterung, und als Haus Ghislaine sich endlich, endlich erhob, um zu gehen, hatte ich kaum mehr als eine Handvoll Sätze gesprochen.

Nachdem der letzte Ghislaine durch die Tür verschwunden war, verging kaum eine Sekunde, bevor ich mich zu Remis umdrehte.

»Was habt Ihr getan? Wo ist Luther?«

Remis straffte die Schultern. »An diesem Treffen dürfen nur der Kronrat und Eure Berater teilnehmen. Die Anwesenheit meines Sohnes wurde nicht benötigt.«

»Luther ist im Kronrat.«

»Nicht mehr.«

»Er hat Luther seine Titel weggenommen«, murmelte Taran, der sich an meine Seite gesellte.

Ich starrte erst ihn an, dann Remis. »Dazu hattet Ihr kein Recht. Ich entscheide, wer diese Titel bekommt.«

»Erst wenn Ihr gekrönt seid«, erwiderte Remis kühl. »Bis dahin entscheide ich, wer im Rat sitzt.« Er strich sein Wams glatt. »So wie ich es verstehe, habt Ihr es abgelehnt, meinen Sohn zum Berater zu ernennen, trotz seiner Bemühungen, und wochenlang habt Ihr seinen Rat abgelehnt. Ihr solltet dankbar sein – unsere Positionen stimmen jetzt überein.«

Meine Finger krümmten sich, wütende Atemzüge grollten in meiner Kehle, auch wenn mein Zorn sich in erster Linie gegen mich selbst richtete. Remis hatte, so wütend mich das auch machte, recht. Es gab kein Argument, das ich hätte anführen können, um ihm zu widersprechen. Im Grunde genommen hatte er nur getan, was ich selbst auch getan hatte.

»Wer trägt Luthers Titel jetzt?«, schnaubte ich. »Lasst mich raten, Ihr?«

»Ich.« Aemonn trat vor, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich hatte gehofft, Euch diese Nachricht schon früher mitteilen zu können, wenn Ihr mich nur Eurer Zeit für würdig erachtet hättet.«

»Verdammte Gesegnete Kindred«, fluchte Taran. »Er? Ihr wollt einen wehleidigen Höfling zum General machen? Er hat noch nicht einen Tag in der Königlichen Garde gedient.«

»Achte auf deinen Ton, kleiner Bruder«, sagte Aemonn. »Dieser wehleidige Höfling ist jetzt dafür zuständig, wo du deinen Dienst verrichten wirst. Ihr beide«, fügte er mit einem Blick auf Alixe hinzu. »Ich habe gehört, die Westküste ist ziemlich trostlos. Vielleicht würden ein paar Jahre in den Sümpfen euch beiden guttun.«

Tarans Gesicht rötete sich vor Wut. Meine Hand schoss vor, umfasste seine und flehte ihn stumm an, sich zurückzuhalten.

»Und … Hüter der Gesetze … diesen Titel habt Ihr jetzt auch?«, würgte ich hervor.

Tarans Muskeln spannten sich unter meiner Hand an, als er zu derselben Erkenntnis kam. Eine Erkenntnis, die mir den Magen umdrehte.

Aemonn nickte, den Ausdruck auf seinem Gesicht konnte ich nicht deuten. Er hatte Luther einmal beschuldigt, ein Mörder zu sein, weil er diesen Titel trug. War das wieder eine seiner Intrigen oder konnte man darauf vertrauen, dass er die Hinrichtungen der Halb-Mortal-Kinder nicht ausführte, wie Luther es heimlich getan hatte?

Ich richtete meinen Zorn wieder auf Remis. »Eure Rache ist kurzsichtig. In zwei Tagen werde ich entweder gekrönt oder Luther wird König werden, und jetzt habt Ihr Euch uns beide zum Feind gemacht. Ich dachte, Ihr wärt klüger als das.«

Remis’ Miene wurde angespannt. Er tauschte einen Blick mit Garath, der ekelerregend zufrieden aussah.

»Mein Bruder tut einfach, was er tun muss, um die Sicherheit unserer Familie zu garantieren«, sagte Garath. Er musterte mich mit geschürzten Lippen. »Wir haben gesehen, was denjenigen geschieht, die Euch am nächsten stehen. Ihr könnt kaum von uns erwarten, dass wir einfach tatenlos dastehen und zusehen, wie unsere eigenen Angehörigen das gleiche Schicksal erleiden.«

Seine bösartigen Worte trafen mein Herz, meine Schultern sackten kraftlos herab, als seine Grausamkeit mit rücksichtsloser Präzision zuschlug. »Scheiß auf Euch«, flüsterte ich.

Garaths Lächeln wurde breiter. Er legte einen Arm um seinen Bruder und seinen Sohn und führte sie zur Tür.

»Das ist falsch«, rief Eleanor, stürmte zu ihren Onkeln und überraschte damit alle Anwesenden. »Diem ist jetzt eine von uns und Luther hat sein ganzes Leben dem Haus Corbois gewidmet. Unsere Familie ist euch beiden vollkommen egal – ihr kümmert euch nur um euch selbst.«

Remis starrte sie finster an, war untypisch still, während Garath gluckste. »Vorsicht, Nichte«, warnte er sie. »Der einzige Grund, warum Ihr nicht in der Küche den Abwasch machen müsst, ist unsere Großzügigkeit.«

Sie warf ihr Haar über die Schulter und verschränkte die Arme. »Ich würde lieber den Rest meines Lebens den Abwasch machen, als jemals wieder nach Euren Regeln leben zu müssen.«

»Nun gut.« Garath wölbte eine Braue und sah zu seinem Sohn. »Aemonn, befehlt den Wachen, sofort sämtliche Sachen von Eleanor aus dem Palast zu entfernen. Sie kann mit den anderen Hauslosen leben.«

Eleanor keuchte, Aemonn versteifte sich und Remis schüttelte den Kopf. Er funkelte mich an. »Seht Ihr, was Ihr unserer Familie angetan habt? Tausend Jahre Stärke, und Ihr habt es geschafft, uns innerhalb weniger Wochen zu entzweien.«

Ich hätte mich freuen sollen. Es war genau das, was ich mir vorgenommen hatte – die Descended von innen heraus zu zerstören, angefangen mit dem Haus Corbois. Ich wollte einen Riss in die mächtigste Familie von Lumnos treiben, der möglicherweise nie wieder zu reparieren war.

Aber die einzigen Menschen, die ich verletzt hatte, waren die, die auf meiner Seite standen.

Taran legte einen Arm um Eleanors Schultern und zog sie an sich. »In zwei Tagen wird Diem die Herausforderung gewinnen und ihr beide werdet eure Macht für immer verlieren.«

Garath zuckte mit den Schultern, unbeeindruckt von der Drohung seines Sohnes. »Wir werden sehen.« Er warf mir ein Lächeln zu. »In zwei Tagen kann so viel passieren.«
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Kapitel 37
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Die anderen folgten mir schweigend, als ich mich durch den Palast zurück zu meinen Gemächern schlich, wo Teller und Lily im Salon Karten spielten. Als wir vier wie ein wütender Tornado hereingestürmt kamen, sprangen die beiden erschrocken auf.

Eleanor informierte sie über alles, während Taran eine Tirade über die Größe von Aemonns Genitalien losließ und darin genau beschrieb, was er mit ihnen nach meiner Krönung anstellen würde.

Alixe machte einen Schritt auf mich zu. »Das ändert nichts für uns, Euer Majestät. Wir haben unseren Eid auf Euch geschworen, nicht auf Remis.«

Ich nickte anerkennend. »Wie schlimm ist es? Kann Aemonn euch beide wirklich wegschicken?«

»Er kann den Befehl dazu erteilen, aber wir können die Abreise bis zur Krönung hinauszögern.«

Wenn es überhaupt eine Krönung geben wird, dachte ich niedergeschlagen.

»Aber«, seufzte sie, »Aemonn könnte mich als Vizegeneral absetzen. Wenn er das tut, muss ich die Wachen, die Eure Freunde und Familie bewachen, abziehen. Sie sind Luther gegenüber loyal, aber wenn sie den direkten Befehl bekommen zu gehen, können sie sich dem nicht widersetzen. Nicht ohne dabei ihre eigene Hinrichtung zu riskieren.«

»Wenn Aemonn Euch entlässt, wen würde er dann als seinen Stellvertreter wählen? Vielleicht können wir denjenigen überzeugen, uns zu helfen.«

»Iléana«, antworteten Alixe und Taran einstimmig.

Ich runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn – Aemonn hasst Iléana. Er hat es mir selbst gesagt.«

»Natürlich hat er das«, spie Taran aus und sah aus, als wolle er am liebsten mit der Faust in eine massive Mauer schlagen. »Alles, was er von sich gibt, sind Lügen.«

»Aemonn und Iléana stehen sich sehr nahe«, erklärte Alixe. »Dass die beiden so gute Freunde sind, war mit ein Grund, warum Luther immer so angespannt war.«

Ich straffte die Schultern und ging in Gedanken jedes Gespräch, dass Aemonn und ich jemals miteinander geführt hatten, durch. »Aber … beim Dinner mit den Cousins und Cousinen …«

»Aemonn hat sie eingeladen, hat er Euch das nicht erzählt?«, murmelte Taran. »Er hat die Sitzplätze zugewiesen, sodass Luther neben ihr sitzen musste. Sie haben zusammengearbeitet, um euch beide auseinanderzubringen.«

Alixe nickte. Das Mitleid in ihren Augen ließ meine Wangen heiß werden, weil ich so leichtgläubig gewesen war. Aemonns Intrigen hatten auf mich egoistisch, aber harmlos gewirkt – ich hätte nie gedacht, dass seine engste Verbündete die Frau war, die meinen Tod mehr als jeder andere wollte. Und der Zweifel, den er in mir Luther gegenüber gesät hatte … mein ängstliches Herz hatte nur einen Grund gebraucht, um wegzulaufen, und ich hatte Aemonns Lügen nur zu gerne als Ausrede genommen.

Ein Kloß stieg in meinem Hals auf.

»Wir werden aus der Königlichen Garde austreten, wenn es sein muss«, sagte Taran. »Selbst die Crown kann einen Descended nicht zwingen, gegen seinen Willen zu dienen. Remis könnte uns höchstens aus Haus Corbois verbannen.«

»So wie er es gerade mit mir gemacht hat«, murmelte Eleanor, noch immer unter Schock und ein wenig grün um die Nase. Lily nahm ihre Hand und drückte sie.

»Es sind nur zwei Tage«, sagte Alixe mit Nachdruck. »Was auch immer sie planen, so lange werden wir das auch noch überstehen.«

Zwei Tage.

Mein Kopf begann zu pochen.

Teller wandte sich mit einem düsteren Blick an mich. »Diem, du musst gekrönt werden. Wenn du nicht …«

»Das weiß ich«, schnauzte ich. Er legte den Kopf schief und kniff die Augen auf eine Weise zusammen, von der ich wusste, dass er mich durchschaute, mehr sah, als ich bereit war zu offenbaren. Ich wandte mich wieder an Alixe und Taran. »Wo ist er?«

Sie tauschten einen Blick aus und wussten ganz genau, wen ich meinte.

»Lumnos City«, sagte Alixe nach langem Zögern.

»Warum?«

»Für Euch«, antwortete Taran mit strengem Blick. »Um die Häuser dazu zu überreden, Euch nicht herauszufordern.«

Ich schloss die Augen und zwang meine Beine, nicht unter mir nachzugeben, denn die Welt begann sich um mich herum zu drehen.

»Diem«, sagte Teller wieder, sein Tonfall war ernst. »Wenn du herausgefordert …«

»Ich sagte, das weiß ich«, stieß ich hervor. »Was ist mit Eleanor?«

»Ich werde ihre Sachen hierherbringen lassen«, sagte Alixe. »Sie kann bis zur Herausforderung in Euren Gemächern bleiben.«

»Und wenn ich die Herausforderung verliere – war’s das? Sie ist wirklich nicht mehr Teil des Hauses Corbois?«

Sie warfen sich alle einen ernsten Blick zu.

»Du darfst nicht verlieren«, betonte Teller. »Mehr braucht es nicht. Du musst nur gewinnen, sonst …«

»Ich weiß!«, schrie ich. »Bei den Flammen, Teller, glaubst du, ich verbringe nicht jede götterverdammte Sekunde jedes götterverdammten Tages damit, darüber nachzudenken, wie viele Leute leiden müssen, wenn ich versage, und gleichzeitig zu wissen, dass Versagen das Einzige ist, wozu ich fähig bin?!«

Teller zuckte zusammen und wich einen Schritt vor mir zurück.

»Diem«, sagte Eleanor leise.

Ich rieb mir über die Schläfen. »Es tut mir leid. I–ich brauche … ich brauche einen Moment.« Ich drehte mich um und ging in mein Schlafgemach, schlug die Tür hinter mir zu. Ich schritt durch mein Zimmer, biss fest die Zähne aufeinander und mein Herz schlug rasend schnell.

Nur noch zwei Tage.

Zwei Tage.

Seit Wochen wuchs die Last auf meinen Schultern – an Größe, an Gewicht, an Qual. Anfangs hatte sie mich noch angetrieben, hatte mich vorwärts gedrängt, mich dabei daran erinnert, wem ich alles helfen konnte, wenn ich erfolgreich sein würde.

Doch mit jeder schiefgelaufenen Interaktion wuchsen diese Steine zu Felsbrocken an, und diese Felsbrocken waren zu Bergen geworden, steil und zerklüftet und zu gefährlich, um sie zu erklimmen, ihr schieres Gewicht drohte mich lebendig unter ihnen zu begraben.

Was würde passieren, wenn ich versagte? Mit Teller, mit Lily – mit allen Leuten, die ich zu schützen versuchte? Würden die Mortals aus dem Reich vertrieben werden? Würde Henri sein Leben für eine Selbstmordmission der Hüter wegwerfen? Würden meine Corbois–Freunde ihr Leben für immer ruiniert haben, wegen dreißig Tagen der Treue zu mir?

Oder würden sie mich alle vergessen? Vielleicht wäre das die beste Möglichkeit – dass die winzige Zeit meiner Herrschaft am Ende völlig bedeutungslos war. Oder vielleicht würde ich zu einem abschreckenden Beispiel werden, zu einer Warnung für alle zukünftigen Crowns, was für ein Ende sie erwartete, wenn sie es wagen sollten, auch Mitgefühl für die Mortals zu empfinden.

Hatte ich irgendetwas Gutes zustande gebracht? Oder hatte ich nur alles viel schlimmer gemacht?

Plötzlich fühlten sich die Wände meines Schlafzimmers zu eng an, rückten mit jedem panischen Atemzug näher.

Ich schaute zu Soraes Veranda und mein Gryvern schritt im Takt mit meinen eigenen Schritten auf und ab. Dann bemerkte ich aus dem Augenwinkel ein metallisches Glitzern. Die Geschenke vom Ball lagen ausgebreitet auf meinem Schminktisch, in der Mitte befand sich eine kleine goldene Scheibe.

Ich ging hinüber und hob den Kompass von Meros auf. Ein roter Pfeil drehte sich schnell unter der Glaskuppel, auf der Suche nach der Sache, die sich mein Herz am meisten wünschte. Ich wartete und wartete auf eine Antwort, aber der Pfeil setzte seine endlose Suche fort und drehte sich wild und ohne Unterbrechung im Kreis.

Denn … was wollte ich?

Wollte ich die Herausforderung überhaupt überleben? Wenn das Gewicht der Krone jetzt schon zu schwer war, wie viel schwerer würde sie erst sein, wenn ich sie endgültig tragen würde?

Oder wollte ich weglaufen? Ich könnte Teller nehmen, auf Soraes Rücken springen und in eine weit entfernte Ecke Emarions verschwinden. Es wäre ein feiger Ausweg, aber wenigstens wäre mein Bruder in Sicherheit, etwas, was ich als Königin niemals garantieren könnte.

Und was war mit meinem Herzen? Ich war einem Mann hinterhergelaufen und vor einem anderen weggelaufen, hatte mir den Kopf zerbrochen über Versprechen und Geheimnisse, Loyalität und Erwartungen. Ich wusste, bei wem ich Aufregung verspürte, wer mir Angst machte und wer Hoffnung, aber eine Frage hatte ich bisher noch nicht beantwortet: Wen wollte ich?

Der Kompass bewegte sich in meiner Handfläche und der Pfeil blieb plötzlich stehen.

Meine Füße folgten der roten Linie des Kompasses durch mein Zimmer, nach draußen zu Sorae und an den Rand der Palastmauern. Wer auch immer oder was auch immer ich begehrte, es war offensichtlich nicht da.

Ich rannte hinein und warf mir den Mantel von Montios über die Schultern, zum Schutz vor dem beißenden Wind, und kehrte dann an Soraes Seite zurück. Ihre bernsteinfarbenen Augen betrachteten den Kompass in meiner Handfläche, dann blickten sie hinaus in die Ferne, während sich ihre gefiederten Flügel weit ausbreiteten.

Ich schwang mein Bein über ihren Rücken und wir flogen in die Luft. Ich zuckte zusammen, weil ich wusste, dass Taran wütend auf mich sein würde, weil ich einfach gegangen war – aber etwas in mir sagte mir, dass ich mich dieser Sache allein stellen musste.

Welcher Zauber auch immer dem Kompass erlaubte, in mein Herz zu sehen, er schloss wohl auch Sorae mit ein, denn mit jeder Drehung, jedem ihrer Richtungswechsel, blieb die Ausrichtung des Kompasses konstant. Binnen weniger Augenblicke lag der glitzernde Palast hinter uns und die tristen grauen Schlammebenen von Mortal City zeichneten sich in der Ferne ab. Bei diesem Anblick machte mein Herz ein paar unregelmäßige Sprünge.

Henri, wurde mir klar. Der Kompass musste mich zu Henri führen.

Eine unerwartete Panik ergriff mich und ich musste gegen den Drang ankämpfen umzudrehen und zurückzufliegen. Ich hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er und Vance vor zwei Wochen vor mir geflohen waren.

Zunächst war ich dankbar, dass ich mich voll und ganz auf die Angelegenheiten im Palast konzentrieren konnte, aber je näher die Herausforderung kam, umso … lauter wurde die Stille zwischen uns.

Sorae näherte sich der Stadt und ich hielt den Atem an. Was würde ich sagen? Welche Wahrheit würde er in meinen Augen sehen, wenn er wirklich hinsehen würde?

Aber als wir uns dem Zentrum von Mortal City näherten, wo Henris Zuhause lag, bog Sorae ab und flog in Richtung Küste.

In der Ferne konnte ich nur schwach den dunklen Umriss der Coeurîle erkennen, der grünen Insel inmitten der Heiligen See. Ich wusste nur wenig über sie, außer dass es allen außer den Crowns verboten war, sie zu betreten, aber während ich sie betrachtete, spürte ich ein plötzliches Ziehen in meiner Brust – der melodische Gesang einer Sirene, der mich aufforderte, die glitzernden Wellen zu überqueren und meinen Fuß auf die moosbewachsenen Ufer der Insel zu setzen.

Komm, Tochter der Vergessenen.

Ich keuchte laut auf. Ich hatte die Stimme seit dem Tod meines Vaters nicht mehr gehört und sie hatte mir nie zuvor gesagt, ich solle irgendwo hingehen. Seit Wochen hatte ich gelauscht, in dem Versuch, sie wieder zu hören, hatte sie sogar angebettelt zu sprechen. Sie hatte mich im Stich gelassen – bis jetzt.

Bevor ich diesen Ruf anzweifeln oder seiner Aufforderung nachkommen konnte, änderte sich Soraes Weg erneut und sie setzte zur Landung an. Als ihre klauenbewehrten Füße den Boden berührten und weich landeten, dauerte es nur einen Moment, bis ich erkannte, wo wir uns befanden.

Vor mir lag ein großer, verbrannter Fleck Erde – der Ort, an dem einst das Haus meiner Familie gestanden hatte.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte ich, als ich von Soraes Rücken glitt. »Es ist niemand hier.«

Mein Inneres verdrehte sich zu einem Knoten. Ich starrte auf den Kompass in meiner Handfläche. Der scharlachrote Pfeil zitterte und zeigte in Richtung des dunklen Kraters, den meine Machtimplosion hinterlassen hatte. Als ich mich der Kante näherte, ließen mich zwei Entdeckungen auf der Stelle erstarren.

Erstens hatte sich der Boden unter den Überresten meines Hauses verändert. Bei der Beerdigung war der gesamte Kreis mit einer harten Schicht aus glitzerndem Onyxgestein überzogen gewesen, aber jeder einzelne Splitter davon war verschwunden, sodass nur noch der torfige Boden darunter zu sehen war.

Zweitens lag im Gras außerhalb des Kraterrandes ein Schwert, dessen juwelenbesetzten Griff ich kannte. Luthers Schwert – das Schwert von Corbois.

Ich fuhr mit den Fingern an der Kante des vergoldeten Griffs entlang. Ich hatte Luther nie ohne das Schwert gesehen. Es jetzt hier auf dem Boden zu sehen, vor allem, nachdem er es gezogen hatte, um mich zu verteidigen …

Düstere Schreckensszenarien gingen mir durch den Kopf – aber es gab kein Blut auf der Klinge, keine Anzeichen dafür, dass sie vor Kurzem benutzt worden wäre. Und wenn man bedachte, wie besitzergreifend Remis sich gegenüber diesem Erbstück verhalten hatte, bezweifelte ich, dass er es zurücklassen würde, nur um eine Nachricht zu senden.

Irgendetwas sagte mir, dass Luther sie aus freiem Willen zurückgelassen hatte. Was ich nicht verstand, war, warum.

Ich blickte zurück auf den Kompass, dessen Pfeil immer noch so stark zitterte, dass ich befürchtete, das Glas könnte zerspringen. Er zeigte auf die Bäume, hinter dem Stück verkohlter Erde. Vorsichtig betrat ich den Rand des Kraters, kniff die Augen zusammen, um etwas in dem dämmrigen Licht zu erkennen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn der Kompass mich zu Hinweisen geführt hatte, die mir verrieten, wer der Mörder meines Vaters war? Meine spontane Selbstentzündung hatte den Tatort und alle damit verbundenen Beweise zerstört. Ich hatte mehrere Nachmittage damit verbracht, in der Gegend umherzuwandern, auf der Suche nach etwas, das mir die Identität des Mörders verraten könnte. Wer auch immer die Angreifer gewesen waren, sie hatten ihre Spuren gut verwischt.

Und ich hatte ihnen, ohne es zu wollen, dabei geholfen.

Aber wenn es etwas gab, das ich übersehen hatte … Rache stand immer noch ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich mir am meisten wünschte.

Ich begann, schneller zu laufen, Aufregung und Furcht stiegen gleichzeitig in mir auf. Ich durchquerte das Zentrum des Kraters und der Kompass wurde heiß in meiner Hand. Als ich ihn wieder ansah, war der rote Pfeil verschwunden, und das Ziffernblatt erstrahlte in einem blendenden Licht.

Ich untersuchte den Boden, dann das umliegende Land. Was könnte das Objekt meiner größten Sehnsucht hier sein?

Dann wurde es mir klar.

Und es brach mich endgültig.

Mein Vater.

Meine Familie, wieder vereint.

Mein Zuhause – die sichere, von Freude erfüllte Welt meiner Kindheit.

Das, was ich mir am meisten wünschte, war das, was ich nie wieder zurückbekommen konnte.

Ein Damm brach und wochenlang aufgestauter Kummer entlud sich in mir. All der Herzschmerz, an den ich mich geklammert, den ich so mühsam versucht hatte zurückzuhalten, das Leben und meine Lieben, die ich für immer verloren hatte – all das brach mit einem herzzerreißenden Schluchzen aus meiner Seele hervor.

Ich sackte zu Boden, als wäre die Last auf meinen Schultern plötzlich real geworden. Ich weinte um mich selbst und um alles, was ich verloren hatte, aber vor allem weinte ich um all diejenigen, die wegen meines Scheiterns gelitten hatten oder bald deswegen leiden würden.

Um meine Familie und meine Corbois-Freunde, deren Leben ich in Gefahr gebracht hatte. Um die Halb–Mortal-Kinder, die ihren Retter verloren hatten, weil er mir gegenüber loyal war. Um all die Mortal-Familien, die auseinandergerissen werden würden, sobald die Zwanzig Häuser bekamen, was sie wollten.

Ich weinte um jeden, der für einen Funken Hoffnung in dieser trostlosen Welt voller Unterdrückung gebetet hatte und doch nur endlose Dunkelheit fand.

Ich weinte, bis die untergehende Sonne und der aufgehende Mond wie vom Wind getriebene Schiffe vorbeizogen, und als meine Tränen wieder versiegt waren, atmete ich zittrig ein, und schaffte es, mich hinzuknien.

»Es tut mir so leid, Vater«, sagte ich mit zitternder Stimme, die gleich darauf brach.

Ich schaute auf den Boden und die Erinnerung daran, wie kalt und steif der Körper meines Vaters gewesen war, als ich ihn in meinen Armen gehalten hatte, ließ mich leise wimmern.

»Ich glaube nicht, dass ich stark genug dafür bin. Jeder verlässt sich auf mich und ich werde sie enttäuschen, so wie ich dich enttäuscht habe.«

Ich beugte mich vor und grub meine Finger in die feuchte Erde, wünschte, ich könnte mich tief darin vergraben und tausend Jahre lang schlafen.

»Die Dunkelheit kommt näher«, flüsterte ich, »und ich habe nicht die Kraft, um das Licht zu suchen.«

»Dann schaff dir dein eigenes Licht.«

Die Stimme ließ mich aufschrecken. Ich drehte mich um und sah meinen Bruder, der hinter mir stand, die Hände in den Taschen. Auf der anderen Seite der Lichtung standen Alixe und ein sehr wütend aussehender Taran und hielten den Waldrand im Auge.

»Du besitzt diese ganze mächtige Descended–Magie«, sagte Teller. »Vielleicht ist es an der Zeit, nicht mehr nach dem Licht zu suchen, sondern dir dein eigenes zu erschaffen.«

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, wie. Und jedes Mal, wenn ich es versuche, mache ich alles nur noch schlimmer.«

»Dann versuch es weiter. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, steh auf und versuch es erneut. Und hör nicht auf, bis du es geschafft hast. Das ist, was die Diem Bellator, die ich kenne, machen würde.«

Er setzte sich neben mich, lehnte sich hinter sich auf seine Hände und gemeinsam betrachteten wir den Platz, an dem das Haus unserer Kindheit einst gestanden hatte und wo jetzt nur noch die Asche von allem, was wir einst geliebt hatten, zu finden war. Ich konnte fast das Echo unseres Lachens hören, während wir dort kochten und putzten, spielten und kämpften. Die Geräusche verspotteten mich, gleichzeitig trösteten sie mich aber auch.

»Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da ist«, sagte Teller. »Nach all den Kämpfen, die er austrug, nach allem, was er überlebt hat … es schien immer so, als würde er noch einen Weg finden, um dem Tod irgendwie von der Schippe zu springen.«

Ich nickte, zu angeschlagen, um etwas sagen zu können.

»Glaubst du, er kann uns sehen?«, fragte er. »Glaubst du, er beobachtet uns immer noch, von dort, wo auch immer er gerade ist?«

Ich senkte mein Kinn. »Ich hoffe nicht.«

Teller stieß einen langen Seufzer aus und rückte näher, zog mich an seine Seite. »Du hast aufgehört zu kämpfen, D. Du hast aufgegeben.«

Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich fest. »Wie kannst du das sagen?«, schoss ich zurück. »Alles, was ich seit Wochen tue, ist kämpfen.«

»Du hast sicher deine Fäuste geschwungen, aber du hast nicht gekämpft. Du tust einfach, was man von dir verlangt, und wartest ab, bis irgendwer sich deiner erbarmt und dir endlich den letzten, tödlichen Schlag versetzt. Du hast das verloren, was dich zu … dir macht.«

Er zog mich fester an sich und drückte meine Schulter, bis ich ihm in die Augen sah.

»Was war Vaters wichtigste Lektion?«, fragte er mich. »Die eine, an die er uns jedes Mal erinnert hat, bevor wir miteinander trainiert haben?«

»Überleben«, sagte ich heiser.

Teller nickte, während er die Lehren unseres Vaters rezitierte. »Überleben. Egal, was es kostet, egal, wie es ausgeht. Überlebe …«

»… und mach dir später um die Konsequenzen Gedanken«, beendete ich seinen Satz.

Ich blickte auf den verbrannten Boden, erinnerte mich an das letzte Mal, als mein Vater und ich einen Trainingskampf ausgetragen hatten, und die Worte, die er mir mit auf den Weg gab.

Ich kann dir nicht sagen, was du mit deinem Leben anfangen sollst, meine kleine Diem. Aber wofür auch immer du dich entscheidest – handle klug. Und vor allem: überlebe. Dein Leben ist viel zu kostbar für mich, um es zu verschwenden.

»Ich habe Angst, Teller«, gestand ich und merkte, wie meine Stimme durch das Aussprechen der Wahrheit ein kleines bisschen stärker wurde. »Ich habe eine Scheißangst.«

»Die habe ich auch. Der Gedanke, dich zu verlieren …« Tellers Stimme begann zu zittern und ich lehnte mich an seine Schulter.

»Glaubst du, Vater hat sich vor seinen Kämpfen jemals so gefühlt?«, fragte ich ihn. »Glaubst du, er ist jemals weggelaufen, hat sich auf einen Haufen Erde gehockt und geheult?«

Teller grinste. »Er hat noch Schlimmeres getan. Auf der Beerdigung hat mir einer seiner Freunde erzählt, dass ihm vor seiner ersten Schlacht so schlecht wurde, dass er seine Uniform vollgekotzt hat. Sein Bataillon zwang ihn, sich im Schlamm zu wälzen, um den Gestank zu überdecken.«

Überraschend brach ein echtes Lachen aus mir heraus. »Wenn er mir jemals diese Geschichte erzählt hätte, hätte ich ihn wochenlang damit aufgezogen.«

»Das ist wahrscheinlich der Grund, warum er es dir nie erzählt hat.« Tellers Lächeln wurde weicher und sein Blick nachdenklich. »Ich habe ihn einmal gefragt, was die schlimmste Schlacht war, die er je geschlagen hat. Er sagte, es war seine erste Schlacht als Kommandant – nicht wegen ihres Ausgangs, sondern weil er zum ersten Mal die Verantwortung für die Leben all dieser Soldaten auf dem Schlachtfeld trug. Er hatte das Gefühl, Schuld an dem Tod jedes einzelnen zu haben.«

»Genau so geht es mir gerade auch. Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Es ist alles andere, das mir Angst macht – alle, die sich auf mich verlassen. Ich habe Angst, sie zu enttäuschen.«

»Dann kämpfe.«

Ich nickte resigniert. »Ich werde es versuchen.«

»Nein.« Teller packte meinen Nacken und drehte mein Gesicht zu sich, damit ich ihn ansah. »Kämpfe, D. Kämpfe mit der Kraft, von der ich weiß, dass sie in dir steckt. Kämpfe so, als wärst du wütend, dass sie es überhaupt gewagt haben, sich dir zu widersetzen.« Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Kämpfe wie eine götterverdammte Bellator.«

Irgendwo in der Dunkelheit begann eine Flamme zu leuchten.

»Ich habe gesehen, wie du dich im Training Männern gestellt hast, die dreimal so groß waren wie du und schon seit Jahrzehnten kämpften. Du hast dich mit ganzen Gruppen von Leuten angelegt. Luther ist der furchterregendste Mann, dem ich je begegnet bin, und du streitest dich mit ihm, als wäre er nicht mehr als eine nervige Fliege.«

Zwischen meinem Schniefen musste ich wieder lachen. »Ich scheine wirklich die Angewohnheit zu haben, mich in Kämpfe zu stürzen, in denen ich haushoch unterlegen bin.«

»Du nennst das eine Angewohnheit?« Teller schnaubte. »Diem, wenn es anders wäre, würdest du wahrscheinlich eingehen.«

Ich stieß ihn spielerisch in die Seite, doch mein Lächeln wurde schwächer. »Was, wenn ich dieses Mal zu weit gegangen bin?«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Hast du es aus den richtigen Gründen getan?«

Ich dachte an all die Menschen, für deren Schutz ich kämpfte, und die Flamme in meinem Herzen brannte ein wenig heller.

»Ja.«

»Verdienen die Leute, denen du dich stellst, dass du sie bekämpfst?«

»Bei den Göttern, ja.«

»Dann hör auf, an dir zu zweifeln. Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Wir alle tun das. Du bist eine Königin, und was noch wichtiger ist, du bist die Tochter von Andrei Bellator – also kämpfe auch so.«

Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf seine Worte. Der Kampfgeist in mir erwachte brüllend zum Leben, wie ein glühender Funke, den eine sanfte Brise anblies. Ich ließ ihn brennen, bis er meine Zweifel, meine Schuld und meine Angst verschlungen hatte. Ich würde nie ganz frei von diesen Dingen sein, aber ich konnte aufhören, mich von ihnen beherrschen zu lassen. Ich konnte mein Bestes geben und beten, dass es reichte.

Selbst wenn es nicht so wäre, würde ich wenigstens mit dem Wissen ins Grab gehen, dass ich mein Bestes gegeben hatte.

Denn in dieser Welt der Ungerechtigkeit und Grausamkeit, in der jeden Tag Unschuldige starben, während die Machthaber die Augen verschlossen und sich hinter ihren bequemen Privilegien versteckten, war es besser, etwas zu wagen und dabei zu scheitern, als überhaupt nichts zu tun.

Also würde ich es versuchen.

Ich würde kämpfen.

Und die Kindred seien verdammt, ich würde diesem Reich zeigen, was es bedeutete, sich mit einer Bellator anzulegen.

Ich nahm eine Handvoll Erde und steckte sie in einen Beutel an meiner Taille. Vielleicht werde ich nie wieder nach Hause zurückkehren können, aber ich konnte mein Zuhause mitnehmen. Ich konnte in meinem Herzen die ganze Liebe tragen, die ganzen Lektionen meiner Eltern und alles, was dieses Haus ausmachte – und nichts würde mir das jemals wieder nehmen können.

»Bist du sicher, dass du für Königin Diem bereit bist?«, zog ich ihn auf. »Ich habe das Gefühl, dass ich noch mehr Feinde haben werde als nur die in den Zwanzig Häusern.«

Teller wurde ganz der kleine Bruder und rollte mit einem dramatischen Schnaufen mit den Augen. »Jemand muss dein Ego im Zaum halten. Ich nehme an, das kann genauso gut ich übernehmen.«

Ich lächelte und streckte meine Hand aus. »Bereit?«

»Ich bin bereit, Euer Majestät.« Unsere Handflächen trafen sich mit einem furchteinflößenden Klatschen und er grinste. »Lass uns kämpfen.«

[image: ]
Ich stand auf der Veranda vor meinem Schlafzimmer und betrachtete das silbrige Licht des Mondes, das auf den ersten Frost der Saison fiel und den Palast in eine schimmernde Steppdecke hüllte.

Sorae saß neben mir. Ihr gefiederter Flügel legte sich um meinen Körper und drückte mich an sie, während ich die lederartige Haut an ihrem Kinn kraulte. Sie schloss die Augen und aus ihrer Kehle drang ein zufriedenes Grummeln.

Aufgrund des Bandes, das unsere Emotionen verband, hatte in den letzten Wochen sicher niemand mehr unter meiner mürrischen Laune gelitten als Sorae, und niemand schien erleichterter darüber zu sein, dass ich sie endlich losgeworden war.

Ich schaute auf den Sims vor mir, wo eine kleine goldene Kugel auf einem Kissen aus rosa Satin lag. In der letzten Stunde hatte ich versucht, den Mut aufzubringen, die Frage zu stellen, die mir schon seit Wochen auf der Seele brannte. Es war eine Antwort, die ich verzweifelt wissen wollte und vor der ich mich zugleich fürchtete.

Sorae knabberte an der Ecke des Kissens, wodurch die goldene Kugel herunterfiel und über die Brüstung rollte. Ich stürzte nach vorn, um sie zu packen, bevor sie über die Kante fallen konnte. Aber als ich sie wieder auf das Kissen legen wollte, zerrte Sorae es aus meiner Reichweite.

»Sorae!«, protestierte ich. Sie schnaubte als Antwort, das Kissen baumelte immer noch aus ihrem Maul. Ich griff danach, um es ihr zu entreißen, und sie schleuderte es vom Balkon.

»Es ist mitten in der Nacht, Sorae, ich spiele nicht Apportieren mit dir. Moment – versuchst du gerade, mich zum Apportieren zu bringen?«

Sie blies eine Rauchwolke aus ihren Nüstern und es klang fast wie ein Lachen. Bevor ich das Kissen wie ein kleines, braves, abgerichtetes Haustier holen konnte, beugte sie ihren Kopf und stupste meine Hand mit ihrer Schnauze an.

Ich streckte meine Handfläche aus und blickte stirnrunzelnd auf die Kugel hinunter. »Du denkst, ich sollte sie fragen?«

Zwei bernsteinfarbene Augen blinzelten langsam als Antwort.

»Was, wenn sie Nein sagt?«, fragte ich mit schwacher Stimme.

Darauf reagierte Sorae nicht, aber der Impuls aus Zuneigung, der über unsere Verbindung zu mir drang, sagte mir, was ich wissen musste. Dass sie an meiner Seite sein würde, egal, wie die Antwort ausfiel.

Ich atmete aus und schloss die Augen. Das seltsame Objekt fühlte sich, wie schon in der Ballnacht, beunruhigend lebendig an, es war heiß und vibrierte vor Energie. Eine Kraft unter meiner Haut regte sich, als ob die Magie im Inneren der Kugel der Magie in mir ein Geheimnis zuflüstern würde.

»Kugel der Antwort, dies ist meine erste Frage.« Ich zögerte und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ist meine Mutter noch am Leben?«

Es kribbelte auf meiner Haut, als die rauen Gravierungen auf der Oberfläche der Kugel begannen, sich zu bewegen. Die verschlungenen Muster verschoben und verwoben sich ineinander, formten Symbole, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, dann Wörter in Sprachen, die ich nicht kannte, bis schließlich ein klares Wort auf der glatten Oberfläche der Kugel erschien.

Ja.

Ein freudiges Schluchzen kam über meine Lippen, gefolgt von unkontrollierbarem Lachen, das von Erleichterung und Hoffnung zeugte.

Am Leben – meine Mutter war am Leben!

Ich drückte die Kugel an meine Brust, grinste und lachte, Freudentränen sammelten sich in meinen Augen. Nach all dieser Zeit, nach all der Ungewissheit wusste ich nun: Auralie Bellator war am Leben.

Und ich würde sie wiedersehen.

Alles, was ich tun musste, war, die Herausforderung zu überleben. Dann, in ein paar Wochen, würde Luther zu ihr gehen. Ich würde ihn zwingen, mich mitzunehmen – und vielleicht auch Teller. Wir würden sie finden und nach Hause bringen und wir würden den Verlust meines Vaters noch einmal betrauern, aber zumindest würden wir es dieses Mal gemeinsam tun.

Ich schlang meine Arme um Soraes schuppenbedeckten Hals und umarmte sie fest, entlockte ihr damit ein weiteres zufriedenes Trillern. Ich wollte nach drinnen rennen und das Gleiche mit Teller machen, aber er schlief tief und fest. Außerdem würde ich damit ein langes Gespräch auslösen, in dem ich Teller erklären musste, was Luther mit unserer Mutter zu tun hatte, und dafür war jetzt einfach nicht der richtige Zeitpunkt.

Aber bald. Ich war eine Heuchlerin, weil ich Geheimnisse vor ihm hatte, um ihn zu beschützen, nachdem ich so wütend gewesen war, als mir das Gleiche angetan wurde. Teller verdiente die Wahrheit und er würde sie bekommen … nach der Herausforderung. Von mir – oder, im schlimmsten Fall, von Luther.

Ich seufzte noch einmal glücklich und gab Sorae einen Kuss auf die Schnauze, dann kehrte ich zu meinem Schlafzimmer zurück. Gerade als ich durch den Torbogen ging und mich auf den Weg zu meinem Schlafzimmer machte, kam mir ein Gedanke.

Ich hielt inne und hielt die goldene Kugel vor mein Gesicht, das Licht des Mondes spiegelte sich leuchtend hell auf ihrer Oberfläche.

»Kugel der Antwort«, sagte ich langsam, »dies ist meine zweite Frage. Der Mann, der mich gezeugt hat … mein leiblicher Vater … ist er noch am Leben?«

Wieder setzten sich die Gravierungen in Bewegung, kritzelten und zeichneten alle Arten von alten Symbolen. Diesmal schien es länger zu dauern, als wäre die Antwort tief in ihrem unendlichen und unmöglichen Wissen vergraben.

Und dann, wie zuvor, nahm ein einziges Wort Gestalt an.

Und mein Herz blieb stehen.

Ja.
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Kapitel 38
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Findet Ihr nicht, dass das ein bisschen … zu viel ist?«

Ich betrachtete mein Spiegelbild und presste verzweifelt die Lippen zusammen, um bloß nicht zu lachen.

»Ihr seid eine Königin«, sagte Eleanor und legte einen weiteren schweren Kragen aus Juwelen um meinen Hals. »Da gibt es kein Zuviel.«

Lily nickte zustimmend und fummelte an der mit Diamanten besetzten Schärpe an meiner Taille herum. »Ihr müsst die Krone voll und ganz akzeptieren und wenn Ihr Euch wie eine Crown fühlen wollt, müsst Ihr auch wie eine aussehen.«

»Aber ich muss ja gerade nicht einmal zu irgendeinem besonderen Anlass gehen«, protestierte ich.

»Ihr seid eine Königin«, wiederholte Eleanor. »Wenn Ihr irgendwo hingeht, egal, wohin, ist das ein besonderer Anlass.«

»Hab ihn gefunden!«, rief Taran und kam mit einem riesigen Haufen von Stoff in den Händen hereinstolziert.

Lily quietschte und lief zu ihm, um dabei zu helfen, seine Entdeckung zu entfalten: tiefdunkler marineblauer Samt, vollständig mit Silberstickereien bedeckt, und der Rand war von schneeweißem Fell mit schwarzen Flecken gesäumt.

Ich stöhnte. »Ist das …?«

»Ein Umhang!«, sagten Lily und Taran einstimmig. Sie hielten dieses Monstrum zwischen sich und kamen damit auf mich zu. Er war unverschämt lang, bedeckte den halben Boden und war mit zwei übergroßen, mit Juwelen besetzten Spangen am Revers versehen.

»Ein Umhang? Ernsthaft?«

Sie ignorierten meine Proteste und zogen den dicken Stoff über meine Schultern. Ich warf meinem Bruder und Alixe einen flehenden Blick zu, die zusammen auf meinem Bett saßen, die Arme vor der Brust verschränkt und grinsend, während sie das Spektakel genossen.

Ich seufzte und strich über das weiche Fell. Ein Regenbogen aus Edelsteinen glitzerte an Ringen, die meine Finger schmückten, und an den schrillen Halsketten, die ich trug.

»Wenn das mein letzter Tag unter den Lebenden sein sollte, gehe ich wenigstens mit Stil«, scherzte ich.

»Diem«, warnte mich mein Bruder und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Sprich nicht so. Du hast es versprochen.«

Ich schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Schlechte Angewohnheit.«

»Ihr seht wunderschön aus«, schwärmte Eleanor. Sie hatte das eleganteste Kleidungsstück in meinem Schrank herausgesucht, ein wunderschönes trägerloses Kleid aus schwarzem Chiffon, das mit einem Mosaik aus winzigen Glasperlen bedeckt war, die bei jeder Bewegung im Sonnenlicht schimmerten. »Ich wünschte, das ganze Reich könnte Euch so sehen.«

Sie warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Eleanor hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich bei der morgigen Herausforderung in der Art von atemberaubendem Outfit auftrat, das ich eigentlich zur Beerdigung hätte tragen sollen.

»Irgendwann«, versicherte ich ihr. »Heute machen wir uns chic und feiern, aber morgen …« Ich fing im Spiegel den Blick meines Bruders auf. »Morgen werden wir kämpfen.«

Er lächelte als Antwort.

Ich warf einen letzten Blick auf die Krone über meinem Kopf, den leuchtenden Kranz aus mit Sternen gesprenkelten Ranken. Ein wunderschönes, ätherisches Objekt – eines, für das viele, in dem Versuch, es zu tragen, gestorben waren, und noch viele mehr in dem Versuch, es zu verteidigen.

Ich drehte mich um und sah die anderen an, die jetzt zusammenstanden und mich beobachteten. Taran hatte seinen Arm um die Schultern meines Bruders gelegt. Perthe stand an der Tür Wache und senkte respektvoll das Kinn, als ich seinen Blick auffing. Eleanor und Lily hielten sich gegenseitig im Arm und strahlten, und Alixe nickte mir aufmunternd zu.

Familie.

Diese kleine, aber schlagkräftige Truppe war zu meiner Familie geworden. Ich würde mein Leben für einen von ihnen geben und ich wusste ohne Zweifel, dass sie das Gleiche auch für mich tun würden.

Mein Blick fand wieder den meines Bruders und ich sah, dass er dasselbe dachte wie ich. Ich war entschlossen, mein Wort zu halten und mit allem zu kämpfen, was ich hatte – aber wenn mein Bestes nicht reichen und ich sterben sollte, wusste ich wenigstens, dass er geliebt und versorgt sein würde. Ich vermutete, dass auch die Mortals von Lumnos ein paar neue Descended als neue Verbündete bekommen hatten. Plötzlich fühlte sich die Last auf meinen Schultern nicht mehr ganz so schwer an.

»Ich bin so aufgedonnert, hab aber keinen Anlass, irgendwo hinzugehen und mich zu zeigen«, lachte ich und schluckte, um das Brennen in meiner Kehle zu vertreiben. »Was jetzt?«

»Wir haben ein Essen mit allen Cousins und Cousinen im offiziellen Speisesaal arrangiert«, verkündete Lily eifrig.

»Diesmal mit einer besseren Sitzordnung«, sagte Taran mit einem Augenzwinkern.

»Aber zuerst habt Ihr noch Eure letzte Trainingseinheit«, schaltete sich Alixe ein.

»Training? So, wie ich jetzt aussehe?« Ich hob meine Arme und die Edelsteine klangen wie Glöckchen. »Ich kann mich kaum bewegen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr braucht Euch nicht zu bewegen. Kein körperlicher Kampf dieses Mal. Nur Magie.«

»Und wir kommen alle mit«, fügte Teller hinzu. »Du hast versprochen, mir deine Magie zu zeigen. Zeit, dein Versprechen zu halten.«

Ich biss die Zähne zusammen und brachte ein falsches Lächeln zustande. »Wunderbar. Kann es kaum erwarten.«

Teller und Taran tauschten einen Blick miteinander und grinsten. Eleanor und Lily stellten sich zu meinen Seiten auf, um mir zu helfen, den ganzen Tand, mit dem ich geschmückt war, zu manövrieren. Als wir in Richtung Flur gingen, schnappte ich mir einen Gegenstand, den ich hinter meiner Schlafzimmertür versteckt hatte, und befestigte ihn mit einem einfachen Lederband an meiner Taille.

Wir machten uns alle zusammen auf den Weg durch den Palast, das Lachen und unser Geplänkel hallte dabei von den Wänden wider. Meine Brust erwärmte sich bei diesem Klang und dem vorsichtigen Optimismus, der mich umgab. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich … glücklich.

Hoffnungsvoll.

Als wir lautstark in den Kerker marschierten, verstummten unsere Stimmen, denn wir waren nicht allein.

Gegen eine Säule in der Mitte der weitläufigen Steinkammer gelehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem Fuß gegen die Wand gestützt, stand ein Mann mit rabenschwarzem Haar, einer gezackten Narbe und einem stechenden Blick, der sofort meinen fand.

»Luther«, sagte ich leise.

Ich hatte ihn seit dem Streit mit Remis nicht mehr gesehen. Als er das erste Mal nicht zu unserem täglichen Frühstück erschienen war, war mir das Herz schwer geworden, und mir wurde klar, wie sehr ich mich an seine konstante, beständige Präsenz gewöhnt hatte, auch wenn ich mich bemühte, sie zu ignorieren.

Die anderen spannten sich spürbar an und schauten zwischen uns hin und her. Ich schob mich an ihnen vorbei und ging die Treppe hinunter, wobei ich versuchte, mich trotz der Meter an Stoff, die ich hinter mir herzog, so anmutig wie möglich zu bewegen.

Luther richtete sich auf, als ich mich näherte, und ließ die Hände sinken. Er verbeugte sich ehrerbietig vor mir. Obwohl ich wusste, dass er mir damit seinen Respekt zollen wollte, verspürte ich einen Stich des Bedauerns in meiner Brust, weil die Geste so förmlich war und so viel Distanz zwischen uns brachte.

»Ihr seid zurück«, sagte ich.

Er nickte. Sein Blick wanderte über meinen Schmuck, meinen Umhang, mein Kleid. »Ihr seid … ein beeindruckender Anblick.«

Mir stieg die Röte in die Wangen. »Eleanor und Lily dachten, es wäre gut, wenn ich mich heute wie eine echte Königin fühlen würde.«

»Und, fühlt Ihr Euch so?«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »So langsam tue ich das.«

In seinem intensiven Blick brannten so viele unausgesprochene Worte. Der Funke Hoffnung darin sagte mir, dass mein eigener Gesichtsausdruck mich verriet.

»Ihr habt etwas verloren.« Ich schlug meinen Umhang zurück und löste das Schwert von Corbois von dem Lederband an meiner Taille. Ich hielt es ihm entgegen, das goldene Heft und die schimmernde Klinge ruhten in meinen ausgestreckten Händen.

Er starrte das Schwert an, wollte danach greifen, hielt dann aber inne. »Ihr solltet es behalten. Es ist dazu bestimmt, von einer Person getragen zu werden, die geschworen hat, das Haus Corbois zu schützen. Meine Loyalität gilt jetzt …« Sein Blick kehrte zu meinem zurück. »… jemand anderem.«

Mein Magen flatterte. »Im Moment bin ich ziemlich damit beschäftigt, mehrere Tausend Mortals am Leben zu erhalten. Vielleicht könnt Ihr mir einen Gefallen tun und Euch für mich um Haus Corbois kümmern?« Ich kämpfte gegen mein Lächeln an, verlor jedoch. »Außerdem werde ich ganz sicher keinem Mann seinen Schmuck wegnehmen. Bei solchen Dingen werden sie immer so pingelig.«

Auch sein Lächeln war stärker als er und breitete sich auf seinen Lippen aus. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.« Er nahm das Schwert und seine Hände streiften dabei nicht ganz zufällig meine. »Mein Vater wird es zurückhaben wollen.»

»Dann gebt es ihm«, sagte ich zuckersüß. »Mit dem spitzen Ende voran.«

Sein vielsagender Blick verriet, dass er tatsächlich darüber nachdachte. Er ließ das Schwert in die leere Scheide auf seinem Rücken gleiten und etwas an dem Anblick des Juwelengriffs, der wieder über seine Schulter ragte, beruhigte mich.

»Ich habe gehört, was Remis mit Euren Titeln gemacht hat. Luther, es tut mir so leid …«

»Nicht«, sagte er. »Das war nicht Eure Schuld.«

»Doch, war es. Ich hätte mich nicht zwischen Euch und Eure Familie stellen sollen.«

»Das wurde nicht erst durch Eure Ankunft im Palast ausgelöst. Diese Konfrontation hat schon lange auf sich warten lassen.«

Ich zögerte, dann machte ich ein paar Schritte auf ihn zu. Ich legte meine Hand auf seine Brust und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Er hat das getan, nicht wahr? Es war ein Angriff Eures Vaters, dem Ihr diese Narbe zu verdanken habt.«

Er nickte und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Warum?«, hauchte ich. »Ihr wart noch ein Kind – wie konnte er das seinem eigenen Sohn antun?«

Einen Moment lang sah es so aus, als würde er antworten, aber wie schon so oft zuvor, setzte er wieder seine stählerne Maske auf und presste die Lippen fest zusammen. All mein Schmerz und meine Wut begannen wieder an die Oberfläche zu kommen. Ich wich zurück.

»Wartet.« Seine Hand schoss zu meiner. »Ich will es Euch erzählen …«

»Aber?«

»Aber … diese Geschichte ist lang und kompliziert und keine, von der ich möchte, dass zu viele Leute davon erfahren. Und falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, wir haben ein ziemlich neugieriges Publikum.«

Ich warf einen Blick auf die Kerkertreppe. Die anderen hatten es plötzlich sehr eilig damit, so zu tun, als hätten sie uns nicht die ganze Zeit über beobachtet, bewegten sich plötzlich auf der Treppe und unterhielten sich mit einem Mal laut und angeregt.

Ich verkniff mir ein Lachen. »Na gut. Dann eben ein anderes Mal.«

Er atmete tief aus, seine Haltung wurde gelöster. »Ich habe es satt, Dinge vor euch zu verheimlichen. Ich möchte, dass Ihr alles wisst. Jedes Geheimnis, das ich habe, gehört Euch.«

Ich hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten, denn ich musste an die Hüter und ihren Angriff denken, bei dem ich ihnen geholfen hatte. »Ich habe auch Dinge vor Euch verheimlicht. Dinge, die Euch dazu bringen könnten, mich mit anderen Augen zu betrachten.«

Luther legte einen Finger unter mein Kinn und schob es sanft nach oben, bis ich ihm wieder in die Augen sah. »Es gibt nichts, was Ihr mir enthüllen könntet, das meine Gefühle für Euch ändern würde.«

Mein Herz begann, wie wild zu schlagen.

»Also, keine Geheimnisse mehr. Nach der Herausforderung werden wir uns alles sagen. Brutale Ehrlichkeit.«

»Brutale Ehrlichkeit«, stimmte er zu.

Langsam, so langsam, als ob er mich nicht loslassen wollte, nahm er seine Hand von meiner, griff in seine Jackentasche und zog einen Brief heraus.

»Das ist heute Morgen für Euch angekommen.«

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, während ich einen gefalteten Zettel aus dem Umschlag zog. Die einfache Schrift in Blockbuchstaben erkannte ich sofort. Während ich den Brief las, vertiefte sich mein Stirnrunzeln.
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Viel Glück für morgen. Wir sehen uns bald wieder. Vergiss nicht, egal, wie es auch wirken mag, wir stehen auf derselben Seite.
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»Stimmt etwas nicht?«, fragte Luther und sah mich an.

Ich seufzte. »Er ist von Henri.« Ich wand mich innerlich und fuhr fort: »Er war wieder im Palast. Gleich nach der Beerdigung meines Vaters.«

»Ich weiß.«

Überrascht sah ich auf.

»Eine Wache sah Euch, wie Ihr aus dem Kanal geflohen seid, der zur königlichen Anlegestelle führt.«

Ich riss die Augen weit auf. »Hat er Henri gesehen?«

»Nein, nur Euch, aber ich hatte einen Verdacht, warum Ihr geflohen seid.« Luther lächelte, aber darin lag ein Hauch Traurigkeit. »Durch diesen Kanal schmuggeln die Corbois ihre Liebhaber ungesehen in den Palast. Dass die Blutschlösser nun nur noch auf Eure Familie reagieren, hat dem Liebesleben der Cousins und Cousinen einen ganz schönen Dämpfer verpasst.«

Nicht für alle, dachte ich mit einem heimlichen Lächeln, als ich an die früheren Gelegenheiten dachte, an denen mein Bruder Lily besucht hatte.

»Warum habt Ihr nichts gesagt?«, wollte ich wissen.

Es war eine sinnlose Frage. Mir fielen sofort tausend Erklärungen ein, die er mir liefern konnte.

Weil Ihr nicht mit mir gesprochen habt.

Weil ich versucht habe, Eure Vergebung zu erlangen, und Ihr mich nur angeschrien habt.

Weil Ihr Euch mit dem Mann getroffen habt, den Ihr mir vorgezogen habt.

»Weil es mir nicht zustand«, antwortete er.

Ich las den Brief noch einmal, versuchte, die Zeilen in meinem Kopf zu ordnen, dann faltete ich ihn zusammen und steckte ihn weg. Ich hatte die Situation mit Henri zu sehr aus dem Ruder laufen lassen. Auch er verdiente Ehrlichkeit von mir – und ich hatte vor, sie ihm bald zu geben.

»Ich habe gehört, dass Ihr Euch mit den Häusern getroffen habt«, sagte ich.

Müdigkeit legte sich auf seine Züge. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe jedes Versprechen gegeben und bot alles an, was ich zu geben habe. Ich bete, dass es reicht.«

»Was habt Ihr ihnen versprochen?«

Er verzog das Gesicht und sah weg. Die ominöse Wolke, die über uns hing, schien sich zu verdichten und seine Miene zu verdunkeln.

»Luther, ich habe Euch gesagt, ich will keine Vorzugsbehandlungen verkaufen, nur um …«

»So ist es nicht.«

Er wollte mir immer noch nicht in die Augen sehen.

»Sagt es mir.« Ich trat näher an ihn heran, sein Körper war mir so nah, dass sein Duft nach holzigem Moschus meine Nase erfüllte. »Brutale Ehrlichkeit, schon vergessen?«

Er schloss die Augen und ich sah, wie sich seine Gesichtszüge langsam verhärteten.

Sein Panzer der unbeugsamen Entschlossenheit legte sich um ihn und als er schließlich meinen Blick wieder erwiderte, stand nicht Luther vor mir, sondern der kalte, brutale Prinz. Er sah kurz zu den anderen und senkte dann seine Stimme, denn die nächsten Worte waren nur für meine Ohren bestimmt.

»Haus Hanoverre hat zugestimmt, Euch nicht herauszufordern, wenn ich einen bindenden Handel eingehe und Iléana heirate.«

Fast aus Reflex packte ich seine Unterarme, versuchte damit, meinen sich wild drehenden Kopf zu beruhigen. »Luther. Nein.«

»Das Haus Hanoverre ist Eure größte Bedrohung. Wenn ich die Chance habe, Euch vor ihnen zu beschützen, ergreife ich sie.«

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und rang nach Worten.

Mein Sichtfeld begann, an den Rändern zu verschwimmen, konzentrierte sich nur noch auf ihn, ihn allein. »Luther … bitte … bitte, sagt mir, dass Ihr diesen Handel nicht eingegangen seid.«

Er starrte mich mit seinem durchdringenden Blick an und ich fürchtete, mein gebrochenes Herz würde gleich explodieren und die Welt erneut in Schutt und Asche legen.

»Luther, nein«, stieß ich hervor.

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihnen bis zum Sonnenuntergang eine Antwort geben werde …«

»Den Göttern sei Dank«, stöhnte ich und sackte gegen ihn.

»… aber ich habe mich bereits entschlossen, dem Handel zuzustimmen.«

Ich blinzelte zu ihm hoch. »Das kann doch nicht Euer Ernst sein.«

»Ich habe Euch versprochen, dass ich nicht zulassen werde, dass Ihr bei der Herausforderung sterbt.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte gequält. »Ich weiß, dass Ihr kein Vertrauen in meine Versprechen habt …«

»Doch, das habe ich«, beharrte ich. »Ich hätte das nicht zu Euch sagen sollen. Ich war wütend und habe getrauert und es an Euch ausgelassen. Es tut mir so leid, Luther. Ich weiß, Ihr habt alles getan, was Ihr konntet. Ihr müsst Euer Leben nicht dieser Hexe überantworten, nur um Euch mein Vertrauen zu verdienen – das habt Ihr bereits. Ihr habt es nie verloren.«

Seine Maske bröckelte und ein blendender Strahl aus leuchtendem, seelenerwärmendem Glück wurde kurz sichtbar, verschwand aber schnell wieder. »Wenn ich ihren Vorschlag ablehne, könnten sie Euch allein aus Bosheit herausfordern.«

»Dann sollen sie mich herausfordern.«

»Wenn Ihr mehr Zeit hättet, um zu lernen, Eure Magie zu beherrschen, hätte ich keine Zweifel daran, dass Ihr jeden besiegen könnt, aber …«

»Die Gottheit kam in der Vergangenheit zu mir, als ich sie brauchte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird es dieses Mal wieder so sein.«

»Und wenn es nicht klappt?« Seine Stimme wurde lauter, sein Ton hitziger und die Luft begann, durch seine Aura zu flimmern. »Ihr erwartet von mir, dass ich Jean Hanoverre dabei zusehe, wie er euch das Leben nimmt? Ich würde eher jede Person in diesem elenden Haus heiraten, bevor ich das zulassen würde. Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich einfach danebenstehe und nichts tue.« Seine Hände packten meine Taille. »Ich werde Euch nicht sterben lassen.«

»Ich bitte Euch auch nicht darum, nichts zu tun. Ich bitte Euch darum, das nicht zu tun.«

Er funkelte mich wütend an und in seinem Blick tanzten die Sterne und Schatten seiner mächtigen Magie. Seine Wut war ein furchteinflößender Anblick und würde selbst dem tapfersten Krieger vor Angst die Knie schlottern lassen, aber ich hielt seinem Blick stand. Diese tödliche, kompromisslose Wut richtete sich nicht gegen mich, sondern gegen andere, die mir schaden wollten.

»Heiratet sie, wenn Ihr sie liebt«, sagte ich, auch wenn es fast zu schmerzhaft war, diese Worte laut auszusprechen.

»Das werde ich nicht«, knurrte er. »Ich …«

Ich legte sanft einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Seine Gesichtszüge verkrampften sich bei dieser Geste, dann wurden sie weicher.

»Heiratet sie, wenn sie Euch etwas bedeutet«, fuhr ich fort und sprach immer noch leise, »oder wenn Ihr mit ihr eine Familie gründen und mit ihr alt werden wollt. Heiratet sie, wenn sie diejenige ist, die Euer Herz begehrt. Aber heiratet sie nicht für mich. Das würde ich nicht ertragen.« Ich schenkte ihm ein reumütiges Lächeln. »Ich würde lieber in der Herausforderung sterben, als mit dem Wissen zu leben, dass ich schuld an Eurem Unglück bin.«

Er sah mich an und sagte nichts. Ich konnte sehen, dass er etwas sagen wollte – sah den Wunsch, protestieren zu wollen, die Versprechen, die er mir geben wollte, seine Schuld, wie schwer die Sorge um mein Leben auf seinen Schultern lastete.

Schließlich streckte er seine Hand aus, umfasste meine Finger und zog sie von seinen Lippen. »Zeigt mir, dass Ihr Eure Magie einsetzen könnt. Beweist mir, dass Ihr Euch selbst verteidigen könnt, und ich werde den Handel ablehnen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist das wieder einer Eurer Versuche, mich zu bestechen, damit ich überlebe?«

Er lehnte sich vor, näher zu mir. »Wenn es das ist, was es braucht.«

Ich sah zu den anderen hinüber. Alixe und Teller unterhielten sich leise und sahen nur gelegentlich zu uns herüber, während Eleanor und Lily sich an Tarans Hüfte gekuschelt hatten. Die drei machten sich nicht länger die Mühe, so zu tun, als ob sie uns nicht beobachten würden. Die Damen konnten ihre Begeisterung kaum zurückhalten, ihre Augen leuchteten förmlich vor Hoffnung, aber Tarans Gesichtsausdruck war eher zurückhaltend. Sein harter Blick sagte mir, dass er sich noch zu gut an unserem Zusammenstoß bei meiner letzten Trainingsstunde erinnerte. In seinem Blick lagen aber auch eine Bitte und eine Warnung, vorsichtig mit dem Herz seines besten Freundes umzugehen.

»Dann lasst uns anfangen«, sagte ich. »Ich darf nicht zu spät zu meinem schicken Essen mit den Corbois heute Mittag kommen.« Ich trat von Luther zurück und fluchte, weil ich dabei fast über den Stoff meines Umhangs gefallen wäre. Ich fingerte an den Schnallen auf meiner Brust herum, um ihn zu lösen. »Was lerne ich heute?«

»Verteidigung mit dem Schild.« Luther schob sanft meine Hände zur Seite, die noch immer mit den Schnallen kämpften, und löste die Verschlüsse mit Leichtigkeit. Ich erschauderte bei der Berührung seiner rauen Hände auf meinen nackten Schultern, während er mir den Umhang abstreifte und ihn beiseitelegte. »Wenn Ihr keinen Schild erschaffen könnt, seid Ihr in wenigen Minuten tot. Wenn Ihr es könnt, verschafft Euch das Zeit, um einen Plan zu entwerfen, während Eure Gegner ihre Kraft am Schild verschwenden.«

»Zuerst ans Überleben denken«, rief Teller. »Das hätte Vater gefallen.»

Ich nickte. »Ich glaube, ich habe schon einmal versehentlich einen Schutzschild erschaffen. Ein Descended hatte mich in Mortal City angegriffen, und er …«

»Was?« Luthers Gesicht verfinsterte sich. Seine Magie schoss wie eine Schockwelle durch den Kerker, ließ unsere Freunde ein paar Schritte zurücktaumeln und brachte meine eigene innere Gottheit dazu, ihr Haupt zu heben. »Wann ist das passiert?«

»Es war nichts.« Ich zuckte mit den Schultern, obwohl die Erinnerung an den grausamen Mord eine neue Welle der Schuld in mir auslöste. Hätte ich damals nur gewusst, was ich war, wozu ich fähig war, dann hätte ich die Mortal-Frau und ihren Halb–Mortal-Sohn vor ihrem brutalen Tod bewahren können. »Das geschah vor der Krone, als ich noch eine Mortal war.«

»Du warst nie eine Mortal«, rief Taran.

»Ich bin genauso Mortal wie Descended«, schoss ich zurück. »Anders als der Rest von Lumnos City habe ich nicht die Absicht, das sterbliche Blut, das in meinen Adern fließt, zu ignorieren.«

Taran grinste. »Da ist ja das Feuer, das ich bisher vermisst habe.«

»Wer war er?«, schnauzte Luther, der immer noch wütend wirkte. »Warum hat er Euch angegriffen?«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Er hatte dort ein Kind entdeckt, das er mit einer Mortal gezeugt hatte. Er kam, um …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, aber Luther konnte sich den Rest allein zusammenreimen, und während er das tat, breitete sich Trauer auf seinen Gesichtszügen aus. »Ich war zu spät.«

Ich wusste, dass Luther sich selbst die Schuld daran gab, genauso wie ich es tat. Er hatte sich zum Beschützer der Halb–Mortal-Kinder gemacht und jeder Tod, den er nicht verhindern konnte, lastete schwer auf seinen Schultern.

Vielleicht hatte Lily recht – vielleicht hatten Luther und ich mehr gemeinsam, als ich dachte.

»Und Ihr konntet Euch vor seiner Magie schützen?«, fragte Alixe.

»Ich glaube schon. Er war nur ein paar Meter entfernt, als er angriff, aber irgendwie wurde ich nicht verletzt. Ich musste einen Schild erschaffen haben, ohne es zu bemerken.«

Taran lachte laut auf. »Und danach hattet Ihr immer noch keinen Verdacht, dass Ihr eine Descended seid? Wie entschlossen wart Ihr bitte, Euch selbst etwas vorzumachen?«

»Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Luther.

Alixe kam auf uns zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Wenn wir normalerweise unsere Magie zum Angriff einsetzen, formen wir sie zu Waffen, so wie man beispielsweise einen Klumpen Erz zu einer Waffe schmiedet. Wenn wir sie benutzen, um einen Schild zu erschaffen, verlassen wir uns einfach auf die Magie selbst. Wir verdichten sie in ihrer reinsten Form um uns herum.«

Ich dachte an die Zeit zurück, als sich meine Magie vor Jahren erstmals manifestiert hatte, als ich noch glaubte, sie sei eine Halluzination. Wann immer ich Angst hatte oder traurig war, rollte ich mich in eine Decke aus Schatten ein. Meine Familie suchte dann stundenlang nach mir, rief nur wenige Zentimeter neben mir meinen Namen, während ich in einer Ecke kauerte, die für sie einfach nur dunkel und leer aussah.

Wie seltsam, dass ich mich in der Dunkelheit am sichersten gefühlt hatte. Vielleicht wäre die Dunkelheit nicht so bedrohlich gewesen, wenn ich gewusst hätte, dass ich in der Lage war, das Licht zu beherrschen, und dass es immer in meiner Greifweite war.

»Versucht es«, drängte Alixe. »Stellt Euch vor, Ihr würdet Eure Magie herauslassen, ohne zu versuchen, sie zu formen. Erlaubt ihr einfach, außerhalb Eures Körper zu existieren.«

Ich schloss meine Augen und atmete ein paarmal tief durch. Ich versuchte, mich auf mein Inneres zu konzentrieren, auf der Suche nach meiner nur schwer fassbaren Gottheit. Komm heraus, lass uns spielen, flehte ich sie an. Zeig mir, was du kannst.

Etwas in mir regte sich, ein Kribbeln tief in meiner Brust, aber jedes Mal, wenn ich die Hand danach ausstreckte, griff ich ins Leere. Sie schien mich hinzuhalten und darauf zu warten, dass ich etwas sagte oder tat.

Ich stieß ein frustriertes Schnaufen aus. »Sie antwortet mir immer noch nicht. Ich kann sie in mir spüren, aber sie macht einfach nichts.«

»Versucht es weiter«, drängte Alixe.

Ich sah Luther an und die Besorgnis in seinem Gesicht verunsicherte mich. Wenn ich jetzt versagte, wäre mein Leben in Gefahr – und seines wäre ruiniert.

Ein Leben gebunden an eine Frau, die ihn nur wegen seiner Titel und seiner Macht wollte, einer Frau, die glaubte, seine Narben würden ihn schwach machen.

Wut kochte in meinen Adern. Wenn ich versagte, würde ich ihn zu einem Leben an der Seite einer Königsgemahlin verdammen, die ihn auch nach vielen gemeinsamen Jahren nie wirklich sehen würde.

Und du wirst ihn für immer verlieren, flüsterte mein Verstand.

»Helft mir«, sagte ich zu ihm. »Bei der Beerdigung des Königs habt Ihr die Magie hervorgelockt. Sie hat auf Euch reagiert.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan. Ihr wart es damals schon und Ihr könnt es auch heute wieder tun.«

Ich streckte meine Hand aus. »Helft mir, Luther.«

Einen langen Moment lang starrte er meine Hand an. Seine Muskeln spannten sich an, aber er hielt sich selbst zurück.

Ich räusperte mich. »Wollt Ihr Iléana heiraten oder nicht?«, fragte ich ihn laut.

»Warte – was?«, bellte Taran.

Eleanor blinzelte. »Hat sie gerade gesagt …«

»Oh nein«, keuchte Lily.

Alixe sah amüsiert aus.

Teller sagte nichts, obwohl er mich neugierig musterte.

Luthers Augen wurden schmal und ich biss mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu verbergen. »Ich weiß auch, wie ich Euch motivieren kann, Prinz.«

Er beugte sich zu mir. »Wahrlich hinterhältig, Euer Majestät.«

Ich grinste und er grinste zurück und einen Herzschlag lang schien es, als wäre die Sonne vom Himmel gestiegen und würde den Kerker mit ihrem feurigen, wundervollen Licht erhellen.

»Helft mir«, bat ich erneut.

Er richtete sich zu seiner vollständigen Höhe auf, sein Lächeln verschwand, während er langsam seinen breiten Kiefer hob. Ein neuer Gesichtsausdruck legte sich über sein Gesicht – dominant, entschlossen, dunkel und bedrohlich auf eine Weise, die mir Hitze über die Haut jagte. Es war nicht der Prinz – aber es war auch nicht ganz der Luther, den ich gewohnt war. Tatsächlich hatte ich diesen Blick nur ein einziges Mal an ihm gesehen …

Er umfasste das Handgelenk meines ausgestreckten Arms, trat an meine Seite und drückte seinen Daumen gegen meinen Puls. »Werdet Ihr Euch wehren, wenn ich versuche, Euch zu helfen?« Sein Griff wurde fester, er beugte sich zu meinem Ohr und seine raue Stimme wurde noch tiefer. »Oder werdet Ihr wieder ein braves Mädchen sein und mir gehorchen?«

Mein Atem ging stoßweise. Plötzlich konnte ich jedes Kleidungsstück auf meinem Körper spüren. Sie waren gleichzeitig zu eng und zu locker und die Reibung des Stoffs auf meiner kribbelnden Haut war fast zu viel.

»Kommt drauf an«, sagte ich ein wenig heiser. »Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr es genossen habt, als ich Euch das letzte Mal ein Messer an die Kehle gehalten habe.« Mein Blick wanderte zu seinem. »Also, was würdet Ihr wirklich bevorzugen?«

In seinem Blick braute sich ein Sturm des Verlangens zusammen und plötzlich waren Luther und ich wieder mitten in unserem gefährlichen Spiel. Nur hatte ich dieses Mal keine Angst mehr davor, es zu spielen.

»Schließt Eure Augen«, knurrte er – ein Befehl, keine Bitte. Ich sah ihn noch einen Moment herausfordernd an, bevor ich nachgab.

Er fuhr fort, mit seinem Daumen über die empfindliche Haut meines Handgelenks zu fahren, ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und ich merkte, dass seine andere Hand nur knapp über meiner Haut schwebte.

»Darf ich Euch berühren?«, murmelte er und strich federleicht knapp über den tiefen Ausschnitt meines Kleides entlang. »Hier?«

Ich presste meine Schenkel zusammen und nickte. Einen Moment später drückte seine große, warme Hand fest auf mein Herz – eine Spiegelung des glatten Stücks Haut auf seiner eigenen Brust, das von der Narbe verschont geblieben war. »Hier seid Ihr am stärksten. Stellt Euch vor, dass sich Eure Magie zuerst hier sammelt.«

Es war schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seine Berührung – auf das flüchtige Streichen seiner Fingerspitzen über die Narbe auf meinem Schlüsselbein, wie sich die Rundung meiner Brust bei jedem Atemzug fester gegen seine Handfläche drückte und auf diesen Daumen, diesen verfluchten Daumen, der noch immer auf meinem Handgelenk lag und es neckte – aber irgendwie schien er mir zu helfen. All meine Sorgen und Ängste verblassten und verschwanden hinter einem berauschenden, sündigen Nebel, der mich nur noch an seinen Griff denken ließ, seinen Mund, seinen Körper. Sein Lächeln, sein Herz, seine Hingabe. Alles, was er mir mittlerweile bedeutete.

Und was ich verlieren würde, wenn ich ihn gehen ließe.

Bitte, flehte ich meine innere Gottheit an. Lass mich im Stich, wenn du musst, aber nicht ihn. Wir müssen ihn retten.

Unter Luthers Hand begann meine Haut zu kribbeln, und die Kraft surrte darunter – meine Magie bewegte sich, wollte seiner entgegenkommen. Anfangs kroch sie nur, dann bewegte sie sich im Kreis, breitete sich aus und wurde dabei immer schneller.

»Spürt Ihr es?«, fragte er. Sein Atem kitzelte meinen Hals und ich nickte erneut. »Gut. Jetzt stellt Euch vor, dass sie sich über Euren Körper hinaus ausdehnt. Lasst Euch ganz von ihr umgeben.«

Die Gottheit pulsierte begierig bei seinen Worten, ich spürte ihr Verlangen zu fliehen, es erinnerte mich an die erste Nacht, in der ich sie entfesselt hatte – und wie sie ihn fast ausgelöscht hätte. »Was, wenn ich die Kontrolle verliere und jemanden verletze?«

»Das werdet Ihr nicht.«

»Auf dem Ball habt Ihr Euch gesorgt, dass das passieren könnte.«

»Der Ball war anders. Dort waren Fremde, Leute, die Euch nicht gekümmert haben. Aber jeder Einzelne hier ist Euch wichtig und Eure Magie wird denen, die Ihr liebt, nicht schaden.« Einen Moment lang schwiegen wir. Als er wieder sprach, war seine Stimme rau. »Deshalb konnte ich nach dem Tod Eures Vaters zu Euch kommen. Selbst, als Ihr die Kontrolle verloren habt, als Eure Macht am zerstörerischsten war, konnte ich meinen Schild fallen lassen, und dennoch blieb ich unverletzt.«

Ich riss die Augen auf. »Luther, Ihr hättet sterben können.«

»Ein geringer Preis.«

»Euer Leben ist kein geringer Preis«, zischte ich. »Nicht für mich.«

Sein Blick brannte sich mit der gleichen Leidenschaft in meinen, die ich auch spürte. »Ich wäre in das flammende Herz der Sonne selbst gelaufen«, gab er zurück. »Wenn Ihr leidet, wird mich nichts davon abhalten, Euch zu Hilfe zu eilen. Schon gar nicht so etwas Triviales wie der Tod.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Wehe, Ihr …«

Die Hand auf meiner Brust glitt meine Kehle hinauf und umfasste meinen Kiefer. »Seht«, forderte er mich auf und drehte mein Gesicht nach vorne.

Meine Augen lösten sich schließlich von seinen und wurden groß bei dem, was ich sah. Eine schimmernde Kuppel hatte sich um uns herum gebildet, fast unsichtbar bis auf die durchscheinenden Strudel, die wie silberne Regenbögen auf einer Seifenblase aussahen.

»Testet sie«, befahl Luther Taran und Alixe.

Sie schnippten beide mit der Hand in unsere Richtung und ließen eine Salve von Widerhaken erscheinen, die gegen den Schild prallten und sich in harmlosen Nebel auflösten.

In meinem Hinterkopf meldete sich leise und hartnäckig ein Gedanke – das sah nicht so aus und fühlte sich auch nicht so an wie damals, als ich den Angriff des Descended in der Gasse überlebt hatte, aber er wurde sofort von meiner Aufregung zum Schweigen gebracht.

»Das ist nicht Euer Werk?«, fragte ich ungläubig.

Luther schüttelte den Kopf, sein Gesicht leuchtete vor Stolz. »Ihr, nur Ihr allein, meine Königin.«

Um das zu beweisen, ließ er seine Hände sinken, machte einen Schritt zurück und zu meiner Überraschung hielt der Schild stand.

Er zog sich weiter zurück, bis er den Rand des Schildes erreichte. Als er versuchte, die Kuppel zu verlassen, verdichtete sie sich und wurde an den Stellen, an denen sein Körper sie berührte, undurchsichtig und hielt ihn fest. Seine Muskeln spannten sich an, während er darum kämpfte, hindurchzukommen, aber scheiterte.

»Habt Ihr ein Problem, Cousin?«, stichelte Taran.

Ich grinste. »Reicht das, um Euch davon zu überzeugen, nichts Vorschnelles zu tun, wie beispielsweise eine schreckliche Person zu heiraten, die Euch nicht verdient hat?«

Luther senkte sein Kinn, aber sein glühend heißer Blick gab mir die Antwort, von der ich wusste, dass er sie am liebsten laut ausgesprochen hätte. Aber er beschloss anscheinend, nichts zu sagen, stattdessen schlug der Ausdruck auf seinem Gesicht in Belustigung um. »Ich wusste, alles, was es braucht, ist der richtige Anreiz.«

»Moment mal, Ihr könnt nicht den ganzen Ruhm für Euch beanspruchen«, warf Taran ein. »Ich bin derjenige, der ihr gesagt hat, was es ist, das sie zurückhält.«

»Genau genommen war das Teller.« Ich zwinkerte meinem Bruder zu und der antwortete mir mit einem Grinsen. »Wisst Ihr, ich habe Teller und Lily gebeten, meine Berater zu werden, sobald sie mit der Schule fertig sind.« Ich beäugte Luther und Taran und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr zwei müsst euch wirklich mehr anstrengen, wenn ihr einen Posten haben wollt.«

Taran schmollte. »Was ist mit Alixe?«

»Eine gute Frage.« Ich neigte den Kopf zu Alixe. »De facto seid Ihr schon seit einiger Zeit meine Beraterin, aber ich denke, wir sollten es offiziell machen.«

»Oh, kommt schon«, stöhnte Taran.

Alixe nickte mir respektvoll zu. »Ich bin bereit, Euch auf jede erdenkliche Weise, die Ihr von mir wünscht, zu dienen, Euer Majestät.«

Ich ließ meinen Schild fallen und stellte mich vor sie hin. »Alixe Corbois, erklärt Ihr Euch bereit, mir in allen Belangen, die mit der Verteidigung dieses Reiches und seiner Bewohner – all seiner Bewohner – zusammenhängen, als loyale Beraterin zu dienen?«

Sie schlug sich die Faust gegen die Brust und verbeugte sich. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Fantastisch! Willkommen in meinem Rat.«

»Ich kann Euch auch beraten«, murmelte Taran. »Ich weiß auch ein paar Sachen.«

»Das schafft Ihr schon«, tröstete Lily ihn und gab Taran einen aufmunternden Klaps auf den Arm. »Ich glaube an Euch.«

»Danke, Lil.« Sie quietschte, als Taran sie in eine feste Umarmung zog.

»Und?«, fragte ich und wandte mich an Luther. »Habt Ihr genug gesehen?«

Er verschränkte die Arme und sah mich an. »Es wäre mir lieber, wenn ich Euch sehen könnte, wenn Ihr angreift. Euer Schild ist stark, aber einen Schild zu erschaffen, erschöpft Eure Macht schnell.«

Lily stöhnte. »Wir sind hungrig, Bruder. Lass die Königin und ihre Untertanen essen.« Sie schenkte ihm ein breites, ganz und gar Lily–untypisches Grinsen. »Du kannst dich später von Diem besiegen lassen, wenn du wirklich darauf bestehst.«

Taran warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, und sogar Luther lächelte seine Schwester liebevoll an. »Na gut«, gab er nach.

»Das reicht mir.«

»Ihr werdet also den Handel der Hanoverre ablehnen?«, fragte ich.

»Ich werde den Handel ablehnen.«

Ich verengte meine Augen. »Versprochen?«

Er nickte und ich sah, wie Erleichterung über seine Züge glitt und die Last, die er trug, ein wenig kleiner werden ließ. Ob es Erleichterung darüber war, nicht mehr an Iléana gebunden zu sein, oder das Wissen, dass ich seinen Versprechen noch immer vertraute, konnte ich nicht sagen, aber beides war Balsam für meine Seele.

»Essen!«, jubelte Eleanor. Sie hakte sich bei mir unter und zog mich in Richtung Treppe.

Mit der freien Hand schnappte ich mir Alixe und zog beide Frauen dicht an mich heran. Der Rest der Gruppe kam im Gleichschritt hinter uns her und gemeinsam marschierten wir in einer ausgelassenen Parade die Treppe hinauf.

»Ich hoffe, die gute Laune, die ihr alle habt, bedeutet, dass keiner von euch vorhat, mich morgen herauszufordern«, scherzte ich.

»Falls ein Corbois versuchen sollte, Euch herauszufordern, hätte er wahrscheinlich ein Schwert in der Seite stecken, bevor er die Worte auch nur aussprechen kann«, sagte Alixe.

Luther knurrte zustimmend.

Ich lachte. »Wenigstens geht Remis mit mir unter, falls mich jemand aus dem Haus betrügen würde. Er und ich haben unser Arrangement mit einem bindenden Handel besiegelt, wenn mich also irgendein Corbois herausfordert, verliert er seine Magie.«

Luther blieb abrupt stehen. »Das habt Ihr getan?«

»Diem«, unterbrach Eleanor ihn, »möchtet Ihr, dass ich für heute Abend ein Dinner arrangiere? Etwas Einfaches, nur für uns sieben?«

Mein Herz fühlte sich plötzlich schwer an. Der heutige Abend könnte mein letzter sein und wenn es so war, wollte ich ihn am liebsten mit meiner neu gefundenen Familie verbringen.

Aber es gab noch etwas zu tun. Etwas, das ich nicht unvollendet lassen konnte, falls ich den morgigen Tag nicht überleben würde.

»Danke, aber ich habe heute Abend noch etwas zu erledigen.«

Eleanor zwang sich zu einem Lächeln, obwohl die Enttäuschung ihre schönen Gesichtszüge zeichnete.

Ich stupste sie sanft in die Seite. »Würdet Ihr stattdessen eine Siegesfeier für morgen Abend planen?«

»Das ist die richtige Einstellung!«, rief Taran.

Eleanor strahlte. »Nichts würde mich glücklicher machen.«

Wir zogen durch den Palast zum Speisesaal, dessen Wände nur aus Fenstern bestanden und wo mein Gefolge mich in dem Moment stehen ließ, als sie das verlockende Buffet entdeckten.

Nur Luther blieb an meiner Seite und nahm sich einen Moment, um mir den Umhang wieder um die Schultern zu legen und die Schnallen über meiner Brust zu befestigen. »Diese Sache, die Ihr noch erledigen müsst … braucht Ihr Hilfe dabei?«

Ich zog den Brief heraus, den er mir gegeben hatte, und betrachtete ihn, fuhr mit den Fingern über die Knicke und Falten und dachte an die Worte auf dem Papier und den Mann, der sie geschrieben hatte. Als ich in Luthers Augen sah, lag darin ein Funke Verständnis – und Hoffnung.

»Nein«, sagte ich leise. »Das ist etwas, das ich allein tun muss.«
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Mauras Wehklagen erfüllte die Nachtluft und hallte von den Mauern des Zentrums der Heiler und den blattlosen Winterzweigen des umliegenden Waldes wider.

»Das zeugt nicht von viel Vertrauen in meine Chancen morgen«, neckte ich sie, während ich ihr eine weitere Träne von ihren roten Wangen wischte.

»Es tut mir leid«, schluchzte sie, vergrub ihren Kopf an meiner Brust und schlang ihre Arme um mich. »Diese ganze Sache ist schrecklich. Schrecklich. So schrecklich! Du bist doch schon Königin, was soll das also noch?«

»Es geht um Politik«, seufzte ich. »Machtpositionen. Darum, Leute zu bestechen und Geschäfte zu machen. Es ist der Versuch, mir Angst einzujagen, damit ich mich ihrem Willen beuge.«

Sie schüttelte den Kopf und schniefte. »Wenn sie dachten, das würde funktionieren, haben sie noch nicht viel Zeit mit dir verbracht.«

Ein lautes Schnauben ertönte hinter mir und ich warf einen Blick über meine Schulter. Taran grinste mich an. Er und Alixe waren gegen den Stamm eines Baumes hinter mir gelehnt.

Wie sich herausstellte, kam es für Luther nicht infrage, dass ich allein nach Mortal City ging. Ich hatte ernsthaft damit geliebäugelt, einfach wieder auf Sorae davonzufliegen, ließ mich aber auf einen Kompromiss ein – Alixe konnte mich begleiten, da sie mich mit ihrer Magie vor den Augen anderer verbergen konnte. Taran lud sich – ganz Taran – selbst ein mitzukommen und schwor, die ganze Zeit über zu schweigen. Ein Versprechen, das er seitdem bereits mindestens ein Dutzend Mal gebrochen hatte.

»Vergiss nicht, wenn die Kräuterlieferungen ausbleiben oder du sonst irgendetwas brauchst, wende dich an Luther.« Ich löste mich sanft aus Mauras Armen und legte ihr die Hände auf ihre Schultern. »Mit etwas Glück bin ich, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, bereits gekrönt worden. Dann können wir hier wirklich etwas verändern.«

Ihre Lippen zitterten und sie umfasste mein Gesicht. »Ich wünschte, deine Eltern könnten dich jetzt sehen – die unglaubliche Frau, die sie großgezogen haben.«

Meine Kehle wurde mir eng. »Danke« war alles, was ich herausbrachte.

»Ich werde zu den Göttern beten, dass sie über dich wachen.« Ihre karamellbraunen Augen richteten sich auf die Descended hinter mir und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Die Kindred und die Alten Götter gleichermaßen.«

Bei ihrem ängstlichen Blick, mit dem sie meine Descended-Freunde anstarrte, musste ich ein Lächeln unterdrücken. Es war noch gar nicht so lange her, dass ich genau wie sie reagiert hätte. Mit ihren großen, muskulösen Körpern und ihrer makellosen Schönheit waren Taran und Alixe auch ohne ihre Magie ein einschüchterndes Paar.

»Ist Lana hier?«, fragte ich sie.

»Nein, sie ist bei Freunden in Arboros. Ich habe ihr aufgetragen, unsere Vorräte aufzufüllen, solange sie dort ist.«

Ich lächelte wehmütig, musste daran denken, wie meine Mutter und ich früher gemeinsam in das üppige Reich des Südens gereist waren, um die reichen Vorräte der Heiler dort zu besuchen.

»Soll ich ihr eine Nachricht übermitteln, sobald sie zurück ist?«, wollte Maura wissen.

»Nein, ich … ich komme wieder vorbei, wenn sie zurück ist.«

Maura erwiderte mein trauriges Lächeln; keiner von uns sprach es laut aus, aber wir beide hofften, dass ich überleben und tatsächlich wiederkommen würde. Ein letztes Mal umarmten wir uns noch und ihr traten wieder Tränen in die Augen, aber ich scheuchte sie schnell zurück ins Zentrum, damit sie weiterarbeiten konnte.

»Nur noch ein letzter Halt«, verkündete ich, während ich zurück zu Taran und Alixe schlenderte, und die beiden setzten sich ebenfalls in Bewegung. »Für den brauche ich etwas Privatsphäre.«

Ich hielt meinen Blick auf die Straße gerichtet, aber aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Taran mich musterte.

»Ich sorge dafür, dass uns niemand sieht«, sagte Alixe und deutete mit einem Nicken zu Taran. »Und ich halte ihn außer Hörweite.«

Taran schnaubte und ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

»Ich war noch nie in dieser Gegend von Mortal City«, gab sie zu. »Wir haben König Ulther ein– oder zweimal zur Einweihung einer Statue begleitet, aber wir sind dabei immer auf den Pferden geblieben und haben die Hauptstraßen nie verlassen.«

»Wirklich?» Ich hob die Augenbrauen und sah dann zu Taran. »Und Ihr?«

Er schüttelte den Kopf. »Das Haus Eurer Familie war der erste Mortal-Wohnort, den ich je betreten habe.«

»Keiner von Euch war jemals für die Patrouillen in Mortal City eingeteilt?«, wollte ich wissen.

»Die Wächter der Corbois werden nicht für die Patrouillen mit den Mortals eingeteilt. Außer …« Sie wand sich sichtbar. » … als Strafe.«

»Mit Mortals zu arbeiten, ist eine Strafe?« Ich lachte schallend. »Das erklärt so einiges.«

Wenigstens hatten sie beide den Anstand, beschämt dreinzuschauen.

Ich kämpfte gegen meinen wachsenden Unmut an. Ich wusste nicht, wie alt die beiden waren – als mir ein älterer Corbois vorgestellt wurde, musste ich auf die harte Tour lernen, dass es ein riesiges Tabu war, einen Descended nach seinem Alter zu fragen –, aber ich schätzte, dass sie seit vielen Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten in der Garde dienten. Und doch hatte keiner von ihnen jemals einen Fuß in die Straßen von Mortal City gesetzt …

Kein Wunder, dass die Descended sich so wenig um die Mortals scherten, denn sie waren völlig abgeschottet und wussten nicht, wie wir – sie – lebten.

Nein, korrigierte ich mich selbst. ›Wir‹ ist richtig. Das sind deine Leute und du wirst immer eine von ihnen sein.

»Planänderung«, verkündete ich. Ich hakte mich bei ihnen unter und steuerte mit ihnen eine kleine Seitenstraße an. »Alixe, sorgt dafür, dass uns niemand sehen kann. Es ist Zeit für euch beide zu erfahren, wie es ist, als Mortal zu leben.«

Also zeigte ich es ihnen.

In den nächsten zwei Stunden nahm ich sie mit auf eine Tour durch Mortal City und ersparte ihnen nichts.

Ich zeigte ihnen die baufälligen Gebäude, in denen es weder Feuerstellen noch sauberes Wasser gab, wo Familien zu zehnt in einem Raum zusammengepfercht waren, und ich zeigte ihnen die Straßen, die nie sauber waren – und es auch nie sein würden, wenn man sah, wie viele Mortals in jeder Ecke kauerten, um dem Schnee und dem Regen zu entkommen.

Ich führte sie vorbei an den Bordellen des Gartens und den Drogenhöhlen der Paradise Row, erzählte ihnen Geschichten von meinen Patienten und den unmöglichen Entscheidungen, die viele von ihnen in diese Seitengassen gezwungen hatten. Ich rief ihnen ins Gedächtnis, wie viele Halb–Mortals, wie ich, wahrscheinlich in den schummrig beleuchteten Gebäuden gefangen waren, dazu verdammt, sich ihr Leben lang zu verstecken, aus Angst vor den Nachkommenschaftsgesetzen.

Ich nahm sie mit in die schäbigsten Bars, wo Frauen sich nach Sonnenuntergang nicht mehr allein hineintrauten, und zu all den behelfsmäßigen Gräbern, die ich im Laufe der Jahre für diejenigen gegraben hatte, die durch Verhungern, Erfrieren oder einen gewaltsamen Angriff auf den Straßen gestorben waren – darunter auch einige, die durch die Hände der Königlichen Garde umkamen.

Ich zeigte ihnen aber auch die Lichtblicke – die Schule und ihre eine Bibliothek, ein Kunstatelier, das kostenlose Kurse für diejenigen anbot, die kein Geld hatten, und den Nachtmarkt mit seinem beeindruckenden Angebot an Lebensmitteln und anderen Waren. Ich zeigte ihnen das Waisenhaus, das die Gemeinde zusammen verwaltete, wobei jeder Bedarf durch Spenden von denjenigen finanziert wurde, die selbst nur wenig zu entbehren hatten.

Und ich erzählte ihnen von meinem Leben. Mit gedämpfter Stimme sprach ich darüber, wie es war, hier aufzuwachsen – sprach von den Freunden, die ich gefunden hatte, der Zukunft, auf die ich zusteuerte, bevor die Krone meinen Weg veränderte. Natürlich verriet ich ihnen nichts von den Hütern, aber ich erzählte ihnen, was ich konnte, und erklärte, wie der Groll gegen die Descended Freunde, Familien und sogar Liebende auseinanderriss.

Obwohl ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, merkte ich an ihren leisen Kommentaren und Fragen und der Art und Weise, wie sie noch in bestimmten Bereichen bleiben wollten, wie nah ihnen das alles ging und dass sie Zeit brauchten, um das alles zu verarbeiten.

Ich spürte es daran, wie ihre Arme mich etwas fester hielten, als würde ihnen jetzt erst klar, wie leicht mein Leben hier schon in jungen Jahren sein Ende hätte finden können, trotz meines Descended-Blutes, das mich beschützte.

»Das ist mein Zuhause«, sagte ich schließlich, nachdem ich ihnen alles gezeigt hatte, und betete, dass es reichte. »Ob die Götter mir noch einen Tag zu leben geben oder Tausende, dies wird immer mein Zuhause sein. Das sind meine Leute.« Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die vertrauten Straßen und Gebäude schweifen. »Das ist es, wofür ich kämpfe. Und ich werde alles riskieren, um es zu beschützen.«

»Das werden wir auch«, sagte Alixe. Taran murmelte etwas Zustimmendes. »Egal, was passiert.«

Wenn sie mich nicht festgehalten hätten, wäre ich vor Erleichterung wahrscheinlich einfach zusammengebrochen.

Wenn ich morgen sterben würde, wäre mein Tod – der Tod meines Vaters – nicht umsonst gewesen.

Und das bedeutete mir alles.
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Wir kamen an dem einfachen Holzgebäude an, und damit an meinem letzten Ziel für den Abend. Etwas bewegte sich hinter den vom warmen Kerzenlicht erfüllten Fenstern und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sofort verwandelte sich mein Magen in ein einziges Wirrwarr aus Knoten.

»Wartet hier«, befahl ich.

Ich stapfte zu dem Gebäude. Alixe nahm währenddessen ihre Magie von mir und mein Körper erschien wieder, kurz bevor ich leicht an die Tür des Hauses klopfte.

Während ich wartete, spielte ich nervös mit meinen Haaren, meiner Kleidung, meinen Waffen. Meine Haltung fühlte sich erst zu lässig, dann zu formell an. Zuerst lächelte ich noch strahlend, wechselte dann aber zu einem ungezwungenen Lächeln und dann zu einem ernsten Stirnrunzeln. Mein Kopf kannte diesen Ort so gut, aber mein Körper fühlte sich hier wie ein Fremder an – ein Descended-Verräter an einem Ort, an dem er nicht willkommen war.

Die Tür öffnete sich. »Diem? Beim Unsterblichen Feuer, was machst du denn hier?«

»Hallo, Herr Albanon«, sagte ich mit einem angestrengten Lächeln. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät störe. Ist Henri zu Hause?«

Henris Vater blinzelte mich an.

Sein eisiges Schweigen war wie ein Dolchstoß in mein Herz. Dass ich bei ihm vor der Tür stand, sollte etwas Normales sein, etwas, das er kaum kommentieren würde.

Aber jetzt war alles anders.

Ich war jetzt anders.

»Nein, Liebes, tut mir leid. Henri ist nicht in der Stadt. Er wird vor nächster Woche nicht zurückkehren.«

»W–was?«, stammelte ich und wich einen Schritt zurück. »Er ist fort?«

»Er muss eine große Lieferung nach Arboros bringen. Ich sagte ihm, ich könnte jemand anderen damit beauftragen …« Er sah plötzlich zutiefst unbehaglich aus. »Er sagte, er müsse es persönlich übergeben.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich suchte nach Worten, aber es kamen keine.

Er war gegangen. Er war gegangen. Das hier könnte meine letzte Woche sein, in der ich noch am Leben war, und Henri, mein bester Freund, mein Verlobter, mein vermeintlicher zukünftiger König, war einfach … gegangen.

»Er hat eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie selbst heute Morgen im Palast abgegeben. Hast du sie nicht erhalten?«

Ich nickte abgehackt. »Doch, das habe ich. Ich danke Ihnen.«

»Ich, ähm, das ist … Ich dachte, er hätte es in seinem Brief erklärt.«

Ich schüttelte den Kopf und Henris Vater fluchte leise vor sich hin. »Ich habe ihm gesagt, er soll bleiben«, gestand er leise. »Ich denke, vielleicht … vielleicht war es zu schwer für ihn, sich der Möglichkeit zu stellen, dass du eventuell …« Er verzog das Gesicht. »Na ja … du weißt schon.«

»Ja.« Ich schluckte schwer. »Das muss der Grund dafür sein.«

»Es ist eine barbarische Sache, diese Herausforderung. Widerwärtig. Hätte schon vor Ewigkeiten abgeschafft werden sollen.«

Ich starrte ihn nur an.

Es war barbarisch. Es war widerwärtig. Aber trotzdem musste ich mich der Herausforderung stellen – und ich würde es ohne Henri tun müssen.

Wie betäubt wich ich weiter zurück. »Danke, Herr Albanon. Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«

»Diem, warte.« Sein Gesicht verzerrte sich, jetzt zeigte sich darauf ein alter, unentrinnbarer Kummer. »Seine Mutter auf diese Weise zu verlieren … Henri konnte noch nie gut mit dem Tod oder Abschieden umgehen. Das heißt aber nicht, dass du ihm egal bist. Das war alles einfach zu viel für ihn.«

Ich lächelte angespannt. »Es ist auch ziemlich viel für mich.«

Er seufzte, ließ den Kopf hängen und ich drehte mich um, um zu gehen, während mir das Herz in der Brust zersplitterte.

»Wir beten alle für dich«, rief er. »Einige Leute dachten, du würdest uns vergessen, sobald du im Palast bist. Dann sprach sich herum, was du getan hast – für das Waisenhaus und die Heiler. Ein Freund, der für eines der großen Descended-Häuser arbeitet, sagte, er hätte gehört, dass sie uns alle aus dem Reich vertreiben wollen, und du hättest sie daran gehindert.«

Ich blickte zu ihm zurück. »Wenn ich morgen versage, könnte das Leben für die Mortals noch viel härter werden. Sie sollten sich auf das Schlimmste vorbereiten.«

»Das wissen wir.« Er verbeugte sich langsam und tief vor mir. »Wir glauben an dich, Euer Majestät. Geh und heiz ihnen richtig ein.«
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Du wirst im Palast bleiben, nicht wahr?«

Schweigen.

»Du wirst nicht abhauen und mir folgen, sobald ich weg bin.«

Mehr Schweigen.

»Egal, was du auch spüren magst, du wirst hier bleiben. Richtig?«

Immer noch Schweigen.

»Richtig?«

Zwei Reptilienaugen blinzelten mich an.

»Sorae!«

Der Gryvern schnaubte laut, ein scharfes und entrüstetes Geräusch. Sie peitschte mit ihrem Schwanz und die dunkle Spitze klatschte laut auf den Steinboden.

Ich strich mit meiner Hand über ihre Schnauze. »Mir gefällt das auch nicht, aber du kennst die Regeln. Wenn du kommst, um mich zu retten, zählt die Herausforderung nicht. Ich muss mich dem alleine stellen … auch wenn es mich umbringt.«

Sorae stieß ein leises Knurren aus, eine azurblaue Flamme glühte in ihrer Kehle und ihr Atem wurde glühend heiß.

Weil die Herausforderung eine moderne Schöpfung war und nicht Teil des Verschmelzungszaubers, der die gesamte Magie Emarions beherrschte, stand sie in direktem Widerspruch zu Soraes Verpflichtung, mein Leben um jeden Preis zu schützen. In der Vergangenheit hatten die Crowns von Lumnos sie sogar angekettet, um sie davon abzuhalten, sich einzumischen.

Ich zog es vor, sie lieber streng zurechtzuweisen.

»Du weißt besser als jeder andere, wie schwer der letzte Monat für mich war, Sorae. Ich kann das alles nicht noch einmal durchmachen. Es muss endlich enden, auf die eine oder andere Weise.«

Sie fiepte geschlagen und schmiegte sich an meine Schulter, ließ ihre Flügel hängen. Meine Arme legten sich um ihren Hals und ich zog sie eng an mich, drückte meine Wange an ihre dunklen schillernden Schuppen.

»Wenn ich nicht zurückkomme – oh, hör schon auf zu knurren –, dann sollst du wissen, dass ich jede Sekunde mit dir genossen habe. Sei gut zu der nächsten Crown. Es sei denn, es ist eine Hanoverre – dann beiß ihr die Füße ab.«

Sie öffnete ihr Maul und ließ es zustimmend wieder zuschnappen, aber wir wussten beide, dass es ein leeres Versprechen war. Selbst wenn das niederträchtigste, bösartigste Herz in Emarion die Krone übernahm, müsste Sorae sich dennoch seinem Willen beugen.

Ich berührte die goldene Kette an ihrem Hals. »Ich wünschte, ich hätte einen Weg gefunden, dich davon zu befreien. Wenn ich überlebe …« Mein Blick wanderte hinauf zu ihrem und ich gab ihr stumm ein Gelöbnis.

Eine warme Flut von Zuneigung strömte durch das Band und ich wusste, es geschah nicht aus Pflichtgefühl, sondern ehrlicher Zuneigung. In dieser Welt konnte Sorae nicht oft ihren freien Willen haben, aber sie hatte sich entschieden, sich um mich zu kümmern. Und ich betete, dass ich genug tun konnte, um das auch zu verdienen.

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und strich ein letztes Mal über den weichen grauen Flaum ihrer Flügel, dann wandte ich mich ab, bevor sie die Emotionen entdecken konnte, die sich in meinen Augen sammelten.

»Bleib«, befahl ich ihr, vielleicht zum letzten Mal.

Ich holte ein paarmal tief Luft und wartete, bis das Zittern in meinen Händen aufhörte, dann schritt ich aus meinem Schlafgemach in den Salon und setzte ein strahlendes, zuversichtliches Lächeln auf.

Die anderen sprangen auf, als ich eintrat, und bei jedem zeigte sich die Nervosität auf unterschiedliche Weise. Alixe war wie immer die Ruhe selbst. So ruhig, wie sie auftrat, hätte man denken können, dass es ein Tag war wie jeder andere auch. Taran und Eleanor zeigten ihren üblichen übersprudelnden Humor, obwohl jedes Lachen ein wenig zu knapp war, jedes Lächeln ein wenig zu angespannt.

Lily war am anderen Ende des Spektrums angesiedelt. Sie ging im Zimmer umher und rang die Hände, die Tränen glitzerten auf ihren Wimpern. Obwohl ich mich schuldig fühlte, weil sie so litt, war ich im Stillen dankbar zu sehen, wie Tellers liebevolle Versuche, sie zu trösten, ihn von seinen eigenen Ängsten ablenkten.

Oberflächlich betrachtet, spielte Luther seine Rolle als der unnahbare Prinz perfekt. Seine Körperhaltung war steif und förmlich, er sprach nur in knappen Worten, wenn er überhaupt sprach. Seine Gesichtszüge waren so ausdruckslos, sie hätten ebenso gut aus Marmor sein können.

Es waren wie immer seine Augen, die ihn verrieten. Sie flackerten wie Kerzen in einer sachten Brise, das blasse blaue Licht in ihnen kämpfte darum, nicht zu erlöschen. Seine Blicke, die normalerweise ruhig und aufmerksam waren, wanderten jetzt wild im Raum umher, musterten die anderen, meinen Körper, mein Gesicht. Sogar seine Aura schien unruhig zu sein, wand sich schützend um meine Glieder, zog sich dann wieder zurück, nur um wieder und wieder zu mir zu kriechen.

Ich streckte meine Arme aus und sah Alixe und Eleanor an. »Ich muss zugeben, ihr beide habt euch selbst übertroffen.«

»Er ist perfekt«, sagte Alixe mit einem seltenen Grinsen.

Eleanor eilte an meine Seite und strich mit ihrer Hand über meinen Arm.

»Gesegnete Kindred, Ihr seht aus wie eine Kriegsgöttin.«

Die beiden Frauen hatten gemeinsam einen einzigartigen Ganzkörperanzug aus Leder für den Kampf entworfen. Die Regeln der Herausforderung verboten jegliche Art von harter Rüstung oder Waffen, doch das flexible Material und die weiche Polsterung des Kampfanzugs ermöglichten es mir, mich schnell zu bewegen und Angriffen mit Leichtigkeit auszuweichen.

Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild und meine Wangen färbten sich tiefrot. Das hautenge Outfit, schwarz, schnittig und verdammt einschüchternd, schmiegte sich an jede Vertiefung und jede Kurve meines Körpers – was, wie Alixe mir versichert hatte, eine ganz eigene Art der Verteidigung darstellte. Ich hatte mein Haar zu einem Zopf geflochten und ihn kreisförmig auf meinem Kopf festgesteckt, um die große Stickerei von Sorae auf meinem Rücken zur Schau zu stellen. Ihre Flügel wanden sich um meine Arme, und eine Flammenwolke umgab meinen Hals. Die Stickerei war mit einem schimmernden rauchgrauen Faden gefertigt worden, passend zu meinen Augen.

»Er gefällt mir«, erklärte Taran. »Sehr sexy, kleine Königin. Wenn Remis fragt, wer sein Glück mit Euch versuchen will, sollte er dabei lieber klar machen, dass es nur um einen Kampf geht, ansonsten steht das halbe Reich Schlange.«

Luther stieß ein leises Grunzen aus und Taran grinste und gab seinem Cousin einen Klaps gegen die Brust. »Seht Ihr? Lu gefällt er auch.«

Ich fing Luthers intensiven Blick auf und die Röte auf meinen Wangen vertiefte sich.

»Nun, Prinz?«, neckte ich ihn. »Gefällt er Euch?«

Sein Blick schweifte nach unten, kam aber nicht über meine Lippen hinaus. »Wunderschön«, sagte er leise.

Hitze durchflutete mich. Ich räusperte mich und lief eilig zur Tür. »Dann lasst uns weitermachen. Heute Abend steht ein sehr wichtiges Dinner an, das ich auf keinen Fall verpassen möchte.«

Mein Gefolge folgte mir pflichtbewusst, obwohl die gute Laune von gestern durch eine stille Erwartung, ein Flüstern der Hoffnung ersetzt worden war, das es aber nicht wagte, zu laut zu werden, aus Angst, die Aufmerksamkeit des Schicksals zu erregen.

Meine Schritte stockten, als ich das große Foyer erreichte. Auf der gewundenen Treppe standen, in zwei langen parallelen Linien, die Mitglieder der Königlichen Garde parat, bis hinunter zum Eingangstor. Jeder hielt eine brennende Fackel in der einen Hand, die andere hatten sie sich gegen die Brust geschlagen.

»Eine Erinnerung«, murmelte Luther von hinten an meinem Ohr. »Dass Ihr, ob nun herausgefordert oder nicht, unsere Königin seid.«

Die ruhige Gleichgültigkeit, die ich den ganzen Morgen über schon so mühsam versuchte, aufrechtzuerhalten, drohte zu bröckeln und sich ganz aufzulösen.

»Hat Aemonn das erlaubt?«, wollte ich wissen.

»Wir werden es herausfinden, wenn er auftaucht und es sieht«, antwortete Taran.

Die anderen warteten oben, während ich die Treppe hinunterstieg. Ich straffte die Schultern, hob das Kinn und war entschlossen, den immer stärker werdenden Feuersturm aus Emotionen nicht mein entschlossenes Äußeres niederbrennen zu lassen.

Der Rest des Hauses Corbois hatte sich draußen versammelt, umgeben von einem Schwarm von Pferden und Fanfaren. Heute würde mich das Haus auf dem langen Weg zur Arena begleiten, um symbolisch seine Unterstützung zu zeigen – und als Warnung, dass eine Herausforderung an mich eine Herausforderung an das gesamte Haus Corbois war.

An diese Drohung klammerte ich mich nun mit aller Macht. So schlecht die Hausempfänge auch gelaufen waren, wie weit sich auch die Gerüchte über meine angeblich fehlende Magie verbreitet hatten, das Haus Corbois war nach wie vor beeindruckend und besaß viel Einfluss. Seinen Zorn zu riskieren, war ein Wagnis, besonders mit Luther an meiner Seite, der noch immer ein möglicher Erbe der Krone war. Wenn die anderen Häuser befürchteten, dass sie sich durch meinen Tod den Zorn des zukünftigen Königs auf sich ziehen könnten, bestand vielleicht – nur vielleicht – doch die Chance, dass ich den heutigen Tag unversehrt überstand.

»Euer Pferd steht dort, Majestät«, sagte Luther. Seine Hand fand ihren üblichen Platz auf meinem Rücken und er führte mich zu einer atemberaubenden dunkelgrauen Stute mit gesprenkeltem Fell und glänzender weißer Mähne, die zu einem dicken Zopf geflochten war. Ein Ring von schreienden Wachen versuchte, sie ruhig zu halten, aber je verbissener sie sich bemühten, sie nicht ausbrechen zu lassen, desto härter kämpfte sie um ihre Freiheit, scharrte mit den Hufen und warf protestierend den Kopf zurück.

»Sie hat mich an Euch erinnert«, sagte Luther trocken.

Ich hob eine Augenbraue. »Ihre Fellfarbe oder ihr Temperament?«

Er antwortete nicht, lächelte aber.

Ich trat vor das Pferd und senkte mein Kinn, als ihre glänzenden Augen sich auf mich richteten. Sie musterte mich misstrauisch, ihre Zurückhaltung war so intensiv, dass ich sie fast fühlen konnte, so wie ich Soraes Emotionen über unser Band fühlen konnte.

Ich streckte meine Hand aus und näherte mich ihr in kleinen Schritten. Instinktiv sendete ich ihr beruhigende Energie, gab ihr das stumme Versprechen, dass ich ihr nichts Böses tun würde. Ihre Haltung wurde unnatürlich ruhig, aber Ihre Augen folgten jeder meiner Bewegungen.

»Hallo«, murmelte ich. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich glaube, der Prinz hatte recht. Ich glaube, wir beide könnten verwandte Seelen sein.«

Ihre Ohren zuckten in meine Richtung, ihr milchweißer Schweif schlug noch einmal und hing dann still herab. Ich kam einen Schritt näher, dann noch einen, bis meine Hand knapp über ihren Nüstern schwebte.

»Würdest du mir die Ehre erweisen, mich heute zu begleiten?«, fragte ich. »Ich werde dich nicht zwingen. Die Entscheidung liegt bei dir.«

Ich wartete schweigend und wagte es nicht, mich zu bewegen. Schließlich drückte sie mit einem leisen Schnauben ihre Nase gegen meine Handfläche und ich grinste breit. Ich strich über den weichen Flaum auf ihrem Maul und mit der anderen Hand über ihren Hals. Sie wieherte glücklich als Antwort.

Ich schritt um die Stute herum, um aufzusteigen, und Luther gesellte sich dabei zu mir. Ich schob meinen Fuß in den Steigbügel. Seine Hände legten sich auf meine Hüften und ich atmete scharf ein, aber er hob mich nur an und in den Sattel. Seine Hände fuhren sanft meinen Oberschenkel hinab, bevor er mich losließ.

Ein Stallknecht kam zu uns und führte einen ungeheuer großen Hengst mit einem ebenso großen Ego am Zügel, dessen Kopf sich elegant gen Himmel wölbte. Luther bestieg das Pferd mit Leichtigkeit und murmelte dem Tier etwas zu, fuhr ihm mit der Hand über sein seidenes, nachtschwarzes Fell.

Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit Eurem anderen Pferd passiert – dem großen Schimmel, mit dem Ihr zur Hütte geritten kamt?«

Er deutete auf die andere Seite des Hofs. »Meint Ihr den?«

Da stand es.

Weiß wie Schnee, mit einem schwarzen Fleck zwischen den Augen, und so groß wie ein Haus. Es hatte eine goldene Schleife in der Mähne.

Das Pferd, das Henri vor Monaten gesehen hatte, als es auf Geheiß seines Reiters ein Mortal-Kind zu Tode trampelte. Dasselbe Pferd, auf dem Luther mich in der Nacht, als ich Königin wurde, zum Palast gebracht hatte.

Und auf dem kunstvoll mit Juwelen besetzten Sattel saß Aemonn Corbois.

»Mein Pferd hatte in dieser Nacht ein Hufeisen verloren«, erklärte Luther. »Ich hatte es so eilig, zu Euch zu kommen, dass ich stattdessen Aemonns Pferd genommen habe.«

Er hat nicht einmal angehalten. Bei allen Göttern, er hat den Jungen beschimpft, weil er seinen hübschen Juwelensattel mit Schlamm verschmutzt hatte.

Natürlich, natürlich war es nicht Luther gewesen – es war Aemonn, der das Kind kaltblütig ermordet hatte und dann einfach davongeritten war.

Aemonn, der jetzt Hüter der Gesetze war.

Aemonn, der nun für das Schicksal der Halb–Mortal-Kinder verantwortlich war.

Angst stieg in mir auf und ich musste mich am Sattel festhalten, um mich zu beruhigen.

»Was ist los?«, wollte Luther wissen und seine Stimme nahm einen scharfen Unterton an. »Was ist passiert?«

Ich konzentrierte mich auf Aemonn und sah, wie er mit seinen Cousins scherzte und lachte, ihn schien nicht zu kümmern, dass ich heute sterben könnte. Früher einmal hatte ich geglaubt, dass, begraben unter seinen Lügen und Ränkespielen, etwas Gutes in ihm steckte. War er die ganze Zeit über schon ein Monster gewesen und ich hatte mich nur geweigert, es zu sehen?

Aemonn nahm den belebten Hof in Augenschein und hielt inne, als sein Blick meinen traf. Ich machte keine Anstalten, das Entsetzen in meinem Gesicht zu verbergen, das es sicherlich entstellte.

Zuerst waren seine Züge voller Missachtung, aber als ich ihn weiter ansah und in seinen strahlend blauen Augen nach irgendeinem Hinweis darauf suchte, dass er eine Seele hatte, änderte sich sein Gesichtsausdruck und verschloss sich schließlich ganz – fast so, als wüsste er, was ich da tat, und hätte Angst davor, was ich möglicherweise finden könnte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Luther. »Hat Aemonn …«

»Es ist nichts.« Ich bemühte mich, meine Fassung wiederzuerlangen. »Ich muss heute gewinnen, Luther. Ich muss einfach.«

»Das werdet Ihr auch«, erwiderte er entschlossen. Es lag eine so unerschütterliche Gewissheit in seiner Stimme, dass ich fast begann, selbst daran zu glauben.

Luther trieb mein Pferd an die Spitze des Zuges. »Es ist Zeit. Sie kennt den Weg.« Er legte sich die Faust auf die Brust und senkte den Kopf. »Führt uns an, Euer Majestät.«

Ich lenkte meine Stute zum Eingangstor und weigerte mich, Blickkontakt mit Remis und Garath aufzunehmen, als ich sie überholte, um meine Position an der Spitze des Zugs einzunehmen. Sie würden neben mir reiten, gefolgt von Aemonn, dann dem Rest des Kronrats, und direkt dahinter Teller und Lily.

Luther und mich verbanden keine nennenswerten Titel mehr und es gab auch sonst keine formale Bindung zwischen ihm und mir, daher hätte er mit den restlichen Corbois ganz hinten reiten müssen, aber ich wusste es besser. Egal, was die Regeln auch sagten, er würde nie weit von mir entfernt sein. Um das zu wissen, musste ich ihn nicht erst sehen.

Plötzlich umgab mich seine mir so vertraute Aura und strich über meine Haut, als hätte er meine Gedanken gehört. Und obwohl ich möglicherweise meinem Tod entgegenritt, breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.
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Der Ritt zur Arena war lang.

Qualvoll, unerträglich lang.

Genug–Zeit–um–sich–jedes–worst–case–Szenario–auszumalen lang.

Mit–dem–Gedanken–zu–spielen–mir–meinen–Bruder–zu–schnappen–und–einfach–mit–ihm–abzuhauen lang.

In–einen–Zustand–völliger–Panik–verfallen–und–nicht–mehr–denken–nicht–mehr–atmen–können–und–zittrige–Hände–bekommen lang.

Alle meine Bemühungen, den Kopf freizubekommen, schlugen katastrophal fehl, da mein Verstand mich durch einen selbst erschaffenen Spießrutenlauf jagte und mich zwang, jeden meiner Schritte, seit ich Königin geworden war, noch einmal zu durchleben. Ich dachte an all die Gelegenheiten, an denen ich es hätte vermeiden können, mir Feinde zu machen. All die Momente, in denen ich einfach mit den Wimpern hätte klimpern und mich mit ein bisschen Süßholzgeraspel davor hätte bewahren können, herausgefordert zu werden.

All die Möglichkeiten, wie ich meinen Vater hätte retten können.

Und obwohl ich verzweifelt und mit jeder Faser meines Seins versuchte, nicht zu vergessen, dass es keinen Sinn hatte, etwas zu bereuen, und dass ich mich auf die einzige Sache konzentrieren musste, auf die es heute ankam – überleben –, war der Sturm meiner Emotionen zu dem Zeitpunkt, als der Wald sich öffnete und wir uns auf die turmhohen Steinmauern zubewegten, zu einem alles verschlingenden Mahlstrom angewachsen.

Die Arena war fast nicht wiederzuerkennen, so sehr hatte sie sich seit der Beerdigung verändert. Die dünne Sandschicht auf dem Boden war übersät mit verstreuten Hindernissen – große Felsbrocken, umgestürzte Baumstämme, Gruben mit Schlamm und dergleichen.

Als ich fragte, warum man für ein Duell, das nur mit Magie bestritten wurde, Hindernisse braucht, hatte einer der Cousins mir erklärt, es sei »zum Vergnügen der Zuschauer – niemand will den weiten Weg auf sich nehmen, nur um einen schnellen, einfachen Tod mitanzusehen.«

Zumindest wäre mein Ableben also unterhaltsam.

Ein Zelt war aufgestellt worden, um mir eine kleine Auszeit von den Augen der Menge zu gönnen – »für tränenreiche Abschiede«, hatte derselbe Cousin mir erklärt.

Ich betrat zuerst die königliche Loge, umgeben vom Haus Corbois. Sie setzten sich sofort in Bewegung, mischten sich unter die Leute und jeder versuchte, mit einer ekelerregenden Unbekümmertheit, einen der Plätze mit dem besten Blick auf das Gemetzel zu bekommen.

Ich trat auf den vorderen Balkon und schloss die Augen, als ein leiser Windhauch mein Gesicht küsste. Ein Murmeln ging durch die Menge, als sie mich sahen, und ihr Getratsche prasselte auf mich hernieder wie ein Schwarm aus Pfeilen – alles an mir wurde kommentiert, von meinem Aussehen über meine Magie bis hin zu meinem toten Vater, und es wurde darüber spekuliert, mit welchem Corbois-Cousin ich angeblich das Bett teilte.

Für sie war alles ein Spiel – mein Leben, mein Leiden. Nur etwas, um die Jahrzehnte ihres langen, langweiligen und privilegierten Lebens etwas interessanter zu gestalten. Zumindest die Mortals erkannten es als das blutrünstige Spektakel, das es war, vielleicht weil sich ein sterbliches Leben so zerbrechlich und flüchtig anfühlte im Vergleich zur fast ewig währenden Existenz eines Descended. Irgendwie hatten die Descended diese Wahrheit aus den Augen verloren – dass jedes Leben kostbar war und jeder Tag ein Geschenk.

»Ich werde Euch ein Geheimnis verraten, aber Ihr müsst mir schwören, dass Ihr deswegen nicht durchdrehen werdet.«

Ich öffnete die Augen, Luther stand Schulter an Schulter mit mir, sein Blick war auf den Boden der Arena gerichtet.

»Erzählt es mir.«

»Zuerst müsst Ihr schwören.«

»Na schön, ich schwöre es. Jetzt erzählt es mir.«

Er stieß ein unzufriedenes Knurren aus. »Anscheinend hat Euer kleiner Bruder meine kleine Schwester geküsst.«

Ein lauter Schrei entfuhr mir. Ich wirbelte herum, um mich nach den beiden umzusehen, doch Luther packte mich an der Taille und drehte mich wieder herum.

»Lügnerin«, zischte er, obwohl Belustigung in seiner Stimme mitschwang.

Ich packte ihn am Arm. »Wann ist das passiert? Und wo? Wie habt Ihr davon erfahren?«

»Letzte Nacht. Lily sagte ihm, dass sie den Antrag von Haus Byrnum abgelehnt hat, und dann …«

»Hat sie das?«, quietschte ich. Wieder versuchte ich, mich zur Galerie umzudrehen, und wieder legten sich Luthers Arme um mich, damit ich stillhielt.

»Ihr habt es geschworen«, beschwerte er sich lachend und drückte mich fest an sich. »Wenn Ihr eine Szene macht, wird sie mir nie wieder etwas erzählen.«

»Sie hat es Euch gesagt?«, hauchte ich und entspannte mich etwas in seinen Armen. Obwohl sein Griff lockerer wurde, ließ er meine Taille doch nicht los. »Sie muss Euch wirklich vertrauen.«

»Das habe ich Eurem Rat zu verdanken. Es war richtig, dass ich mich rausgehalten habe.« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Mir ist es lieber, ich weiß davon, damit ich ihnen helfen kann, falls sie ihnen irgendwelche … Hindernisse in den Weg stellen sollten.«

»Und das ist wirklich in Ordnung für Euch? Obwohl ihre Lebensspannen so unterschiedlich sind?«

Er stieß einen resignierten Seufzer aus. »Es ist nicht das, was ich mir für sie gewünscht habe. Selbst im besten Fall wird Lilys Herz gebrochen werden. Aber vielleicht …« Er hielt inne, sein Blick ruhte schwer auf mir. »Vielleicht ertragen wir den Schmerz für die richtige Person, denn die Folter, sie gar nicht in unserem Leben zu haben, wäre unerträglich.«

Ich wagte kaum zu atmen.

»Luther«, flüsterte ich.

Lilys Lachen durchbrach das Getöse der Menge und ich wandte den Blick ab, suchte nach ihr.

»Augen hierher, Bellator«, neckte er mich und drückte meine Hüfte.

»Ich bin jetzt eine Corbois, schon vergessen?«

»Was das angeht …« Er griff in seine Jackentasche, holte eine kleine schwarze Schachtel heraus und reichte sie mir.

Ich runzelte die Stirn, während ich sie öffnete. Auf einem Bett aus grauem Satin lag ein goldenes Medaillon, in das das Wappen von Corbois eingraviert war – eine fast identische Kopie des Medaillons, das Aemonn mir auf dem Ball geschenkt hatte, bevor es während meiner Machtexplosion nach dem Tod meines Vaters geschmolzen war.

»Betrachtet es als ein frühes Krönungsgeschenk.« In seine Stimme schlich sich eine kindliche Freude. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Anpassungen vorzunehmen.«

Ich betrachtete die Halskette genauer. Während der Phönix auf Aemonns Anhänger mit Saphiren besetzt gewesen war, die die blauen Augen der Lumnos-Descended symbolisierten, befanden sich bei dieser Version zwei dunkelgraue Diamanten an den Stellen, an denen sich die Augen des Phönix befanden.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wie Eure«, murmelte er stolz.

Ich fuhr mit dem Daumen über die goldene Scheibe und richtete mich überrascht auf, als der winzige Rubin im Herzen des Phönix unter meiner Berührung hellrot leuchtete. »Wie?«

»Ich habe einen Funken meiner Lichtmagie hineingelegt.«

»So etwas könnt Ihr?«

»Jeder Descended kann das. Aber was wir hineinlegen, bekommen wir nie wieder zurück. Dadurch wird unsere Magie für immer schwächer.« Er sah mich unter seinen dunklen Augenbrauen hervor an. »Also tut mir einen Gefallen und versucht, dieses hier nicht zu zerstören.«

Ich lachte, aber es klang erstickt, weil meine Gefühle mir die Kehle zuschnürten. »Ihr nehmt dieses Gelübde, nie wieder von meiner Seite zu weichen, wirklich sehr ernst.«

Er lächelte nicht, lachte nicht – er hielt nur meinen Blick auf seine stille, ernste Art fest, und seine Antwort auf meine Worte war so deutlich auf seinem Gesicht zu lesen wie die Narbe, die seine Haut gezeichnet hatte.

Ich hob die Halskette an, um sie anzulegen. Als sich die Scheibe an der zarten Kette drehte, fiel mir noch etwas anderes auf. Ich hielt das Medaillon fest. Auf der anderen Seite befand sich bei dieser Version des Anhängers anstelle eines glatten Kreises ein wunderschön geschriebenes B, das von einem Paar gekreuzter Zwillingsdolche durchstochen wurde.

»Weil Ihr vielleicht Anspruch auf das Haus Corbois erheben könnt«, sagte Luther rau, »aber für mich werdet Ihr immer Diem Bellator sein.«

Meine Faust schloss sich um den Anhänger, Tränen traten mir in die Augen. Ich versuchte vergeblich, ein paar Worte zusammenzukratzen, um ihm zu sagen, was diese Geste für mich bedeutete – was es bedeutete, dass er meine Mortal-Familie immer in Ehren gehalten hatte. Dass er nie von mir erwartet hatte, aufzugeben, wer ich war, für die Person, die ich geworden war.

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Luther meine Hand und löste sanft meine Finger, um die Halskette aus meinem Griff zu befreien. Er trat näher an mich heran und schlang die Enden der Kette um meinen Hals, um sie mir anzulegen.

Als seine Hände sich wieder lösten, schwebten sie einen Augenblick noch knapp über meinem Schlüsselbein. »Ich habe versprochen, alles zu tun, was nötig ist, um Euch heute am Leben zu erhalten.«

»Das habt Ihr. Ihr habt alles getan, was Ihr konntet.«

»Nein«, grollte er. »Noch nicht.«

Seine Blicke folgten seiner Berührung, als seine Finger sich auf meine Haut drückten und meine Kehle hinaufglitten. Ganz Lumnos konnte uns sehen und dadurch fühlte sich diese Geste ebenso besitzergreifend wie intim an.

Mein Kopf mahnte mich, mich zurückzuziehen – stattdessen wölbte mein Hals sich ihm entgegen, Hitze pulsierte durch mein Blut.

Er fuhr meinen Kiefer mit seinem Finger nach. »Vergebt mir. Aber alle müssen es sehen.«

»Was sehen?« Ich räusperte mich, kaum fähig zu sprechen.

»Wen sie fürchten müssen, wenn sie es wagen sollten, dich zu verletzen.«

Dann lagen seine Lippen auf meinen.

Und nichts anderes existierte mehr.

Es gab keine Krone, keine Herausforderung.

Keine Arena von Zuschauern, deren Stimmen aufbrandeten.

Kein Taran, der in die Luft boxte und lauthals »Endlich!« schrie.

Kein bevorstehender Tod. Keine Zweifel, Geheimnisse oder Ängste.

Kein Henri.

Es gab nur uns beide – den treuen Prinzen und seine geliebte Königin. Luthers Lippen, die sich weich und sanft auf meinen bewegten. Seine Hände, die mein Gesicht umfasst hielten, als wäre ich das Wertvollste, was er jemals berührt hatte. Sein Körper, eng an meinen gepresst, ein lebendiger Schild gegen alles und jeden, der uns auseinanderreißen wollte.

Seine mächtige Aura strömte um mich herum und in mich hinein, kostete mich so tief, wie seine Zunge es tat. Sie ergoss sich in meine Seele und brandmarkte mich mit seiner Macht, beanspruchte mein Innerstes und Äußeres für sich. Der Kuss war eine Warnung an die Menge, aber er war auch eine Drohung an die Götter selbst: Wenn ihr sie mir nehmt, werde ich euch jagen.

Es war nicht wie der Kuss, den wir zuvor geteilt hatten. Der Kuss hatte aus Wut bestanden und aus Lust, er war ein blutiger Kampf der Temperamente gewesen.

Es war ein Inferno.

Es war ein lodernder Kamin.

Ein Feuer, das wir mit den Wochen unserer Freundschaft am Leben erhalten hatten, mit den Traumata, die wir durchlitten, und den Geheimnissen, die wir miteinander geteilt hatten. Es war vielleicht eine kleinere Flamme, aber beständiger. Stark. Ein Feuer, das nicht brannte, um zu verzehren, sondern um anzudauern – um uns während der Gefahren, die in der dunklen, kalten Nacht lauerten, warm zu halten.

Einen kurzen Moment lang, während ich in seinen Armen lag, glaubte ich, dass sich alles zum Guten wenden könnte. Das irgendwo am Ende dieser Geschichte das wahre Glück doch noch warten könnte.

Doch so schnell und unerwartet, wie der Moment gekommen war, wurde er mir auch wieder genommen.

Remis legte seine Hände auf unsere Schultern und schob uns auseinander. »Wenn ihr beide mit eurer Show fertig seid, ist es an der Zeit zu beginnen.«

Luther knurrte und riss sich aus dem Griff seines Vaters. Ohne einen weiteren Blick drehte er sich um und verschwand auf der Galerie zwischen den gaffenden Corbois und ließ mich wie erstarrt und nach Atem ringend zurück.

Remis schob mich in Richtung der Treppe. »Ihr könnt eine Person mitnehmen, die Euch bei den Vorbereitungen hilft.« Er wölbte eine Augenbraue und sah über seine Schulter. »Es scheint, dass mein Sohn sich selbst aus dem Rennen dafür genommen hat.«

Ich starrte ihn ausdruckslos an, während sich die Welt veränderte und sich plötzlich in die entgegengesetzte Richtung drehte. »Teller«, brachte ich schließlich hervor. Ich hielt meinem Bruder die Hand hin und er eilte an meine Seite. Gemeinsam stiegen wir die steile Treppe zum Boden der Arena hinab.

»Du hast Luther geküsst«, zischte er mir ins Ohr.

»Du hast Lily geküsst«, schoss ich zurück.

»Warte – wer hat es dir erzählt?«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Falls du es noch nicht bemerkt hast, du warst heute ziemlich beschäftigt.«

»Das ist keine Entschuldigung. Du hast Lily geküsst!«

»Du hast Luther geküsst!«

»Luther hat mich geküsst.«

»Du hast ihn aber auch nicht weggestoßen.«

»Hör auf, das Thema zu wechseln. Du hast Lily geküsst!«

»Heißt das, du wirst endlich aufwachen und das mit Henri beenden?«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Ich dachte, du wärst einverstanden mit Henri und mir.«

»Vielleicht war ich das, bevor sich alles verändert hat, aber jetzt …« Er rümpfte die Nase.

»Bei den Flammen, machst du jetzt wirklich einen Aufstand wegen einer Beziehung zwischen Mortals und Descended? Darf ich dich daran erinnern, dass du Lily gek…«

»Darum geht es nicht.« Teller blieb abrupt stehen und hielt mich auch zurück. Er zeigte auf eine große Gruppe von Zuschauern in der oberen Etage. »Sieh nur.«

Während ich die Gruppe musterte, tauchten immer mehr bekannte Gesichter auf. Zuerst Maura, zusammen mit den anderen Heilern.

Dann Freunde meiner Eltern. Nachbarn, alte Klassenkameraden, Patienten – so viele meiner Patienten.

Auch Fremde. Gesichter, die ich nie gesehen hatte und deren Namen ich nicht kannte – so viele von ihnen. Sie füllten Sitzreihe um Sitzreihe, ein Meer aus braunen Augen, deren Besitzer sich zum Schutz gegen die kühle Winterluft aneinandergeschmiegt hatten, um sich gegenseitig zu wärmen.

Es mussten Hunderte von ihnen sein. Vielleicht sogar Tausende.

»Wo ist er?«, fragte mich Teller.

»Er … er musste eine Lieferung machen. Er …«

»Wo ist er gewesen, seit du die Krone übernommen hast? Seit Vater gestorben ist?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll sich zu seiner eigenen Sicherheit vom Palast fernhalten.«

»Wenn es andersherum wäre, wärst du hier.«

Schweigend biss ich die Zähne zusammen.

»Wenn jemand, den du liebst, so etwas durchmachen würde, wärst du jeden Augenblick bei ihm, egal, wie gefährlich es auch sein mag. Du verdienst jemanden, der bereit ist, das Gleiche für dich zu tun.«

Ich seufzte und zog an seinem Arm. »Komm. Lieber verliere ich die Herausforderung und sterbe, als mir den Rest deines Vortrags anhören zu müssen.«

Wir erreichten die letzte Stufe und betraten den sandigen Arenaboden. Plötzlich fühlten sich die Wände höher, die Menschenmenge viel größer an. Ich fühlte mich dafür winzig klein. Unbedeutend.

»Es wird alles gut gehen«, sagte Teller, aber es klang mehr wie eine Frage als eine Aussage. »Die letzten fünf Corbois-Crowns wurden nicht herausgefordert.«

Ich nickte stumm.

»Vielleicht wird niemand vortreten und wir können alle einfach zurück zum Palast gehen.«

»Vielleicht«, murmelte ich.

»Und selbst, wenn sie es tun, kannst du deinen Schild benutzen, um sie zu zermürben, und wenn sie dann müde werden …«

Er brach ab. Das war der einzige Haken in unserem Plan, den niemand lösen konnte.

Ich hatte meine Magie noch nie benutzt, um jemand anderem zu schaden. Und ich war nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Obwohl ich meine Karriere hinter mir gelassen hatte, würde ein Teil von mir immer eine Heilerin sein. Hinter all meiner Prahlerei und meinen Drohungen war es doch der Drang, Schaden zu heilen, der mein Herz erfüllte und der meinen Lebenszweck darstellte.

Aber das war ein Kampf auf Leben und Tod. Wenn ich es nicht schaffte, diese Grenze zu überschreiten …

»Diem Corbois.«

Remis’ Stimme hallte in der Arena wider, verstärkt durch die Erfindung aus Sophos, die er bei der Beerdigung benutzt hatte.

Tellers Hand schloss sich fester um meine. Ich drückte seinen Rücken, ließ dann meine Hand sinken und machte einige Schritte nach vorn, bis ich allein da stand.

Dann drehte ich mich zu der königlichen Loge um und mein Körper spannte sich an. Ich ließ mein Gesicht zu Stahl werden, verwandelte es in die Maske eines Kriegers. Jeden Hauch von Gefühlen ließ ich unter der unbarmherzigen Sonne verdampfen. Die Zeit war gekommen, ganz Lumnos zu zeigen, dass ich keine Angst davor hatte zu kämpfen.

Remis sprach wieder.

»Die Traditionen unseres großen Reiches verlangen, dass Ihr von den Euren beurteilt werdet, bevor Ihr den Thron besteigen könnt. Die Regeln sind einfach: Jedes der Häuser hat die Möglichkeit, eine Herausforderung zu stellen. Wenn einer oder mehrere Herausforderer vortreten, müsst Ihr gegen den stärksten antreten und dürft dabei nur Eure Magie benutzen, bis einer von euch beiden tot ist. Wenn ihr wirklich würdig seid, die Krone zu tragen, möge die Gesegnete Mutter Lumnos uns allen auf diese Weise ihren Willen kundtun.«

Tarans Schnauben drang an meine Ohren. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um mein Lächeln zurückzuhalten.

»Und wenn Ihr geprüft und für unzulänglich befunden werdet … möge sie Gnade mit Eurer Seele haben.«

Ein donnerndes Grollen hallte über die Tribünen, als Tausende von Descended ihre Fäuste in einem sich langsam aufbauenden, immer lauter werdenden Rhythmus gegen ihre Brust schlugen.

Aber diese Geste war kein Salut.

Dies war ein Schlachtruf der Descended.

Dies war ein Ruf nach Blut.

Der Rhythmus wurde immer lauter und schneller und mein Herz begann im gleichen Takt zu schlagen. Als das Gebrüll sein Crescendo erreicht hatte und verklang, dröhnte mein Puls weiter in meinen Ohren.

»Häuser von Lumnos«, rief Remis, »die Zeit ist gekommen. Ich rufe jedes einzelne von euch auf, eure Entscheidung zu treffen. Werdet ihr eure Königin herausfordern – oder vor ihr niederknien?«

Das Gemurmel verstummte. Lippen wurden zusammengepresst, Körper verharrten – sogar der Wind schien den Atem anzuhalten. Absolute Stille erfasste die Arena, während mein Leben auf der Kippe stand.

Ich wagte es nicht, die Häuser anzuschauen und zu riskieren, sie zum Handeln zu bewegen, und ich sah auch Remis nicht an, weil ich ihm nicht die Genugtuung geben wollte, dass er meine Angst sah. Und ich konnte es nicht ertragen, die zerbrechliche Hoffnung in den Augen meines Bruders zu sehen.

Stattdessen sah ich nach oben.

Ich hatte noch nie zu den Kindred gebetet – zumindest nicht direkt. Als ich am Boden war, hatte ich verzweifelte Bitten an jedes göttliche Wesen ausgestoßen, das mir vielleicht zuhören mochte, aber ich hatte mich nie direkt an die Schutzgöttin gewandt, die mich aus meinem sterblichen Dasein gerissen und direkt in einen überkochenden Kessel geworfen hatte.

Ich blinzelte in das strahlende Sonnenlicht, dann schloss ich die Augen und stellte mich der Dunkelheit meines Geistes.

Licht und Dunkelheit. Die zwei Seiten von Lumnos’ Magie.

Beide missverstanden. Denn obwohl wir oft vor den Schatten ins Licht des Tages flüchteten, konnte das Licht einen verbrennen und die Dunkelheit konnte einen beschützen und beruhigen. Aber dort, wo beide sich trafen – im Morgengrauen und der Abenddämmerung – herrschte wahrer Frieden.

Lumnos, sagte ich stumm, seien wir ehrlich, du und ich waren noch nie besonders gute Freunde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du und deine Geschwister dort oben sitzen und sich auf meine Kosten fast totlachen.

Aber ich glaube an Luther und er glaubt an dich. Er glaubt, dass ich den Frieden zwischen den Mortals und den Descended bringen kann. Ich weiß nicht, ob du dich für die richtige Frau entschieden hast, aber ich bin bereit, mein Bestes zu geben. Wenn das wirklich dein Wille ist, dann gib mir ein Zeichen. Lass mich hier weggehen, ohne herausgef…

»Ich fordere sie heraus.«

Scheiße.

Ich öffnete meine Augen und drehte mich zu der Stimme um.

»Im Namen des Hauses Ghislaine fordere ich, Rhon Ghislaine, Diem Corbois heraus, da ich sie für unwürdig erachte, die Krone zu tragen.«

Einen Moment lang konnte ich nichts anderes wahrnehmen als die Gruppe um ihn herum, die vergleichsweise kleine Familie, die hinter ihrem goldenen Emblem saß.

Haus Ghislaine?

Das schwächste der Zwanzig Häuser – das Haus, das bei einer Herausforderung nichts gewinnen konnte, dafür aber alles riskierte; das eine Haus, bei dem sich alle sicher waren, dass ich es nicht fürchten musste?

Meine Augen konzentrierten sich auf den Mann, der gesprochen hatte, und mein Herzschlag setzte aus.

Groß und schlaksig, sein schlanker Körper wurde auf dem Kopf von schimmerndem blonden Haar gekrönt und sein attraktives Gesicht war verzerrt von Abscheu, die sich tief in seine hellen Gesichtszüge gefressen hatte.

Aber hinter seinen Augen war mehr als nur Hass – da war Zweifel. Furcht.

Denn er erkannte mich genauso sicher wieder, wie ich ihn erkannte.

Und das letzte Mal, als wir einander begegnet waren – in einer dunklen Gasse in der Paradise Row, wo ich sah, wie er seinen eigenen Sohn und seine Mortal-Geliebte kaltblütig ermordete, obwohl ich ihn angefleht hatte, Gnade walten zu lassen –, war er blutend geflüchtet, und ich hatte den Ort lebendig verlassen können. Ein Ende, das keiner von uns für möglich gehalten hätte.

»Du«, knurrte ich und kniff die Augen zusammen. »Ich werde gerne gegen dich antreten, du mörderisches Stück Schei…«

»Ich fordere sie heraus.«

Ich drehte mich zu der neuen Stimme um, diesmal von jemandem, den ich nicht erkannte, obwohl ein Blick auf die lächelnden grünhaarigen Zwillinge neben ihm mir alles sagte, was ich wissen musste.

»Im Namen des Hauses Byrnum fordere ich, Roderyck Byrnum, Diem Corbois heraus, da ich sie für unwürdig erachte, die Krone zu tragen.«

Mir drehte sich der Magen um. Das war nicht gut, zumindest wenn ich den Behauptungen seiner Eltern, dass er einer der mächtigsten Descended des Reiches war, Glauben schenkte.

Aber es kam auch nicht völlig unerwartet. Ich hatte gewusst, dass von Haus Byrnum möglicherweise eine Herausforderung kommen könnte, weil ich Lily ermutigt hatte, die Verlobung abzulehnen. Aber ich würde es immer wieder tun, auch wenn die Herausforderung jetzt tatsächlich gekommen war.

Ich holte tief Luft.

Du schaffst das, sagte ich mir. Du kannst …

»Ich fordere sie heraus.«

Diesmal erkannte ich weder die Stimme noch das Haus. Es war einer der namenlosen Descended, denen ich auf dem Höhepunkt meines Kummers begegnet war, als ich nur eine empfindungsfähige Kugel aus dunkler, rachsüchtiger Verzweiflung gewesen war.

»Ich fordere sie heraus«, rief ein anderer.

»Ich fordere sie heraus.«

Einer nach dem anderen standen sie auf.

Einer nach dem anderen erklärte mich für unwürdig.

Aus fünf Häusern wurden zehn, dann fünfzehn, dann achtzehn. Als nur noch ein Haus übrig war, dessen Mitglieder alle passend in glitzerndes Rot gekleidet waren, drehte ich mich um und stellte mich mit erhobenem Haupt dem, was mich erwartete.

»Im Namen des Hauses Hanoverre fordere ich, Jean Hanoverre, Diem Corbois heraus, da ich sie für unwürdig erachte, die Krone zu tragen.«

Jedes der zwanzig Häuser, mit Ausnahme meines eigenen, hatte eine Herausforderung ausgesprochen. Der Adel von Lumnos stand geschlossen gegen mich.

Und dann wurde es irgendwie noch schlimmer.

Die Herausforderungen kamen weiterhin, diesmal von den kleineren Häusern, die nicht zur Elite der Zwanzig gehörten. Und dann, um noch eins draufzusetzen, kamen von den hauslosen Descended Herausforderungen, die keinen Clan hinter sich hatten.

Das war nicht nur eine Herausforderung – das war eine Demütigung. Obwohl ich nur gegen einen von ihnen antreten musste, würde diese Botschaft nachwirken.

Das war eine klare Absage an mich und alles, wofür ich stand. Ein Misstrauensvotum.

Eine Kriegserklärung.

Es war diese Erkenntnis, die schließlich meinen Panzer durchbrach und mich direkt ins Herz traf.

Nachdem ich die Corbois kennengelernt und Leute gefunden hatte, die mir so viel bedeuteten, dass ich sie sogar Familie nannte, war in mir die schwache Hoffnung aufgekeimt, dass ich einen Weg finden könnte, diesen Krieg nicht mit Blut zu beenden, sondern in Versöhnung und Gemeinsamkeiten, auf denen man aufbauen konnte.

Aber diese Leute wollten keine Einigkeit, sie wollten Macht – und jeder Einzelne von ihnen war bereit, mich zu töten, um sie zu behalten. Selbst wenn ich heute überlebte, welchen Frieden könnte ich mit einem Volk erreichen, das geschlossen in seinem Hass stand?

Meine Hoffnung starb, wie eine Blume, die neben einer Flamme verwelkte. Ob ich heute starb oder später durch die Hand eines Attentäters, den sie sicherlich schicken würden, machte keinen Unterschied – die Descended von Lumnos hatten meinen Tod beschlossen.

Mein Blut gefror mir in den Adern. Was, wenn sie nicht an mich herankommen konnten und sich stattdessen auf Teller stürzten? Was wäre, wenn sie ihren Hass auf Luther und jeden Corbois, der mir jemals Freundlichkeit erwiesen hatte, konzentrierten? Ich konnte nicht alle beschützen und auch nicht für immer.

Vielleicht war das einzig Gute, was ich erreichen konnte, meinen Tod heute zu akzeptieren und damit denjenigen, die ich liebte, dasselbe Schicksal zu ersparen, das ich über meinen Vater gebracht hatte.

Ich richtete meinen Blick auf die königliche Loge. Luthers Gesicht war blass, sein Ausdruck schwer zu deuten. »Es tut mir leid«, formte ich stumm mit den Lippen und wünschte, ich könnte ihm, nach allem, was er für mich getan hatte, mehr zurückgeben. Er schüttelte den Kopf und trat vor, als ob er zu mir kommen wollte. Ich schloss meine Augen und wandte mich ab.

Ich konnte es nicht ertragen, noch mehr zu sehen. Mein Herz würde es nicht überleben, die Reaktion meines Bruders zu sehen, und wenn ich die selbstgefällige Genugtuung sehen musste, die mit Sicherheit auf Remis’ Gesichtszügen leuchtete, könnte es passieren, dass ich einen Mord beging, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.

Meine Schultern sackten herab, mein Kinn senkte sich. Ich atmete tief ein und wartete auf die Entscheidung, welcher Herausforderer mein Schicksal besiegeln würde.

»Ich fordere sie heraus.«

Die Menge schnappte nach Luft.

Ein junges Mädchen schrie protestierend auf.

Ich hätte wahrscheinlich ebenso schockiert wie die Zuschauer reagiert, wenn ich mich nicht unter dem scharfen Aufflammen von Magie auf meinem Handgelenk vor Schmerz gewunden hätte.

Das Zeichen dafür, dass ein bindender Handel gebrochen wurde.

»Im Namen des Hauses Corbois fordere ich, Luther Corbois, die Königin heraus.«
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In der königlichen Loge herrschte Chaos.

Lily schrie und weinte. Luther kniete vor ihr nieder, nahm ihre Hände in seine und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie noch mehr schluchzen ließ.

Eleanor und Alixe starrten sich schockiert und sprachlos an. Remis hielt sich das Handgelenk und starrte mit vor Panik geweiteten Augen zu uns herunter und Garath gestikulierte wild neben ihm.

Taran war der Einzige, der nicht überrascht wirkte. Er musterte Luther und ließ langsam den Kopf hängen. Aus Traurigkeit – oder vielleicht aus Enttäuschung.

Um mich herum explodierte die Arena in frenetischer Aufregung. Keine Crown hatte jemals eine Herausforderung aus ihrem eigenen Haus erhalten. Das mir das jetzt passierte, nachdem ich von jedem Haus herausgefordert worden war – und noch dazu von dem Mann, der mich gerade geküsst hatte, um mich als sein Eigentum zu beanspruchen …

Wenn sie hergekommen waren, um unterhalten zu werden, wurden sie nicht enttäuscht.

Ich war so erstarrt vor Unglauben, dass ich nicht bemerkte, wie Teller zu mir gerannt kam, bis er mich schüttelte, damit ich ihn endlich beachtete.

»D – was ist hier los? Habt ihr zwei das geplant?«

Ich schüttelte wie betäubt den Kopf, den Blick immer noch auf die königliche Loge gerichtet. Lily hatte sich in Luthers Jacke geklammert und weinte, während er und Taran hitzig miteinander redeten. Tarans Gesichtsausdruck hatte sich in rot glühende Wut verwandelt und er deutete mit dem Finger in meine Richtung, während er seinem Cousin Worte entgegenschrie, die ich nicht verstand.

»Diem«, zischte Teller erneut. Mein Blick wanderte nur träge zu ihm, die Welt bewegte sich so langsam um mich herum.

Er wirkte verängstigt. Verloren.

Ein Teil meines Gehirns, der noch zu funktionieren schien, sagte mir, ich solle ihn trösten, aber was sollte ich sagen? Welche Worte könnten dieses Grauen lindern?

»Ich werde gegen ihn kämpfen müssen«, murmelte ich benommen.

»Remis muss den stärksten Herausforderer wählen. Das ist Luther. Ich … ich muss gegen Luther kämpfen.«

Und einer von uns musste sterben.

»Das kannst du nicht. Sprich mit Remis, es muss einen anderen Weg geben.«

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Haus Corbois. Luther stand seltsam still da, während Remis ihn anschrie und dessen Frau sich bemühte, ihn zurückzuhalten. Ein kaltes, grausames Lächeln breitete sich angesichts der Wut seines Vaters auf Luthers Gesicht aus.

»Er hat mich verraten«, hauchte ich. »Luther wollte Rache an seinem Vater. Er benutzt mich, um sie zu bekommen.«

Ich konnte die Worte nicht ganz glauben, selbst als sie aus meinem eigenen Mund kamen.

Ich blickte auf mein Handgelenk hinunter, in dem noch immer der Phantomschmerz des gebrochenen bindenden Handels pochte. »Meine Vereinbarung mit Remis wurde gebrochen. Seine Magie ist weg.«

Teller fluchte leise vor sich hin.

Remis befahl den Herausforderern, sich in der Arena aufzustellen, dann schob er sich an seinem Sohn vorbei und stürmte die Treppe hinunter, seine Augen trüb vor Zorn.

Eleanor trat mit feuchten Wangen vor, um Lily zurückzuhalten, während Luther ihre Arme von seiner Taille löste. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und wandte sich dann der Treppe zu. Er weigerte sich, mich anzusehen und sich der Entscheidung zu stellen, die er getroffen hatte, diesem ultimativen Verrat. Sein verhangener Blick war starr geradeaus gerichtet, konzentriert auf ein Ziel, das nur er sehen konnte.

»Habt Ihr es ihm gesagt?«, verlangte Remis zu wissen und stapfte auf mich zu. »Wusste er, dass ich meine Magie verlieren würde, wenn er Euch herausfordert?«

Der verblüffte Ausdruck auf meinem Gesicht verriet mich.

»Trottel«, schrie er. »Törichtes, dummes Kind! Habe ich Euch nicht gewarnt, dass das passieren würde?«

Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass … e–er …«

»Das ist Eure Schuld. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Warum sollte ich zur Rechenschaft gezogen werden, wenn Ihr so dumm wart, es ihm zu sagen?«

»Hört auf, sie zu beleidigen«, schnauzte Teller. »Ihr seid derjenige, der eine Abmachung einging, die er nicht halten konnte.«

Wäre mein Herz nicht gerade mit anderen Dingen beschäftigt – wie zum Beispiel damit, so laut zu schlagen, dass das Geräusch die ganze Arena erschütterte, oder sich selbst damit zu feinem Staub zu zermahlen –, wäre es sicherlich mit Stolz erfüllt gewesen.

»Und wenn du ihn überzeugst, sie zurückzunehmen?«, fragte Teller und sah mich an. »Wenn er seine Herausforderung zurücknimmt, ist der Handel vielleicht wieder in Kraft.«

»Eine einmal ausgesprochene Herausforderung kann nicht zurückgenommen werden«, widersprach Remis, obwohl der berechnende Blick auf seinem Gesicht verriet, dass er es in Erwägung zog. »Die anderen Häuser würden das niemals akzeptieren. Sie werden sagen, ich hätte die Regeln gebrochen, um Euch zu helfen.«

»Ihr würdet also Euren Stolz über Eure Magie stellen?«, fragte Teller mit hochgezogenen Augenbrauen. Remis funkelte ihn wütend an, aber Teller ließ sich nicht einschüchtern. Mein Bruder war immer das zurückhaltendste Mitglied unserer Familie gewesen, er behielt immer einen kühlen Kopf und war so vorsichtig, dass es schon ängstlich wirkte, aber es waren Momente wie diese, die mich daran erinnerten, dass er im Herzen ein furchtloser Bellator war.

Während Remis und Teller weiter stritten, verlagerte sich meine Aufmerksamkeit auf jemand anderen. Luther hatte die Arena betreten, um seinen Platz in der langen Reihe der Linie der Herausforderer einzunehmen.

Meine Füße trugen mich auf ihn zu, bevor ich überhaupt wusste, was ich sagen wollte. Obwohl er mich nicht aus den Augen ließ, versteifte er sich, als ich mich näherte.

Ich schubste ihn und er taumelte zurück, knallte hart gegen die Steinbarriere. »Ihr habt mich verraten!«

Seine Schultern strafften sich, sein Kiefermuskel spannte sich an. Er weigerte sich immer noch, meinem wütenden Blick zu begegnen, und wich nach links aus, um um mich herumzugehen.

Also verpasste ich ihm eine.

Die Menge war außer sich. Luthers Kopf ruckte zur Seite und er erstarrte. Fast augenblicklich sah er mich wieder an und der Ausdruck auf seinem Gesicht war finster und wütend.

»Wie konntet Ihr nur?«, zischte ich.

»Streit unter Liebenden?«, spottete Jean Hanoverre und schlenderte an uns vorbei. »Hebt Euch das lieber für den Kampf auf. Ich hoffe, Eure Magie ist stärker als dieser rechte Haken.«

Ich verpasste ihm auch eine.

Ich schlug ihm direkt in sein selbstgefälliges, grinsendes, eingebildetes Gesicht, schickte ihn damit auf den Boden und sein ekelhaft glänzendes Haar flog dabei durch die Luft.

Ich spuckte ihm vor die Füße. »Jetzt könnt Ihr selbst vergleichen, ob meine Magie stärker ist, wenn ich gegen Euch antrete.«

Das Publikum war eine Kakofonie aus überraschtem Aufkeuchen, Gelächter und lautem missbilligendem Gemurmel. Vor allem Letzteres verabscheute ich besonders – diejenigen, deren Leben voller Bedeutungslosigkeit war und die es sich dennoch anmaßten, über mich zu urteilen, während ich um mein Überleben kämpfte.

Wenigstens versuchte ich, etwas zu ändern. Wenigstens kämpfte ich.

Ich drehte mich zu Luther um und sah, wie er zu meinen anderen Möchtegern–Henkern ging, um sich zwischen ihnen einzureihen.

»Wagt es nicht, einfach zu verschwinden«, schrie ich ihn an.

»Haben Eure Versprechen also doch keine Bedeutung?«

Er erstarrte, dann drehte er sich wieder zu mir um und sah mich an, Wut loderte in seinen Augen.

Bevor er etwas sagen konnte, schob sich Remis zwischen uns und packte seinen Arm. »Sohn, hört mir zu. Ihr müsst Eure Herausforderung zurücknehmen.«

»Das werde ich nicht«, knurrte Luther.

»Ich werde Euch alle Titel zurückgeben. Ich werde mich nie wieder gegen Euch stellen. All die Dinge, um die Ihr mich im Laufe der Jahre gebeten habt, was auch immer Ihr wollt – sprecht es einfach aus und es soll Euch gehören.«

»Bemüht Euch nicht, Vater. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche als das hier.«

»Luther, seid vernünftig. Ich kann Euch helfen, sie zu beschützen. Es muss etwas sein, das ich …«

»Könnt Ihr mir eine Krone geben?«, fauchte Luther. »Ich bin dazu bestimmt, König zu werden, und sie steht mir dabei im Weg. Ich habe dreißig Tage lang auf diesen Moment gewartet. Ich werde nicht riskieren, dass einer ihrer Herausforderer versagt und mir der Thron weiter verwehrt bleibt.« Sein Blick richtete sich auf seinen Vater. »Dass Ihr dabei Eure Magie verliert, ist nur ein schöner Bonus.«

Das Wenige, was von meinem Herzen noch übrig war, stürzte durch mich hindurch und fiel in winzigen Stücken auf den sandigen Boden. Unter meiner Wut hatte ich mich noch an einen letzten Hoffnungsfaden geklammert und gehofft, dass ich mit meinen Anschuldigungen gegen ihn falsch lag. Ich wusste, Luther hatte seine Fähigkeit, seine wahren Gefühle zu verbergen, schon sein ganzes Leben lang trainiert. Aber ich hatte gebetet, dass das alles nur eine weitere Maske, eine weitere Lüge war, aber als ich in dieses Gesicht sah, in dem ich einst so leicht gelesen hatte wie in meinem Lieblingsbuch, war das Einzige, was ich darin fand, rücksichtslose Entschlossenheit.

Remis wich einen Schritt zurück und sah ebenso fassungslos aus wie ich. »Aber … i–ich dachte, Ihr wärt …« Er starrte erst mich an, dann wieder seinen Sohn. »Ihr macht das nicht für sie?«

Luther verkrampfte sich, dann riss er seinen Arm los. »Ich tue das für das Reich. Ich gebe ihm die Crown, die es braucht.« Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. »Mich.«

Er ging weg und ließ mich erschüttert und Remis sprachlos zurück. Wir tauschten einen düsteren Blick, jeder von uns war aus sehr unterschiedlichen Gründen am Boden zerstört.

»Sie werden mich umbringen«, würgte Remis hervor. »All die Leute, die ich über die Jahre hinweg verärgert habe – wenn sie herausfinden, dass ich meine Magie verloren habe …« Er schluckte schwer. »Ich bin so gut wie tot.«

Ich hatte kein Mitleid, zumindest nicht mit ihm, nicht wenn mein eigener Tod so erdrückend nahe war, aber als ich diesen Mann anstarrte, der wirkte, als hätte er nichts mehr zu verlieren, keimte eine Idee in mir auf.

»Ich schlage vor, dass wir ein neues Geschäft abschließen«, sagte ich langsam.

Er runzelte die Stirn. »Ohne Magie kann ich keinen bindenden Handel abschließen.«

»Keinen bindenden Handel – nur eine Vereinbarung. Ihr vertraut mir und ich vertraue Euch.«

Seine Oberlippe kräuselte sich, als hätte ich ihn gerade aufgefordert, sich einen Schwanz wachsen zu lassen und davonzukriechen. Aber er sagte nicht sofort Nein.

»Lasst Eleanor zurück in die Familie und versprecht mir, dass Ihr Euch um meinen Bruder kümmert. Nutzt die Wachen, Eure Verbindungen, was immer nötig ist, um ihn zu beschützen. Versprecht mir das und wenn ich überlebe, werde ich kein Wort über unsere Abmachung verlieren. Wenn jemand danach fragt, werde ich es leugnen. Niemand muss wissen, dass Eure Magie weg ist.«

Sein Gesichtsausdruck wurde wachsam, während er mich musterte. »Wollt Ihr versuchen, meinen Sohn zu töten?«

»Nein.« Kurz schloss ich die Augen und atmete zittrig aus. »Ihr werdet dafür sorgen, dass ich mir meinen Herausforderer aussuchen kann.«

Remis antwortete zunächst nicht. Er musterte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und fest zusammengepressten Lippen. »Sie werden die Herausforderung für nichtig erklären, wenn Ihr nicht gegen Luther kämpft. Selbst wenn Ihr gewinnt, werden sie sagen, dass es nicht zählt.«

»Dann muss ich meinen Sieg besonders überzeugend gestalten.«

»Wenn Luther die Krone will, wird er Euch töten, sobald die Herausforderung vorbei ist.« Sein Ton war seltsam leicht, fast neugierig. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht jetzt gegen ihn kämpfen und das Risiko gleich ausschalten wollt?«

Ich biss die Zähne zusammen. »Haben wir nun eine Abmachung oder nicht?«

Er warf mir noch einen langsamen, abschätzenden Blick zu, dann zog er ein kleines Gerät aus seiner Tasche und führte es an seine Lippen. Als er sprach, hallte seine Stimme über die Tribüne.

»Bürger von Lumnos, wie Ihr gesehen habt, ist dies eine historische Herausforderung, wie es sie noch nie gegeben hat.« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Er ignorierte mich und fuhr fort: »Als Regent obliegt es mir, den stärksten Herausforderer zu bestimmen. Nun, ein solch beispielloses Ereignis erfordert eine ebenso beispiellose Antwort.« Er schwenkte seine Hand in einem weiten Bogen über die Reihe der Herausforderer und zeigte dann auf mich. »Ich übertrage mein Recht zu wählen auf die bisher noch ungeschlagene Königin. Soll sie sich durch die Wahl ihres Gegners ebenso beweisen wie durch ihren Sieg.«

Sofort wurden Protestrufe laut, aber keiner war lauter als die Herausforderer. Ein paar stürmten nach vorne, um mit Remis zu diskutieren, aber merkwürdigerweise versammelten sich auch einige von ihnen um Jean Hanoverre.

»Das ist nicht das, was wir vereinbart haben«, schrie ihn einer von ihnen an.

»Ihr sagtet, Ihr würdet sie bekämpfen, nicht wir«, sagte ein anderer. »Ihr müsst das in Ordnung bringen.«

»Hätten wir gewusst, dass sie uns wählen kann, hätten wir nie …«

»Was ist hier los?«, schaltete ich mich ein.

Mehrere Gesichter wandten sich zu mir um, mit unterschiedlichen Graden an Panik darin. Sogar über Jeans großspuriges Verhalten huschte ein Schatten der Unsicherheit.

»Euer Majestät«, begann einer von ihnen, »verzeiht uns, wir wurden reingelegt. Haus Hanoverre sagte, sie …«

»Schweigt«, knurrte Jean den vor Angst zitternden Mann an.

»Nein, ich möchte das hören«, sagte ich.

»Haus Hanoverre hat uns gesagt, dass alle Häuser gemeinsam handeln müssen«, platzte der Mann heraus. »Sie sagten, wenn jeder eine Herausforderung ausspricht, wird Haus Corbois keinen von uns bestrafen.«

»Es war seine Idee«, betonte ein anderer Herausforderer. »Bestraft ihn, nicht uns!«

Einige der anderen stimmten ihm lauthals zu.

Ich richtete meinen Blick auf Jean. »Das Haus Hanoverre ist nicht mutig genug, um sich allein der Herausforderung zu stellen?«

Er blickte mich mürrisch an. »Ich bin kein Feigling. Wählt mich als Gegner. Es sei denn, Ihr seid nicht mutig genug.«

»Ihr seid nicht der Mächtigste, Jean«, mischte sich eine tiefe Stimme hinter mir ein. »Es ist mein Recht, gegen sie zu kämpfen.«

Ich musste gar nicht erst einen Blick über die Schulter werfen, um zu wissen, wem diese Stimme gehörte.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und zwang mich, mich umzudrehen. »Ihr werdet mich wählen.«

Luthers bedrohlicher Gesichtsausdruck war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. Die Augen waren Waffen, die mit Gift bestückt waren und bereit zu töten. Seine Gesichtszüge waren scharf wie Messer und strahlten eine Bosheit aus, die mir den Atem raubte.

Von dem loyalen Mann, den ich zu kennen glaubte, war nichts mehr zu erkennen. Sogar die eisige Gleichgültigkeit des Prinzen war verschwunden.

Das war Luther, der Krieger. Luther, der Henker.

»Der mächtigste Herausforderer muss gewählt werden. So sind die Regeln.«

Ich lächelte eisig. »Regeln zu befolgen, war noch nie meine Stärke.«

Er zog mich näher an sich heran, seine Stimme wurde leise. »Wenn Ihr nicht gegen mich kämpft, werden sie Euch niemals als Königin akzeptieren.«

»Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, sie akzeptieren mich jetzt schon nicht.«

Er reagierte nicht und auch sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

Eine explosive Stille herrschte zwischen uns, die Luft war bedrohlich aufgeladen.

»War irgendetwas davon echt?«

Ich hatte es anklagend sagen wollen – als bittere Verurteilung jeder Lüge und jedes vorgetäuschten Gefühls.

Stattdessen war mein gebrochenes Herz in jedem Wort zu hören.

Er zog die Brauen zusammen. »Es wird Krieg geben. Tausende von Leben sind in Gefahr und das Reich braucht einen starken Herrscher. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, Eure Magie einzusetzen …«

»Dann verdiene ich es zu sterben?«, flüsterte ich.

Die Adern an seinem Hals traten hervor, als er mich losließ und den Blick abwandte. »Ihr werdet mich wählen«, grollte er. »Ende der Diskussion.«

Ich zwang mich, meine Fassung wiederzuerlangen, fiel in alte Gewohnheiten zurück und kanalisierte all meinen Schmerz in lavaartige, zerstörerische Wut. Diese Leute verdienten meine Schwäche nicht – sie verdienten meinen Zorn.

»Ich wähle, wen ich will«, gab ich zurück. »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig, Prinz. Ich bin die verdammte Königin.«

Einen Herzschlag lang blitzte etwas Vertrautes in seinen Augen auf – etwas, das verdammt nach Stolz aussah –, wurde aber sofort wieder durch einen gefühllosen Blick unterdrückt. Ich drehte mich auf dem Absatz um, bevor er noch mehr sagen konnte, und kehrte an Remis’ Seite zurück. Teller gesellte sich auch direkt zu uns. Mein Blick wanderte zwischen den Herausforderern hin und her.

»Wähl den Schwächsten«, sagte Teller entschieden. »Bring das einfach hinter dich, ohne zu sterben. Wie es weitergeht, können wir uns später überlegen.«

Überleben. Egal, was es kostet, egal, wie es ausgeht.

Die wichtigste Lektion unseres Vaters.

Remis begann, eine Liste der schwächsten Herausforderer zu erstellen, darunter auch einige der Personen, die sich mit Jean Hanoverre gestritten hatten. Er erzählte uns von ihrer Macht und ihren Schwachstellen, gab uns eine Schritt–für–Schritt–Anleitung, wie man sie besiegen konnte.

Teller nickte dabei und steuerte seine eigene scharfsinnige Perspektive bei – welche der Häuser am wenigsten einflussreich waren, welche ich mir am ehesten zu Feinden machen konnte. Selbst Remis schien beeindruckt und warf meinem Bruder einen nachdenklichen Blick zu.

Die ganze Zeit über konnte ich meine Augen nicht von Luther abwenden. Musterte sein Gesicht. Suchte nach der Wahrheit.

»Welche sind die Stärksten?«, wollte ich wissen.

»Diem«, warnte Teller mich.

»Abgesehen von Luther?« sagte Remis.

Ich schloss kurz die Augen, dann nickte ich. »Abgesehen von Luther.«

»Jean Hanoverre, oder vielleicht Roderyck Byrnum, oder …«

»Bitte, tu das nicht«, flehte Teller.

»Was ist mit Rhon Ghislaine?«, fragte ich.

Remis runzelte die Stirn. »Seine Magie ist ziemlich stark, aber ihn zu besiegen, würde niemanden beeindrucken. Man würde sagen, Ihr hättet es auf Haus Ghislaine abgesehen, weil es im Rang so weit unten steht. Es wäre die denkbar schlechteste Wahl – nur die Nachteile, die ein Sieg über einen schwachen Gegner mit sich bringt, und noch dazu ist er nicht leicht zu besiegen.«

Ich schaute in den Himmel hinauf und blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an. »Wenn ihr Kindred euren Humor auf diese Weise zeigt, müsst ihr wirklich an euren Witzen arbeiten.«

»Nein«, flehte Teller. »Wähl irgendjemand anderen.«

Ich wischte mir mit einer Hand über das Gesicht und seufzte. »Er hat eine Mutter und ihr Kind in Mortal City getötet, Tel. Ich habe es selbst gesehen.«

Teller ließ den Kopf hängen. Seine Schultern sackten herab.

Er kannte mich zu gut – mein Weg war bereits vorgezeichnet.

Wenn die Wahl meines Gegners beurteilte, ob ich der Krone würdig war, dann sollte diese Entscheidung ein Spiegelbild meiner Seele sein. Ich würde weder die Schwachen töten, nur weil es leicht war, noch die Grausamen, weil es befriedigend war.

Ich würde nur die Schuldigen töten – und nur, wenn die Gerechtigkeit nichts anderes zuließ.

Die Descended würden meine wahren Beweggründe wahrscheinlich nie erfahren, aber sei’s drum. Sie hielten mich bereits für unwürdig. Ich würde mich an einem höheren Standard messen.

Ich erhob meine Stimme und wandte mich an die Menge. »Ich, Diem Corbois, Königin von Lumnos, wähle Rhon Ghislaine als meinen Herausforderer.«

Ich nahm Tellers Hand und zerrte ihn in Richtung des Zeltes, das aufgestellt worden war, damit ich mich darin vorbereiten konnte. Remis’ Stimme dröhnte durch die Arena, wiederholte meine Entscheidung, was sofort von einer Welle von Buhrufen und empörten Protesten kommentiert wurde.

Luther stellte sich mir so schnell in den Weg, dass ich fast gegen seine Brust gelaufen wäre.

»Geht zurück. Sagt meinem Vater, dass Ihr Euch für mich entschieden habt.« Er keuchte, schien kaum Luft zu bekommen und seine Gesichtszüge wirkten gequält und gehetzt. »Die Menge wird es akzeptieren – sie werden es bevorzugen. Sie wollen uns kämpfen sehen.«

»Meine Entscheidung ist gefallen.«

»Diem, bitte …«

»Nennt mich nicht so«, sagte ich kurz angebunden und ging um ihn herum.

Er trat vor meinen Bruder und sein Ton wurde drängend. »Überzeugt sie, Teller. Ihr müsst sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.«

Teller blinzelte Luther an und musterte ihn mit einem verwirrten Blick. Plötzlich weiteten sich seine Augen, ein inneres Licht erwachte in ihm zum Leben und Luther nickte stumm.

»Dafür habe ich keine Zeit«, murmelte ich. Ich zerrte meinen Bruder weiter auf das Zelt zu und ignorierte die Rufe, die hinter mir ertönten. Kaum, dass wir unter der Plane, die den Eingang des Zeltes verschloss, hindurchgeschlüpft und kurzzeitig nicht mehr fremden Blicken ausgesetzt waren, wirbelte ich auf dem Absatz herum.

»Warum hast du dich nicht für ihn entschieden?«, fragte Teller, bevor ich etwas sagen konnte.

»Das spielt keine Rolle. Ich muss dir ein paar Dinge sagen und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Diem, ich glaube, Luther versucht …«

»In meiner Nachttischschublade befindet sich eine Schachtel mit einem Brief. Lies ihn, falls ich sterbe, und beschütze ihn mit deinem Leben. Verrate niemandem etwas von seinem Inhalt, nicht einmal Lily.«

»D, hör zu, ich glaube wirklich, dass Luth…«

»Niemand, Teller. Verstanden?«

Er runzelte die Stirn, nickte aber und ich stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. In der Nacht hatte ich alles hastig auf einem Zettel notiert – alle Geheimnisse über Mutter und Luther, sogar über meinen leiblichen Vater. Was ich an dem Ort, an dem unser Vater ermordet worden war, gesehen hatte. Die Pläne der Hüter. Eine Warnung vor Sophos. Den Ort, an dem ich einen geheimen Vorrat an Gold versteckt hatte, mit dem er ein neues Leben im Ausland beginnen konnte.

»Maura wird dich aufnehmen«, fuhr ich fort. »Wenn es nicht mehr sicher ist in Lumnos …«

»Hör auf, so zu reden, als würdest du gleich sterben. Du hast geschworen zu kämpfen, D.«

»Ich werde kämpfen, aber ich möchte, dass du das hörst.« Ich umklammerte sein Gesicht, meine Gefühle schnürten mir die Kehle zu. »Gib Lily nicht auf, Tel. Die Welt ist voller Gründe, um aufzuhören oder wegzulaufen. Wenn du etwas findest, das dir Freude bereitet, halte es mit aller Macht fest.«

Er nickte und silbrige Tränen traten ihm in die Augen.

»Und wenn ihr beide zusammen seid und sie schwanger wird …« Röte breitete sich auf seinen Wangen aus und ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Dann geh zuerst zu Luther. Lauf nicht weg, tu nichts, was du nicht wieder rückgängig machen kannst. Er wird wissen, was zu tun ist. Ich weiß, heute hat er sich gegen mich gewandt, aber …«

»Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass …«

»Mach es einfach, in Ordnung? Ich vertraue ihm in dieser Sache immer noch.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, zeigten, dass er noch so viele Fragen hatte, die er nicht aussprach.

»Versprich es mir, Teller.«

»Ich verspreche es.«

Ich schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, genoss einfach diesen letzten, kostbaren Moment mit der einen Person, die mir immer zur Seite gestanden hatte. Die Person, deren Loyalität ich nie anzweifeln würde, deren Liebe zu mir immer rein war.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte ich. »Ich bin so stolz zu sehen, was für ein Mann du geworden bist.«

Er hielt mich fest umklammert, seine Schultern zitterten.

»Mein brillanter kleiner Bruder, du wirst einmal so viel erreichen …« Ich verstummte, weil meine Stimme brach, und die Tränen flossen wie Flüsse über meine Wangen.

»Du auch, Diem. Das kann nicht das Ende sein.«

Ich nickte und schob ihn sanft weg. »Geh.« Er zögerte und ich zwang mich zu einem erstickten Lachen. »Geh. Ich kann niemanden einschüchtern, wenn ich da rausgehe und völlig verheult aussehe.«

Noch einmal sah er mich an, schloss dann seine Augen, senkte den Kopf und ging.

Ich stand allein im Zelt und wischte mir über das Gesicht, kämpfte gegen meine Gefühle an – und verlor. Mir wurde bewusst, was mir bevorstand, und meine Hände begannen zu zittern.

Wenn es nur eine andere Art von Kampf wäre – wenn ich Waffen benutzen könnte oder einfach meine Fäuste. Dann wäre ich schnell, ich wäre angriffslustig. Wenn es um Kriegsführung ging, wäre ich sogar vorbereitet. Ich konnte alles ertragen. Warum war dieser Kampf das Einzige, was ich nicht konnte?

Ich blickte finster zur Decke des Zelts hinauf und stellte mir die Göttin Lumnos vor, wie sie erfreut auf das Chaos hinunter blickte, das sie angerichtet hatte.

»Hättest du mir nicht wenigstens eine Pause gönnen können?«, rief ich.

Das Geräusch von raschelndem Stoff kündigte an, dass jemand das Zelt betrat. Remis, vermutete ich, bereit, das Spiel zu beginnen. Langsam und tief atmete ich ein.

Doch als ich mich umdrehte, war es nicht der Regent, der mit dem juwelenbesetzten Schwert in der Hand und einem Blick, der nach Mord schrie, vor mir stand.

Mein Herz blieb stehen.

Ich stürzte zum Eingang des Zelts. Aber Luther war schnell und packte mich an der Taille. Er zog mich mit dem Rücken an seine Brust und hob das Schwert von Corbois an meine Kehle.

Ich wand mich, krallte mich vergeblich in seine stahlharte Haut und rammte ihm meine Ellbogen in die Rippen. Er stieß ein paar gedämpfte Grunzlaute aus, aber sein Griff lockerte sich nicht.

Seine Stimme grollte in meinem Ohr, klang wie ein aufziehender Sturm. »Ändert Eure Entscheidung oder ich töte Euch auf der Stelle.«

»Dann tötet mich«, presste ich hervor. »Wenn es Euch so wichtig ist, bringt es endlich hinter Euch.«

Ich zuckte zusammen, als die Klinge sich tiefer in meine Haut grub.

»Ich gebe Euch die Chance, um Euer Leben zu kämpfen.«

»Was für einen Unterschied soll das machen?«, schoss ich zurück.

»Ich werde so oder so tot sein.«

Er drehte mich herum und presste mich mit dem Rücken gegen den Pfosten des Zeltes, mit einer Hand packte er mich an der Kehle, während er mit der anderen weiter das Schwert hielt, die Spitze direkt unter meinem Kiefer. Sein muskulöser Körper umgab mich vollständig, um zu verhindern, dass ich mich befreite, und in seinen hellen Augen wirbelten Schatten. Er sah aus wie ein mächtiger Todesengel, der gekommen war, um meine Seele zu prüfen.

Er fletschte die Zähne und knurrte. »Ändert Eure Entscheidung.«

»Nein.«

»Tut es.«

»Nein.«

»Warum weigert Ihr Euch, gegen mich zu kämpfen?«

Mein Widerstand brach und ich wandte den Blick ab.

»Sagt es mir«, brüllte er und seine Finger um meine Kehle drückten fester zu.

»Weil es für mich keine Lüge war!«

Erneut traten mir heiße Tränen in die Augen. Ich ließ meinen Kopf gegen den Pfosten sinken und schloss vor Scham die Augen.

»Ich kann nicht gegen Euch kämpfen, Luther. Der Gedanke, Euch zu töten …« Ich stieß einen zittrigen, geschlagenen Seufzer aus. »Ihr seid mir zu wichtig. Auch wenn Ihr nicht dasselbe für mich empfindet.«

Sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Ich hörte das Geräusch eines Schwertes, das zu Boden fiel, dann spürte ich eine weiche Stirn, die sich an meine drückte. Sein warmer Atem erwärmte meine Lippen, als sein Körper gegen meinen sackte.

»Wählt mich dennoch.«

Als ich ihn wieder ansah, war seine Wut verschwunden. Seine Schultern waren herabgesackt und in seinen scharfen Gesichtszügen stand Angst. Er sah erschöpft aus, verzweifelt und vollkommen gebrochen.

»Ihr müsst nichts tun. Ich werde mich darum kümmern. Ich kann dafür sorgen, dass es so aussieht, als würde die Magie von Euch kommen.«

Dann verstand ich. Luther hatte nie vorgehabt, gegen mich zu kämpfen.

Er wollte gegen mich verlieren.

Er sank auf seine Knie, sein Kopf fiel herab und seine Hände legten sich auf die Rückseite meiner Oberschenkel.

»Lasst mich das für Euch tun«, flehte er. »Ich könnte auf keinen besseren Tod hoffen als auf diesen.«

Splitter für Splitter begann sich mein gebrochenes Herz wieder zusammenzusetzen.

Ich kniete vor ihm nieder und umfasste sein Gesicht. Zärtlich fuhr ich mit den Fingern über sein Gesicht und zeichnete seine Gesichtszüge nach, strich über seine zusammengezogenen Augenbrauen und die unebene Haut seiner schönen Narbe.

Seine Hände glitten zu meinen Rippen und zogen mich zu ihm heran. »Euer Gesicht …« Sein gequälter Blick wanderte über meine Züge, war verloren in der Erinnerung. »Ihr habt mich angesehen, als würdet Ihr Euch verabschieden.«

Ich hatte aufgegeben. Nur dank seiner Herausforderung waren meine Wut und mein Kampfgeist wieder erwacht. Angesichts dieser Ironie hätte ich fast gelacht. Er hatte mich tatsächlich gerettet – nur nicht so, wie er es geplant hatte.

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte ich. So oft schon hatte ich an ihm gezweifelt und jedes Mal hat er mir auf spektakuläre Weise das Gegenteil bewiesen.

Nie wieder.

Vielleicht war es ein Gelübde, das ich nicht würde halten können, weil ich bald tot sein würde, aber wenn ich es tat, würde ich nie wieder an seiner Loyalität zweifeln. Auch wenn ich immer das Gefühl haben würde, dieser Loyalität, seiner nicht würdig zu sein, konnte ich ihn schlussendlich doch ehren, indem ich sie wenigstens ein für alle Mal akzeptierte.

»Luther», sagte ich langsam und legte meine Hand auf sein Herz. »Wenn ich nicht überlebe …«

»Nein«, knurrte er.

»Ihr werdet ein guter König sein. Dieses Volk vertraut Euch. Vielleicht werden sie auf Euch hören, wenn Ihr sie zum Frieden aufruft.«

»Ihr seid dazu bestimmt, uns zu führen. Ich habe es gesehen, die Gesegnete Mutter hat mir gezeigt …«

»Ich glaube nicht an Göttinnen und Götter.« Ich lächelte traurig.

»Aber ich glaube an Euch. Ihr wurdet geboren, um König zu sein.«

»Nicht ohne Euch. Ihr seid meine Königin. Das Reich braucht Euch. Die Mortals brauchen Euch. Teller, Lily, Eleanor – sie alle brauchen Euch.« Seine Arme umschlangen mich, als wolle er das Schicksal davon abhalten, mich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Ich brauche Euch, Diem.«

Tief in meinem Herzen traf ich endlich eine lange überfällige Entscheidung. Eine Tür öffnete sich – eine andere schloss sich für immer.

»Ihr habt mich, Luther«, schwor ich. »Alles von mir.«

Ich lehnte mich ein wenig zurück, damit er in meinen Augen sehen konnte, wie ernst es mir damit war. Keine Masken mehr, keine Rüstungen – nur noch brutale, schonungslose Ehrlichkeit. Mein Herz hatte viele Schläge durch Trauer und Selbstzweifel einstecken müssen, ausgelöst durch die unzähligen Fehler, die ich gemacht hatte, und wegen der Dinge, die ich auf ewig bereuen würde. Es war ein unvollkommenes, verletztes Ding, voller Fehler, aber es war stark. Und es schlug für ihn – den Mann, der in dieser hoffnungslosen Dunkelheit an meiner Seite war und für mich im feurigen Licht brannte.

Ich nahm seine Hand und legte sie über die Narbe auf meinem Schlüsselbein, dann legte ich meine Handfläche auf die gezackte Linie, die seine Wange teilte. Ich lehnte mich vor, bis meine Lippen seine berührten.

»Ich gehöre Euch, Luther Corbois. Mit Narben und allem anderen.«

Diesmal war es eindeutig, ich küsste ihn. Es war weder die rohe Lust unseres ersten Kusses noch die süße Zärtlichkeit unseres zweiten. Das war das Krachen der Brandung gegen die Klippen, das Donnern eines Blitzes, der in den Stamm eines Mammutbaums einschlug, ihn dabei der Länge nach spaltete und sein Inneres in Flammen aufgehen ließ.

Wir waren zwei ausgehungerte Seelen, die sich danach sehnten, nicht mehr einsam zu sein, und nachdem wir uns monatelang diese kostbare Sache, nach der wir beide hungerten, versagt hatten, war das hier unser Fastenbrechen – und er verschlang mich. Seine Mund presste sich auf meinen, seine Zunge kostete mich so begierig, als wäre ich ein Geschmack, von dem er nie genug bekommen konnte.

Durch das dünne Material meines Anzugs fühlte ich mich fast nackt in seinen Armen, während unsere Hände über den Körper des anderen wanderten. Luther streichelte jede meiner Kurven langsam und bewusst, als ob wir alle Zeit der Welt hätten. Meine Berührung war dagegen drängend, verzweifelt, ich wollte alles an ihm auskosten, solange ich noch die Chance dazu hatte.

Die verstärkte Stimme von Remis schallte durch das Zelt und verkündete, dass der Kampf bald beginnen und unser hart erkämpftes Glück zunichtemachen würde.

»Es ist unhöflich, einen Mann so zu küssen und dann zu sterben, Euer Majestät«, keuchte Luther, sein Atem traf heiß auf meine geschwollenen Lippen.

Ich brummte. »Ich schätze, das bedeutet, ich muss überleben.«

Er ließ dieses strahlende, offene Lächeln aufblitzen, das nur mir gehörte. Der Gedanke, dass ich es vielleicht nie wiedersehen würde, gab mir das Gefühl, dass mein Herz durch eine unsichtbare Hand zusammengepresst wurde.

Er gab mir einen kurzen, liebevollen Kuss auf die Lippen und dann einen weiteren auf die Stirn. Er zog sein Schwert aus der Scheide, nahm meine Hand und gemeinsam traten wir aus dem Zelt.

In der Sekunde, in der wir wieder den Blicken der Menge ausgesetzt waren, änderte sich sein Verhalten. Sein Gesichtsausdruck wurde kühler, seine Haltung aufrechter. Er musterte das behelfsmäßige Schlachtfeld und überlegte sich bereits eine Strategie. »Ihr schafft das«, sagte er sachlich. »Eure Macht übersteigt seine bei Weitem. Ein guter Treffer ist alles, was Ihr braucht.«

Ich nickte stumm und schüttelte meine Arme und Beine aus, um meine Muskeln aufzuwärmen. Die Lektionen meines Vaters rasten durch meinen Kopf – wie man ausweicht, wie man sich versteckt, wie man ablenkt, wie man überlebt.

Er hatte mich jahrelang auf diese Situation vorbereitet. Ich war vielleicht nicht die Königin, die er erwartet hatte, aber ich konnte verdammt nochmal die Kriegerin sein, die er großgezogen hatte.

»Rhon ist ein Arschloch und er kämpft nicht fair. Lasst Ihn nicht aus den Augen.« Luther sah mich an. »Könnt Ihr Euren Schild noch immer beschwören?«

Ich konzentrierte mich auf den festen Griff von Luthers Hand in der meinen und lenkte meine Magie in meine Brust, so, wie er es mir beigebracht hatte. Mit einer gehörigen Portion Anstrengung und nach mehr Zeit, als mir lieb war, schaffte ich es schließlich, den schimmernden Schild zu erschaffen.

Luther musterte ihn und nickte zustimmend. »Habt keine Angst vor Eurer inneren Gottheit. Die Magie gehorcht Euch nicht nur, sie ist Teil von Euch. Seid stolz darauf, wer Ihr seid, und nehmt sie an.«

Die Stimme von Remis ertönte in der Arena. »Euer Majestät, Herausforderer, bitte nehmt Eure Plätze an den gegenüberliegenden Seiten der Arena ein.«

Luther wandte sich mir zu und umfasste mein Kinn, das leichte Zittern seiner Hand verriet, was die grimmige Zuversicht in seiner Stimme mir verheimlichte. »Ihr seid furchtlos. Ihr seid stark. Ihr fürchtet Euch weder vor Göttern noch vor Königen. Ihr seid für größere Schlachten als diese bestimmt, also tut, was immer Ihr tun müsst, und kämpft.«

»Das werde ich«, schwor ich.

»Vergesst nicht, wer Ihr seid, Diem Bellator.« Er umfasste das Medaillon an meinem Hals. »Aber vergesst nicht, dass Ihr auch ein Phönix seid. Wir fürchten die Flammen nicht, denn je heißer wir brennen, desto höher fliegen wir.«

Er gab mir einen letzten, glühenden Kuss, dann flüsterte er an meinen Lippen.

»Brennt, meine Königin. Leuchtet so hell, dass die Dunkelheit erzittert.«

Luther nahm den Blick nicht von mir, während er in Richtung Treppe zur königlichen Loge ging. Kurz bevor er den Boden der Arena verließ, formte er eine Peitsche aus Schatten und schlug damit in Richtung der Zuschauer. Die dünne Peitsche löste sich sofort in Nebel auf – eine Erinnerung an die Barriere der Arena und ein Beweis dafür, dass kein Querschläger aus Magie der Arena entkommen und einen Unschuldigen verletzen konnte.

Mir wurde ganz warm in der Brust, als ich merkte, wie gut er mein Herz kannte. Diese einfache Handlung hatte mich von meinen Ängsten befreit und half mir dabei, vollständig loszulassen.

Sobald er sicher hinter der Barriere war, ging ich zum Ende der Arena und zog einen kleinen Beutel von meinem Gürtel. Ich griff hinein, holte einen Klumpen dunkle Erde heraus, den ich im Haus meiner Familie aufgesammelt hatte, und verstreute ihn auf dem Boden. Dabei hörte ich in meinem Kopf die Stimme meines Vaters.

Es ist nur eine weitere Schlacht. Ich habe dir alles beigebracht, was du wissen musst.

»Ich schaffe das«, sagte ich leise. »Ich bin Diem Bellator. Tochter meiner Mutter Auralie. Erwähltes Kind meines Vaters Andrei. Beschützer meines Bruders Teller. Heilerin, Kriegerin und Königin.« Mein Kinn hob sich, meine Stimme wurde immer lauter. »Ich schaffe das.«

Auf der gegenüberliegenden Seite der Arena wippte Rhon Ghislaine erwartungsvoll auf seinen Zehenspitzen, der Bogen seines Schildes schimmerte bereits um ihn herum.

Zwei Ringe aus tintenschwarzen Stacheln umringten seine Handflächen, und Erinnerungen an den Mord in der Gasse drängten sich in mein Gedächtnis.

»Du hast zwei Tode zu verantworten«, rief ich laut.

Er hob seinen Arm und seine Stacheln wuchsen zu doppelter Größe heran. »In ein paar Minuten werden es drei sein.«

Ich verstaute den Beutel wieder, kniete mich hin, fuhr mit den Händen durch den Sand und streute mir etwas davon in die Hand. Rhon beobachtete mich mit einem misstrauischen Stirnrunzeln.

»Rhon Ghislaine, seid Ihr bereit?«, dröhnte Remis.

Er ließ seine Fingerknöchel knacken und senkte das Kinn, die Augen starr auf mich gerichtet. »Ich bin bereit.«

»Diem Corbois, seid Ihr bereit?«

Ich warf einen letzten Blick auf die königliche Loge. Meine neu gefundene Familie hatte sich zusammengedrängt, alle hatten ihre Arme um Teller gelegt, als Zeichen, dass sie hinter ihm standen, und als symbolisches Versprechen an mich. Mein Herz füllte sich mit Dankbarkeit. Ich schlug mir die Faust gegen die Brust und sie erwiderten die Geste alle gleichzeitig.

Ich sah zu Remis und nickte. »Ich bin bereit.«

»Dann lasst die Herausforderung beginnen.«
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Das Echo von Remis’ Stimme war noch nicht ganz verklungen, als eine erste Salve von Bolzen auf mich zuraste.

Ich kämpfte gegen meinen Instinkt an, der mir sagte, ich solle weglaufen, und hielt die Stellung.

Der Angriff prallte gegen meinen Schild und explodierte in einem Lichtstrahl. Er war stark – viel stärker, als ich es von unserer Begegnung in der Paradise Row in Erinnerung hatte. Als mich seine Magie damals getroffen hatte, hatte ich nichts gespürt, aber jetzt taumelte ich unter der Wucht des Aufpralls einen Schritt zurück.

Die Menge jubelte, als sie zu der gleichen Erkenntnis kam wie ich: Dies würde kein schnelles Duell werden, das mit einem Schuss beendet war. Dies war ein echter Kampf ums Überleben.

Rhon schoss eine weitere Serie von dunklen Pfeilen ab und begann, sich zu mir vorzuarbeiten. Ich versuchte, ihm Schritt für Schritt entgegenzukommen, aber seine Magie hämmerte immer wieder gegen meinen Schild, weswegen ich das Gefühl hatte, durch Schlamm zu waten.

»Du kannst den Schild nicht ewig aufrechterhalten«, spottete er. »Bald wird die Quelle deiner Macht trockengelegt sein.«

»Hast du oft Probleme damit, dass Frauen in deiner Gegenwart trocken werden, Rhon?«, schoss ich zurück.

Die Menge brüllte vor Lachen. Rhons Augen flackerten vor Wut.

Er streckte seine Hand aus und ein Schwarm Stacheln von der Größe meines Kopfes raste auf mich zu. Ich grub meine Fersen in den Boden, erwartete den Einschlag. In letzter Sekunde teilten sie sich in drei kleinere Gruppen auf und flogen um mich herum.

Ich keuchte und baute meinen Schild zu einer Kuppel aus, gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass mein Rücken in ein Nadelkissen verwandelt wurde. Die Wucht des Aufpralls brachte mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich mit dem Gesicht voran in den Sand flog.

Die Menge brach in schallendes Gelächter aus. Rhon warf seine Hände in die Luft und drehte sich mit einem schadenfrohen Lächeln um sich selbst, forderte sie auf, ihn weiter anzufeuern, und sie taten genau das.

Ich war verblüfft darüber – und mehr als nur ein bisschen erleichtert –, wie mein Schild mit fast instinktiver Geschwindigkeit reagiert hatte. Ermutigt streckte ich meine Hand aus und versuchte, eine magische Klinge zu beschwören.

Mein Herz rutschte mir in die Hose, als nichts geschah. Meine Gottheit war eindeutig wach und hatte zumindest ein wenig Interesse daran, dass ich am Leben blieb, aber sie weigerte sich immer noch zu kämpfen.

Meine Augen suchten den Boden der Arena ab. Ich musste aus der Defensive herauskommen. Meine Macht war größer als Rhons, aber die Beschwörung des Schildes kostete mich mehr davon und ich wollte nicht darauf wetten, wem von uns beiden zuerst die Magie ausgehen würde.

Ich nutzte seine Selbstbeweihräucherung, um mich aufzurichten und zu dem nächstgelegenen Hindernis zu rennen, einem riesigen Felsbrocken, der fast so groß war wie ich. Ich hockte mich dahinter und spähte um ihn herum.

Rhon drehte sich um und erstarrte, als er merkte, dass ich verschwunden war. Ich fühlte eine Welle von Genugtuung, als sein selbstgefälliges Lächeln verschwand und sein Schild sich vollständig um ihn herum schloss.

»Es scheint, als hätte unsere neue Königin Angst«, rief er und das Publikum johlte zustimmend.

Ich rollte mit den Augen und kämpfte gegen den Drang an, ihn daran zu erinnern, dass sie mich bereits für einen Feigling hielten, weil ich entschieden hatte, gegen ihn zu kämpfen, anstatt gegen einen würdigen Gegner. Ich konzentrierte mich auf einige kleine Kiesel, die im Sand lagen, und sammelte eilig eine Handvoll davon ein.

Er drehte sich in meine Richtung und ich stürzte zurück hinter den Felsen und damit aus seinem Blickfeld. Ich hielt den Atem an und lauschte auf jede seiner Bewegungen, das Adrenalin brannte wie flüssiges Feuer in meinen Adern.

Er provozierte mich weiter, aber anstatt lauter zu werden, wurde seine Stimme leiser und immer gedämpfter. Ich ging ein Risiko ein und kam etwas hinter dem Felsen hervor – gerade als er, wie erwartet, mit dem Rücken zu mir stand und hinter den anderen Hindernissen nach mir suchte.

Ich holte mit dem Arm aus und schleuderte einen der Kieselsteine auf seinen Nacken. Obwohl ich mich wieder in meine Deckung zurückzog, bevor ich sehen konnte, wo er landete, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte, denn zu meiner Linken wallte eine Wolke aus schwarzen Widerhaken auf.

Durch diese Aktion hatte ich eine entscheidende Erkenntnis gewonnen. Der Kieselstein hatte seinen Schild durchdrungen, was bewies, dass er sich nur gegen meine magischen Angriffe gewappnet hatte. Eine kluge Wahl für jemanden, der sich seine Magie einteilen wollte – aber eine leichte Schwachstelle für einen Gegner wie mich.

Rhons wütendes Knurren bewegte sich links von mir, also warf ich einen weiteren Kieselstein nach rechts, auf eine Holzkiste. Sekunden später explodierten weitere Stacheln, schleuderten Sand und Holzsplitter in die Luft. Ich warf meinen letzten Stein gegen die hintere Wand der Arena und er entlud noch einmal eine Salve aus Magie in die Richtung des Geräuschs.

Rhon stieß ein leises Glucksen aus. »Versuchst du, dafür zu sorgen, dass mir die Magie ausgeht? Das wird nicht funktionieren. Ich kann die ganze Nacht so weitermachen.«

»Das ist nicht das, was ich von deinen Liebhabern gehört habe«, rief ich.

Gelächter schallte durch das Publikum. Ich nutzte den Lärm, versteckte darunter das Geräusch meiner Schritte, als ich von meinem Versteck zu einem nahe gelegenen Sandsackhaufen huschte und meinen Körper dahinter auf den Boden drückte.

Angesichts der Belustigung der Menge brüllte Rhon wütend auf. Gut – gut. Mein Plan funktionierte.

Ein emotionaler Kämpfer ist ein unvorsichtiger Kämpfer, flüsterte mir mein Vater ins Ohr. Er soll sich darauf konzentrieren, dich zu seinen Füßen betteln zu sehen, und nicht darauf, wie du durch seine Hand stirbst.

Ich grinste über meinen Erfolg und wünschte mir nichts sehnlicher, als in die königliche Loge blicken und in Tellers Augen sehen zu können. Das war immer seine liebste Strategie gewesen, wenn wir miteinander trainiert hatten. Ich war schneller und stärker, aber er war schlauer. Er wusste, wie er mein eigenes Temperament als Waffe gegen mich einsetzen konnte, drückte immer genau die richtigen Knöpfe, bis ich vor Wut blind war.

Ich schielte über den Haufen aus Jutesäcken und konzentrierte mich darauf, was mein kluger kleiner Bruder tun würde. Rhon ging ein paar Meter weiter, die Hände ausgestreckt und bereit zum Angriff.

Er lief in Richtung eines umgestürzten Wagens und wandte mir damit den Rücken zu. Ich kroch langsam hinter meinem Versteck hervor und schlich mich so lautlos wie möglich an ihn heran.

Ein leises Keuchen ertönte von den Zuschauern. Rhon hielt inne, dann kicherte er, weil er fälschlicherweise dachte, er hätte mein Versteck gefunden.

»Wenn du die Krone willst, musst du schon irgendwann mal anfangen, gegen mich zu kämpfen«, spottete er.

Ich blieb hinter ihm stehen, öffnete meine Hand und hielt sie mir an die Lippen.

»Ich habe die Krone bereits.«

Rhon wirbelte zu mir herum, ich pustete kräftig gegen meine Handfläche und der Sand, den ich bisher darin versteckt gehalten hatte, flog ihm in seine heraustretenden Augen.

Er schrie auf, krümmte sich und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Dafür wirst du bezahlen! Ich sorge dafür, dass du leidest, bevor ich dich endlich sterben lasse.«

Irgendwo nickte mein Vater und lächelte.

Ich erstarrte, als Rhons Schild flackerte und dann verschwand. Er war zu sehr von dem schmerzhaften Sand unter seinen Augenlidern abgelenkt, um ihn weiter halten zu können.

Er war mir völlig schutzlos ausgeliefert – ich könnte ihn jetzt töten, einfach mit meiner Krone gehen und weiterleben.

Das Publikum war außer sich und schrie, ich solle es zu Ende bringen, obwohl es ihn nur wenige Augenblicke zuvor dazu angestachelt hatte, das Gleiche mit mir zu tun.

Ich blickte zu Luther hinüber und sah die Hoffnung in seinen Augen. Er deutete zu Rhon und formte stumm mit den Lippen: »Jetzt! Tut es jetzt!«

Das Donnern meines Pulses in meinen Ohren übertönte die Menge, als ich meine Hände in Richtung Rhon ausstreckte.

Aber noch immer geschah nichts.

»Komm schon«, flüsterte ich und schüttelte meine Hände, als könnte ich die Magie so herauspurzeln lassen. »Tu irgendwas.«

Rhon schlug ein Auge auf und sah mich über ihm aufragen. Er stürzte sich auf mich, bevor ich weglaufen konnte, und warf mich zu Boden. Sein Schwung ließ mich über den Boden rollen und ich schaffte es, ihn unter mir festzunageln, aber als Schatten aus seinen Handflächen zu tropfen begannen, ließ ich ihn los und kroch von ihm weg.

Panik drückte sich wie ein schweres Gewicht auf meine Brust. Alle Tricks und Strategien der Welt konnten mir nicht helfen, ich würde diesen Kampf nur dann endgültig gewinnen, wenn ich es schaffte, meine Magie dazu zu bringen, ihn zu töten.

Ich beschwor meinen Schild und sprintete los. Zu meinen Füßen schleuderten winzige Explosionen Sand in die Luft. Ich duckte mich hinter eine Barriere nach der anderen, aber Rhons Angriffe ließen nicht nach. Eine nach der anderen zerschmetterte er.

Ich sprang hinter einen Haufen dicker Äste, obwohl ich wusste, dass es mir nur ein paar Sekunden Aufschub verschaffen würde.

Antworte mir, flehte ich die Stimme an. Ich brauche dich.

Es kam keine Antwort.

Eine Lache aus Schatten kroch unter die Baumstämme und schleuderte sie in die Luft. Es gab keine weitere Barrikade in der Nähe und ich war jetzt völlig ungeschützt. Ich wich erst zur einen Seite aus, dann zur anderen, war aber eingepfercht von dunklen Ranken, die um mich herum peitschten, bis mir kein Ausweg mehr blieb.

Rhons dünne Lippen verzogen sich zu einem düsteren Grinsen. Der Nebel seiner Magie überzog meinen Schild und schlug mit einer Horde schwingender Fäuste dagegen. Obwohl meine Barriere stark war, spürte ich, wie mich jeder Schlag tiefer in den Boden trieb.

Ich saß in der Falle. Die einzige Hoffnung, die mir in dieser Lage blieb, war, dass ihm die Magie ausging, bevor meine erschöpft war – und wenn ich mich irrte und er länger durchhielt als ich, würde ich das mit meinem Leben bezahlen.

Seine dunkle Magie wurde so zäh, dass sie den Himmel um mich herum verdunkelte, und bald befand ich mich in einer pechschwarzen Kuppel. Ich sank auf die Knie, suchte fieberhaft nach einer Lösung.

Ich griff in mein Inneres und tastete nach irgendeinem Fetzen Macht, der auf meinen Ruf antworten würde. Ich konnte die Macht spüren, spürte, wie sie wartete, lauschte, beobachtete, als hätte sie noch nicht genug gesehen, um ihre Anwesenheit rechtfertigen zu können.

Jedes Mal, wenn ich in Not war, war sie zu mir gekommen, wie ein Schutzengel – oder vielleicht ein rachsüchtiger Dämon.

Sie hatte sich ganz von selbst aus den Tiefen meines Inneren erhoben, hatte mich zum Kampf aufgerufen und verlangte, dass ich mich ihr vollkommen ergab. Und jetzt stand ich hier, bereit, die weiße Fahne zu hissen und mich ihr vollkommen hinzugeben – aber dieses Mal kam sie einfach nicht.

»Du sollst mich beschützen«, zischte ich. »Warum antwortest du mir nicht?«

Die Schatten lösten sich von meinem Schild, aber nur so weit, bis die Menge mich wieder sehen konnte, ich aber immer noch in einem Ring aus tintigen, zuschlagenden Fäusten gefangen war.

Rhon betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn. »Warum greifst du nicht an?«

Er schritt auf mich zu, den Kopf zur Seite geneigt, während er versuchte, aus mir schlau zu werden. Mit einer Handbewegung ließ er seine Magie verschwinden und sogar sein eigener Schutzschild löste sich in Luft auf.

Er breitete die Arme aus, um mir seine ungeschützte Brust zu zeigen.

»Nur zu. Du bekommst von mir einen Freischuss.«

Langsam stand ich auf, ballte meine Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu verbergen, und flehte die Stimme an, mir zu antworten. Sie wirbelte in einem glitzernden Strudel aus Licht und Dunkelheit in mir herum, und Druck baute sich auf, bis meine Brust sich anfühlte, als würde sie bald explodieren.

Aber noch immer konnte ich nichts tun.

»Du kannst es nicht, oder?« Rhon lachte ungläubig. »Die Gerüchte sind wahr – du kannst deine Magie nicht benutzen.«

Der Lärm der Zuschauer wuchs von einem Summen zu einem Brüllen heran, als seine Worte begannen, sich herumzusprechen.

»Eine Königin, die nicht einmal ihre eigene Magie einsetzen kann.« Er schritt in einem großen Kreis um mich herum und rief der Menge wieder und wieder diesen Satz entgegen. Ihr Tratschen wurde zu Spott, dann zu Buhrufen, zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen der Ablehnung.

Es gab schlecht und dann gab es noch schlimmer. Ich hätte beides dem hier vorgezogen.

Selbst wenn ich einen Weg finden würde, ihn zu töten – mein Geheimnis war gelüftet. Das ganze Reich kannte meine Schwäche. Gekrönt oder nicht, kein Descended würde eine Königin ohne Magie akzeptieren.

»Ihr Bürger von Lumnos«, brüllte Rhon, »die Häuser haben unsere neue Königin beurteilt und sie einstimmig für unwürdig erklärt. Und jetzt wissen wir«, er drehte sich um und deutete mit dem Finger auf mich, »dass die Gesegnete Mutter Lumnos sie auch für unwürdig befunden hat.«

Tausende von verbitterten Gesichtern drehten sich in meine Richtung. Ich richtete meinen wütenden Blick gen Himmel, auf die grausamen, launischen Götter darin.

»Dafür?«, schrie ich. »Dafür hast du mich hierhergebracht?«

Als ich den Blick wieder senkte, stand Rhon mit dem Rücken zu mir. Ich nutzte die Gelegenheit, rannte los, auf eine weitere Ansammlungen von Hindernissen zu, die noch intakt waren, aber meine Schritte wurden langsamer. Die Niederlage hatte meinen Kampfgeist fast erstickt.

Rhon erhaschte einen Blick auf mich, kurz bevor ich eine Reihe von Weinfässern erreichte. Er schleuderte einen Bogen aus Onyxstacheln in meine Richtung und ich sprang in Deckung.

»Es ist nur noch eine Frage der Zeit«, spottete er. »Du kannst nicht gewinnen. Stirb einfach. Und dann können wir alle nach Hause gehen.«

Die Fässer klapperten heftig, als seine Magie sie traf. In der Nähe befand sich ein weiterer großer Felsbrocken – wenn ich Rhon vielleicht lange genug ablenken könnte, um mich dahinter zu schleichen, würde mir das genug Zeit verschaffen, um nachdenken zu können.

Ich stellte mich aufrecht hin und sah ihm direkt in die Augen, zeigte ihm, dass ich keine Angst hatte – auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Ich brauche keine Magie, um dich zu töten, Rhon. Ich habe etwas Besseres.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was soll das sein?«

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und schnippte mit den Fingern gen Himmel.

»Einen Gryvern.«

Entsetzen ließ jede Farbe aus seinem Gesicht weichen. Sein Blick schoss nach oben und er drehte sich im Kreis, suchte den Himmel vergeblich nach Sorae ab. »Das kannst du nicht machen«, stotterte er, »die Regeln … nur Magie … das ist nicht erlaubt!«

Ich unterdrückte ein Lachen und rannte zu dem Felsen.

Viel zu einfach.

Ich hatte es fast geschafft, mich in Sicherheit zu bringen, als ich mit der Spitze meines Stiefels auf einen Schlammfleck trat. Mein Fuß rutschte unter mir weg und der Schwung meines Laufs ließ mich vorwärtsstolpern. Mit einem Übelkeit erregenden Knack schlug meine Schläfe gegen den Felsen.

Die Welt nahm ich plötzlich nur noch verschwommen wahr. Sterne tanzten vor meinen Augen, in meinen Ohren klingelte es. Ich versuchte, mich zu setzen, aber ich wusste nicht mehr, wo oben war.

Luther schrie meinen Namen. Seine Stimme klang weit entfernt und gedämpft, als wäre er unter Wasser und würde mir von dort etwas zurufen. Ich blinzelte heftig und versuchte schwer, mich neu zu konzentrieren.

Eine Welle plötzlicher Übelkeit ließ in meinem Kopf alle Alarmglocken schrillen. Meine Heilerinnenausbildung übernahm, fand alle Zeichen einer Gehirnerschütterung. Bei einem Mortal konnten die Symptome Tage oder sogar Wochen anhalten – wie lange würde die Genesung bei einer Descended wie mir dauern?

Ich hatte Mühe, meine verschwommene Sicht auf den Klecks in Form eines Mannes vor mir zu konzentrieren, der auf mich zukam. Langsam schärften sich seine Konturen und er nahm Gestalt an, aber etwas war anders an ihm.

Er sah … deutlicher aus. Nicht verzerrt.

»Dein Schild!«, brüllte Luther und Entsetzten lag in seiner Stimme.

Ich merkte eine Sekunde zu spät, dass mein Schild verschwunden war. Mit einem grausamen Lächeln streckte Rhon seine Handfläche aus und rasiermesserscharfe Stacheln stürzten auf meine Brust herab.

»Diem!«, schrie Luther.

Alles verlangsamte sich und die Arena verschwand.
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Ich war schon einmal hier gewesen.

Es war Nacht und ich befand mich mitten im Krieg. Ich trug dieselbe dunkle, glitzernde Rüstung, hielt dieselbe Klinge aus Schwarz und Gold in der Hand, war noch immer von allen Seiten von Leichenbergen umgeben, die so weit reichten, wie das Auge sehen konnte.

Luther stand mir gegenüber, das blutgetränkte Schwert der Corbois in seiner Hand. Wind peitschte ihm sein dunkles Haar ins Gesicht, seine blaugrauen Augen betrachteten mich ehrfürchtig. Genau wie beim letzten Mal, lag seine Handfläche auf der linken Seite seiner Brust, und wie beim letzten Mal, ahmte ich die Geste nach.

Doch dieses Mal war etwas in der Vision anders. Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes leuchtete die Gestalt eines Mannes so hell wie der Mond. Alles an ihm war grau und farblos – seine Haut, seine Augen, sein Haar.

Der Mann starrte mich an und streckte mir seine Hand entgegen.

»Komm mit mir, Tochter der Vergessenen«, schnurrte er mit einer Stimme wie flüssige Dunkelheit. »Gemeinsam werden wir diese Welt zerstören und neu aufbauen. Wir werden die Descended und ihre Herrschaft für immer vernichten.«

Er war fast zu schön, um ihn anzusehen, und als ich meinen Blick auf ihn richtete, verspürte ich den überwältigenden Drang, mich zu seinen Füßen niederzuknien und aufzugeben.

Aber etwas in mir sagte mir, ich solle Widerstand leisten. Kämpfen.

Langsam schüttelte ich den Kopf.

Der Blick des Mannes fokussierte sich auf mich. »Nach allem, was die Descended getan haben, verteidigst du sie immer noch? Du würdest ihr Leben verschonen, nachdem sie dir deins nehmen wollten?«

Ich zögerte. Ein Teil von mir verachtete die Descended immer noch für all das Böse, das sie im Laufe der Jahrhunderte getan hatten – Böses, das sie wieder tun würden, wenn sie dafür nicht zur Rechenschaft gezogen wurden.

Aber sie waren immer noch mein Volk. Das Blut der Kindred floss ebenso sicher in meinen Adern wie mein Mortal-Blut. Wenn ich meiner Krone wirklich würdig sein wollte, musste ich aufhören, diese Wahrheit zu leugnen. Ich war eine Mortal. Und ich war eine Descended. Und ich würde mit allem, was ich hatte, kämpfen, um sie beide zu beschützen.

Voreinander – und vor ihm.

Ich richtete mich auf und hob mein Schwert. Um mich herum erhob sich eine Wand aus lodernden silbernen Flammen.

»Ich herrsche nicht für dich«, rief ich. »Ich herrsche für sie.«

Das Gesicht des Mannes erstarrte in wildem Zorn. »Dann wirst du sterben wie die anderen auch.«

Eine blendende Lichtexplosion erhellte die Welt, bis es nichts weiter gab als endloses Weiß.

Jetzt, Tochter der Vergessenen, flüsterte die Stimme. Jetzt bist du bereit.
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Ich befand mich wieder in der Arena.

Wieder stand ich hilflos da, während der Tod in Form von dunklen Stacheln auf mein Herz zielte, um es aufzuspießen. Es blieb mir keine Zeit, einen Schutzschild zu beschwören. Keine Zeit zum Ausweichen.

Nicht einmal Zeit zum Schreien.

Ich konnte nur entsetzt zusehen, wie die schattenhaften Bolzen meinen Körper trafen. Ein Aufschrei ging durch das Publikum und das Reich von Lumnos hielt kollektiv den Atem an.

Aber ich fühlte … nichts.

Es gab weder den Schmerz von zerrissenem Fleisch noch die karmesinrote Blüte von frischem Blut. Die Wucht des Aufpralls hatte mich nicht auf den Rücken geschleudert. Die einzige Reaktion auf den Angriff war ein sanftes Glühen und ein Kribbeln auf meiner Haut, ein Gefühl, das gleichzeitig Eis und Feuer, Frost und Flamme war.

Ich fuhr mit der Handfläche über meine Brust, um nach Einstichwunden oder Anzeichen von Verletzungen zu suchen, fand aber keine. Mein Blick hob sich zu Rhon, mein eigener verblüffter und verwirrter Gesichtsausdruck spiegelte sich auch auf seinem Gesicht.

Ich stand auf, immer noch etwas wackelig wegen meiner Kopfverletzung, die aber rasch heilte, und begann, auf ihn zuzugehen. Er warf mir noch einen Angriff entgegen und dann noch einen, aber jeder prallte ohne jede Wirkung gegen mich. Ein wildes Murmeln ging durch das Publikum.

»Wie?«, stotterte Rhon und stolperte rückwärts, um von mir wegzukommen.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Antworten für ihn. Ich wusste sehr wenig über die Magie der Descended, aber aus den Tausenden Gesichtern, die mich anglotzten, schloss ich, dass das für sie ebenso neu war wie für mich.

Meine Hände begannen zu kribbeln. Aus einer meiner Handflächen wuchsen Ranken aus Dunkelheit hervor und verwandelten sich zu meinen Füßen in wabernden Nebel. Über der anderen Hand schwebte ein Schwarm aus winzigen Kugeln, wie glitzernde Partikel im Sonnenlicht. Ich wackelte ein wenig mit den Fingern und die Kugeln wuchsen an und schrumpften wieder, dann verschmolzen sie miteinander und nahmen die Form eines Phönix an, der sich in die Lüfte erhob.

Da wurde es mir klar – ich erkannte, was ich die ganze Zeit lang übersehen hatte.

Ich hatte meine Gottheit angefleht wie ein bedürftiges Kleinkind, hatte sie gebeten, mich zu retten, wenn ich verängstigt oder wütend war oder Trost brauchte. Und wie ein Elternteil ein Baby streichelt, um es zu beruhigen, hatte sie anfangs über mich gewacht, mich behutsam an der Hand gehalten, als ich meine ersten wackeligen Schritte als Descended machte.

Aber ich war kein Kind, und diese Welt gab mir nicht die Zeit, um laufen zu lernen. Meine Mutter und ihr Flammwurz–Pulver hatten mir diese Chance genommen.

Ich war eine Königin mit einem Reich, das in Gefahr war, und einem Volk, das mich brauchte, und dafür musste ich sehr viel mehr können, als nur zu laufen. Wer auch immer es war, der über mich wachte – die Stimme, meine Gottheit, vielleicht sogar Lumnos selbst –, hatte mich gezwungen, eine schmerzhafte, aber notwendige Lektion zu lernen.

Sogar Luther hatte es mir gesagt, aber ich hatte es bis jetzt nicht ganz verstanden. Die Magie gehorcht Euch nicht nur, sie ist Teil von Euch. Seid stolz darauf, wer Ihr seid, und nehmt sie an.

Ich musste mich meiner Macht nicht einfach hilflos unterwerfen und ich musste sie auch nicht anflehen, mich zu retten. Die ganze Zeit über wartete ich darauf, dass die Gottheit mich annahm, aber was ich wirklich tun musste, war, mich selbst anzunehmen.

So wie ich die Menschlichkeit und Liebe in Ehren hielt, die meine Mortal-Familie mir mitgegeben hatte, konnte ich auch meine Krone, meine Unsterblichkeit und meine Magie mit Stolz tragen. Beide Hälften waren notwendig, damit ich vollständig war, und ich würde aus diesem Krieg nicht als Siegerin herausgehen, wenn ich nicht beide Seiten akzeptierte.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Rhon. Es brauchte nicht einmal einen Gedanken, und das Licht und die Schatten in meinen Händen nahmen die Form von zwei Pfeilen an, jeder von ihnen auf seine Brust gerichtet.

Er riss die Augen weit auf, richtete seine Hände gegen mich und entfesselte die volle Wucht seiner Magie. Ein ganzes Arsenal dunkler Waffen attackierte mich von allen Seiten.

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, einen Schild zu beschwören, und je mehr seiner Magie auf meine Haut traf, umso mehr hatte ich das seltsame Gefühl, dass sich meine Energie dadurch auflud – ich wurde dadurch nicht schwächer, sondern stärker.

Ich stand vollkommen bewegungslos inmitten des Sturms seiner Macht. Irgendwann wurden die Umrisse seiner magischen Waffen verschwommen und unförmig, dann verloren sie ihre Form ganz, bis die Dunkelheit, die aus seinen Handflächen tropfte, schließlich nicht mehr war als Rauch.

Er stolperte über seine Füße und stürzte zitternd auf den sandigen Boden.

Meine Lichtmagie flammte an seinen Knöcheln auf und band sie als glühende Kette zusammen, dann tat ich dasselbe mit seinen Handgelenken. Meine Schatten schlangen sich um seine Glieder, wanden sich auf seinem Körper, legten sich um seinen Hals und zogen sich zusammen wie eine Schlinge.

Die Magie zu rufen, war jetzt so einfach, so wundervoll mühelos. So leicht wie das Ballen einer Faust, so natürlich wie ein Lächeln.

»Ich wollte dich gar nicht herausfordern«, jammerte er. »Keiner in meinem Haus wollte das. Die Hanoverres haben uns gezwungen – sie sagten, wenn wir das nicht tun, würden sie dafür stimmen, uns aus den Zwanzig Häusern zu verbannen. Sogar der Wächter hat sie dabei unterstützt.«

Ich schüttelte den Kopf und schritt auf ihn zu. »Es war nicht deine Herausforderung, die dich verdammt hat. Ich habe dir die Chance gegeben, einfach zu gehen und das Kind leben zu lassen.«

»Bitte«, wimmerte er, »töte mich nicht.«

»Ich habe dich damals angefleht, so wie du mich jetzt anflehst. Du hättest auf mich hören sollen.«

»So lautet das Gesetz!« Er sah sich panisch um, als ob jemand kommen könnte, um ihn zu retten. »Ich hatte keine andere Wahl!«

»Ich habe dir eine Wahl gelassen.« Es brauchte nur das Zucken meines Fingers, und das dunkle Seil zog sich eng um seinen Hals. »Du hast Mord dem Mitgefühl vorgezogen. Warum sollte ich dich nicht zu demselben Schicksal verurteilen?«

»Erbarmen«, winselte er. »Meine Königin, bitte habt Erbarmen!« Er rang seine gefesselten Hände, senkte den Kopf tief und flehte schluchzend um Nachsicht.

Der Durst der Menge nach Gewalt erreichte seinen Höchststand. Es gab keinen Zweifel mehr darüber, wer der Sieger war. Rhon hatte keine Magie mehr, und selbst wenn, hätte das keine Auswirkungen auf mich. Ich hatte gezeigt, dass ich in der Lage war, meine Magie einzusetzen – und wenn ich es wollte, auch damit zu töten.

Die Herausforderung war vorbei. Ich hatte gewonnen.

Jetzt galt es nur noch, ein Leben zu nehmen.

Doch während das Geschrei immer lauter wurde, die Zuschauer immer frenetischer nach seinem Tod verlangten, wurde mein eigener Blutdurst weggespült.

Rhon hatte den Tod verdient. Er hatte zwei unschuldige Leben auf grausame und unnötige Weise beendet und er hatte es nur getan, um sich selbst die Peinlichkeit zu ersparen, möglicherweise erwischt zu werden.

Aber er hatte es auch getan, um sein Haus zu schützen. Und obwohl das nie, niemals, eine ausreichende Entschuldigung für den Mord an Unschuldigen war, hatten mir die letzten Wochen gezeigt, wie die machtbesessene Gesellschaft der Descended jeden dazu bringen konnte, seine dunkelsten Seiten zu zeigen.

Wenn ich auch nur die geringste Hoffnung hegte, dieses Reich zum Frieden führen zu können, müsste ich ihnen zeigen, dass es einen besseren Weg gab. Ich musste die bessere Welt, in der ich leben wollte, selbst erschaffen, mit immer wieder neuen Akten des Mitgefühls.

Ich ließ meine Hände kreisen, und die Magie verschwand.

»Gebt auf«, befahl ich. »Kniet vor mir nieder und unterwerft Euch.«

»Ich ergebe mich!«, platzte es aus ihm heraus. Er kroch vor und kniete zu meinen Füßen nieder. »Ich bin Euer treuer Diener.«

»Schwört mir, dass Ihr, wenn ich zulasse, dass Ihr diese Arena lebend verlasst, nie wieder ein unschuldiges Leben nehmen werdet.«

Er nahm meine Hände und küsste sie. »Niemals, Euer Majestät, ich schwöre es.«

Ich rümpfte angeekelt die Nase und riss meine Hände weg. Rhon brach mit einem Stöhnen der Erleichterung auf dem Boden zusammen. Ich trat zurück und erhob meine Stimme, damit das Publikum meine Worte hören konnte.

»Das wahre Maß der Stärke liegt nicht in den Leben, die wir nehmen, sondern in den Leben, die wir retten. Rhon Ghislaine, ich verschone heute Euer Leben. Nehmt Eure zweite Chance und nutzt sie weise – lasst mich meine Gnade nicht bereuen.«

Buhrufe und unzufriedenes Gemurmel ertönten aus der Menge, weil ich ihnen den Mord, wegen dem sie hierhergekommen waren, verwehrte. Ich drehte Rhon den Rücken zu und machte mich dann auf den Weg zur Treppe, an deren Fuß Luther auf mich wartete.

Als meine Augen seine trafen, erwartete ich Erleichterung oder Belustigung oder vielleicht ein selbstgefälliges Ich–habe–es–Euch–ja–gesagt darin zu lesen.

Was ich sah, war so viel mehr.

Luther starrte mich an, als wäre ich die Verkörperung all seiner Hoffnungen, die sich erfüllt hatten. Als wäre ich die Antwort auf jede Frage, die er je gestellt, die Harmonie zu jedem Lied, das er je gesungen hatte. Er sah mich an, als wäre ich die Sonne und der Mond und die Sterne, das gesamte Licht der Welt, das ihm den Weg aus der einsamen

Dunkelheit heraus beleuchtete.

Er hatte von Anfang an an mich geglaubt. Nicht nur wegen meiner Magie, sondern wegen meines Herzens, meines Mutes, meines Mitgefühls und meiner Bereitschaft zu kämpfen.

Wenn Luther recht hatte mit dem, weswegen ich hier war und was ich tun sollte, dann war heute nur der Anfang der Herausforderungen, denen wir uns noch stellen mussten. Aber heute hatten wir gewonnen. Und wenn wir hofften, dass wir das schaffen konnten, ohne dass unsere Seelen Schaden nahmen, mussten wir jeden Sieg feiern, den wir erringen konnten.

Ich strahlte ihn an, meine Schultern sackten vor Erleichterung herab, als die wochenlange Anspannung von mir abfiel. Stolz, so viel Stolz, strahlte aus jedem seiner Gesichtszüge. Wie in meiner Vision legte er seine Handfläche auf seine Brust.

Ich hob meine Hand, um dasselbe zu tun, aber Luthers Gesichtsausdruck veränderte sich, als er über meine Schulter sah. Seine Nasenlöcher weiteten sich, seine Muskeln spannten sich an.

»Eine letzte Sache, Euer Majestät«, rief Rhon hinter mir.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und entdeckte ihn kaum einen Meter entfernt, die Hände unterwürfig hinter seinem Rücken verschränkt. Er senkte den Kopf und sah unter seinen langen, goldenen Wimpern zu mir auf.

»Ja?«, fragte ich.

Er legte den Kopf schief. »Die Herausforderung ist erst vorbei, wenn einer von uns stirbt.«

Rhon katapultierte sich mit einem Sprung in die Luft, zog dabei einen seiner Arme hinter dem Rücken hervor. In seiner Hand lag eine glänzende schwarze Klinge, und die stieß er auf die Mitte meiner Brust zu.

Ich hatte keine Zeit zu reagieren. Bevor ich überhaupt realisierte, was passierte, hatte die Spitze seiner Klinge bereits den Stoff meines Anzugs durchstoßen und ritzte meine Haut an.

Aber ich brauchte keine Zeit.

Ich brauchte nur das Flüstern eines Gedankens – silbriges Licht blitzte auf, und er war verschwunden. Wo einst ein Mann gestanden hatte, befand sich nun ein Aschewolke und der schwache Geruch nach verbranntem Fleisch.

Die Menge saß in schockiertem Schweigen, während sie – und ich – versuchten zu verstehen, was gerade geschehen war. Dann brandete langsam Beifall auf, dann zustimmende Rufe, die sich zu einem ohrenbetäubenden Jubel steigerten.

Endlich hatten sie ihr Blut bekommen, und sie feierten es.

Das Geräusch entfachte meine Wut.

Ich hatte versucht, Gnade walten zu lassen. Ich hatte ihnen Frieden angeboten, etwas Schönes und Menschliches, eine Chance auf eine bessere Welt, und sie hatten nur die Nasen gerümpft.

Also gut.

Wenn ich sie nicht mit Frieden überzeugen konnte, dann würde ich es mit Angst tun.

Ich breitete meine Arme aus. Eine Flut von Schatten wogte um mich herum und überzog den sandigen Boden mit einem Meer aus Mitternachtstinte, die sich zu meinen Füßen als wütender Strudel sammelte. Stachelige schwarze Ranken krochen an den Wänden der Arena empor, dann bewegten sie sich weiter nach oben, ihre spitzen Enden klopften bedrohlich gegen die Schutzbarriere.

Eine Kugel aus schimmerndem Licht formte sich um mich herum und hob mich auf ein Luftkissen, bis ich hoch über dem Boden schwebte. Glühende Sterne umschwärmten mich wie Glühwürmchen und aus meinen ausgestreckten Fingern zuckten Blitze und formten ein blendendes Netz aus zischendem, bleichem Blau.

Das Publikum duckte sich, als meine Magie gegen die unsichtbare Barriere stieß, die sie vor mir schützte. Dann wandten sich ihre erschrockenen Gesichter nach oben, zu etwas noch Beunruhigenderem. Hoch über dem Amphitheater begann der sonnenbeschienene Himmel zu verschwinden.

Es waren keine Wolken in Sicht, aber der Himmel verdunkelte sich trotzdem und in Sekundenschnelle herrschte pechschwarze Nacht.

Meine Haut erstrahlte im Mondlicht, mein Haar schwebte schwerelos um mich herum, während ich meinen Blick über die Menge gleiten ließ. Einige waren in ihren Sitzen erstarrt, während andere vor lauter Panik versuchten, zu den Ausgängen zu kriechen.

Ich schloss meine Augen und griff nach dem Verschmelzungszauber, der in den Boden des Reiches gewebt war. Ich fühlte, wie er überall um mich herum pulsierte, wie er zwischen den Grenzen hin- und herfloss und mit jedem Leben, das er dabei berührte, hell summte. Ich ließ meine eigene Magie in ihn einfließen, bis die beiden Energien miteinander verschmolzen und eins wurden. Es gab nicht länger ein Reich und seine Königin, sondern nur noch eine einzige zerstörerische Naturgewalt.

Mit dem Schnippen meiner Finger fiel die schützende Barriere. Die unsichtbare Wand zerbrach in eine Wolke glühender Splitter, die in einem plötzlichen Aufwind aufgewirbelt und weit verstreut wurden.

Auf den Tribünen kämpften die Zuschauer miteinander, in dem Bemühen zu fliehen, einige gingen sogar so weit, dass sie ihre Waffen gegen Mitglieder ihres eigenen Hauses richteten, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Aber das reichte noch nicht.

Ich ließ meine Hände zucken, und die Ranken, die die Wände der Arena bedeckten, vervielfachten sich. Tausende von Ranken peitschten über die Ränge, wickelten sich um die Kehlen aller Descended im Amphitheater und zwangen sie zu Schweigen.

»Eure Königin hat euch nicht gesagt, dass ihr gehen dürft«, schimpfte ich. Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren anders. Sie war kalt und uralt, mächtig, das Timbre einer weitaus furchterregenderen Kreatur, als ich es sonst war. »Die Herausforderung ist erst vorbei, wenn ihr mich beurteilt und für würdig befunden habt«, fuhr ich fort und sprach das letzte Wort voller Abscheu aus, spuckte es ihnen regelrecht entgegen. »Wenn es noch jemanden gibt, der glaubt, dass die Wahl meines Herausforderers nicht ausreichend war, oder bezweifelt, dass ich stark genug bin, um zu regieren … dann sprecht jetzt. Eine zweite Chance dafür wird es nicht mehr geben.«

Mein Blick schweifte über die Menge, bis er an Jean Hanoverre hängen blieb. Ich krümmte einen Finger und die Ranke an seinem Hals spannte sich an, riss ihn fast von seinem Sitz.

»Nun, Jean?«, schnurrte ich. »Sagt mir, hat Euch meine Magie zufriedengestellt?«

Er krallte sich in das dunkle Seil um seine Kehle. Ich zog sie fester zu, bis er nach Luft rang. Er nickte schnell.

Ich brummte, tat so, als würde ich nachdenken. »Vielleicht sollte ich jeden Herausforderer töten, um sicherzustellen, dass ich zweifelsohne jeden von ihnen schlagen kann. Denkt Ihr, das ist nötig, Jean?«

»Nein«, stieß er hervor.

»Nein, was?«

»Nein, Euer Majestät.«

Mein Blick wanderte zu seiner Mutter, Marthe. »Wird Haus Hanoverre vor seiner Königin niederknien?«

Sie beäugte mich mit kalter Berechnung, ein Schimmer von Trotz brannte noch immer in ihrem Blick. Ich hatte Respekt vor so viel Hartnäckigkeit.

»Haus Hanoverre wird niederknien, Euer Majestät«, sagte sie schließlich.

»Haus Benette?«, rief ich mit einem Blick in Richtung Evrim.

Klugerweise verschwendete er keine Zeit und senkte sofort sein Kinn. »Haus Benette wird niederknien, Euer Majestät.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter zum Haus Byrnum. Ich brauchte nicht mehr als eine Augenbraue zu heben, bevor Ryx und Ravyn auf den Knien lagen und mir ewige Treue schworen.

Ich ließ mich wieder auf den Boden der Arena herabsinken. Mit einem Schwung meiner Hände teilte sich das dunkle, unruhige Meer aus Magie und gab einen Weg zur Treppe frei.

Ich schritt auf sie zu, bis ich vor Luther stand.

Das freudige Grinsen auf seinem Gesicht hätte meine bedrohliche Fassade fast zerbrechen lassen, aber ich konnte mich beherrschen und sie weiter wahren. Ich wickelte meine Finger um die Rebe, deren Ende um seinen Hals lag, und zog ihn sanft zu mir, bis seine Lippen nur knapp über meinen schwebten.

»Und was ist mit Haus Corbois?«, murmelte ich weich.

Seine Hand legte sich auf meinen Nacken und zog mich in einen tiefen, ehrfürchtigen Kuss. »Haus Corbois wird niederknien, meine Königin«, hauchte er, kaum dass unsere Lippen sich wieder getrennt hatten.

Ich befreite ihn von meinem Zauber, nahm seine Hand und gemeinsam gingen wir die lange Treppe zur königlichen Loge hinauf.

Als wir die letzte Stufe erreicht hatten, wandte ich mich Remis und Garath zu. »Onkel«, flötete ich. »Warten noch weitere Probleme auf uns?«

Sie warfen sich gegenseitig einen unglücklichen Blick zu, schwiegen aber und schüttelten ihre Köpfe. Ich nahm Remis das Verstärkungsgerät ab, drehte mich zu der Arena um und löste die Ranken auf, mit denen ich die Menge gefangen gehalten hatte.

»Bürger von Lumnos«, verkündete ich, »ich habe meine Herausforderung überstanden. Meine Herrschaft beginnt heute.«

In der Ferne drang der Schrei eines sich nähernden Gryvern durch die Luft, der soeben von seinem Befehl, sich fernzuhalten, entbunden worden war. Angesichts Soraes triumphierenden Brüllens konnte ich mein Lächeln nicht mehr zurückhalten.

»Kniet nieder vor eurer Königin«, befahl ich.

Und genau das taten sie, einer nach dem anderen.
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Kapitel 44
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Heißt das, dass ich Euch endlich bei Eurem Namen nennen darf?«

Bei Luthers Frage schürzte ich die Lippen, aber ich hielt meine Augen geschlossen, genoss die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht und die Brise, die durch mein offenes Haar kämmte. Das Boot schaukelte sanft in den Wellen, während wir die Heilige See zur Insel Coeurîle überquerten, wo der Krönungsritus stattfinden würde.

»Ich mache Euch zu meinem Berater und schon verlangt Ihr noch mehr von mir?«, zog ich ihn auf. »Wie gierig von Euch, Prinz.«

Seine Fingerknöchel strichen über die nackte Haut entlang meiner Wirbelsäule, die der offene Schnitt meines Kleides an meinem Steiß entblößte. »Ich habe gesagt, ich will alles von Euch.«

»Wenn Ihr darauf besteht«, sagte ich mit einem gespielten Seufzer. »Auch wenn es mir mittlerweile sehr gefällt, wenn Ihr mich ›meine Königin‹ nennt.«

Die Wärme seines Körpers presste sich an meinen Rücken. Eine Hand legte sich um meine Taille, die gespreizten Finger lagen skandalös tief auf meinem Bauch, um mich damit an sich zu ziehen. Seine Bartstoppeln kratzten über meinen Hals, kitzelten mich, als er sich zu meinem Ohr hinunterbeugte. Seine Stimme wurde dunkel.

»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Mein Lächeln wurde breiter.

Nach der gestrigen erfolgreichen Herausforderung hatte meine neu gegründete Familie bis spät in die Nacht gefeiert. Wir sieben lachten und tranken und wiederholten immer wieder die Erzählungen von meinem Sieg, und jede Wiederholung war noch übertriebener als die letzte.

Vieles von dem, was bei der Herausforderung geschehen war, verstand ich immer noch nicht – Dinge, zu denen ich nicht in der Lage hätte sein sollen, Kräfte, die kein Descended von Lumnos je erhalten hatte –, und ich war mir bewusst, dass die Unterwerfung der Häuser nicht mehr als ein verlogener Akt von ihnen gewesen war, geboren aus Verzweiflung. Mein Kampf mit ihnen war noch lange nicht zu Ende.

Aber ich war am Leben.

Mein Bruder war in Sicherheit und bald würden wir wieder mit meiner Mutter vereint sein, dank Luthers Versprechen.

Das Risiko eines drohenden Angriffs auf meine Liebsten war deutlich kleiner geworden und ganz Lumnos hatte jetzt Angst vor mir und meiner Macht.

In ein paar Stunden würde ich gekrönt werden und die Befugnis erhalten, die ungerechten Gesetze abzuschaffen und eine neue Generation von Führungskräften zu ernennen.

Und ich hatte Luther.

Gestern Abend, als es bereits spät war und ich nach endlosen Runden von Descended–Wein schläfrig war und mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, hatte er mich auf seine Arme genommen, mich ins Bett gebracht und mich mit einem zärtlichen Kuss zugedeckt. Betrunken, wie ich war, hatte ich mich geweigert, ihn gehen zu lassen, und als ich am nächsten Morgen meine Augen öffnete, war er immer noch da, döste neben mir und hielt meine Hand in seiner.

Obwohl der Kummer über den Tod meines Vaters mich immer begleiten würde, hatten sich die Wolken zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gelichtet, und ich war glücklich.

Endlich, wirklich, überschwänglich glücklich.

Es gab nur noch eine weitere Last, die schwer auf meinem Herzen lag: Henri.

Unsere Trennung war längst überfällig. Wir hatten uns bereits vor Monaten auseinandergelebt, schon bevor ich herausfand, dass ich eine Descended war. Wir hatten uns verzweifelt aneinandergeklammert in dem Bedürfnis nach Vertrautheit in einer sich verändernden Welt, aber wir waren nicht mehr das naive Mädchen und der sorglose Junge, die wir früher waren, als unsere Gefühle füreinander erwachten.

Er bedeutete mir etwas und ein Teil von mir würde das immer tun, aber mein Weg, und mein Herz, führten mich woandershin.

Als ich an dem Abend vor der Herausforderung zu seinem Zuhause gegangen war, hatte ich vorgehabt, unsere Verlobung endgültig aufzulösen. Ich wollte nicht dem Tod ins Auge sehen und wissen, dass einer von uns beiden in einer Verlobung zurückgelassen wurde, die es nie hätte geben dürfen.

Doch dieses Gespräch würde bis zu seiner Rückkehr nach Lumnos warten müssen, und ich betete, dass wir einen Weg finden konnten, unsere Freundschaft zu bewahren und zusammenzuarbeiten – um der Mortals willen, wenn nicht sogar um unserer selbst willen.

Ein Schatten zog über mein Gesicht, es war Sorae, die hoch über mir kreiste. »Es ist schade, dass ich nicht mit ihr zur Krönung reiten kann. Ich hatte gehofft, dass ich die Gryvern der anderen Crowns sehen würde.« Ich sah Luther stirnrunzelnd an. »Sorae darf wirklich keinen Fuß auf Coeurîle setzen?«

»Sie würde in der Sekunde sterben, in der sie den Boden berührt«, erwiderte er mit ernster Miene. »So wurde der Fortos–Gryvern während des Blutkrieges getötet. Die Rebellen schossen einen Bolzen in seinen Flügel, während er über die Insel flog. Neben einer Enthauptung und einem Götterstein, der direkt ins Herz getrieben wird, ist das die einzige Möglichkeit, einen Gryvern zu töten.«

Mich schauderte bei der Vorstellung, dass eine dieser alten Kreaturen ihr Leben ließ, aber vor allem, wenn ich an das majestätische Wesen dachte, das über mir kreiste und zu einer Erweiterung meiner eigenen Seele geworden war.

Geh nach Hause, befahl ich ihr. Ich werde bald zurückkommen.

Ihr schriller Protestschrei spiegelte die Unzufriedenheit wider, die mich über unser Band erreichte, aber sie war verpflichtet zu gehorchen. Widerstrebend nahm sie Kurs auf Lumnos und die Silhouette ihres massigen geflügelten Körpers verblasste am Horizont.

»Ich habe Eure Rede heute Morgen vor Haus Corbois genossen«, sagte Luther, als er sich zu mir an den Bug des Bootes stellte. »Ich schätze aber, das kann man von meinem Vater nicht behaupten.«

»Wenigstens habe ich ihm eine zweite Chance angeboten.«

Er winkte mit der Hand und zauberte einen falschen Ring aus Licht und Schatten über seinen Kopf. »Es ist eine neue Welt, Remis«, machte er meine Stimme nach. »Schließt Euch mir an, oder verschwindet aus meinem Reich.«

Ich wandte mich ihm zu, wollte ihn aufziehen, weil seine Nachahmung von mir so schlecht war, aber Luthers Anblick, mit einer Krone über dem Kopf, die zu meiner passte, ließ mich unerwartet erröten und raubte mir den Atem.

Ich blickte zurück auf das Wasser, um meine brennenden Wangen zu verbergen. »Wir werden bald wissen, wer unsere Verbündeten sind. Ich habe Remis, Garath und Aemonn bis zum Ende des Tages Zeit gegeben, um sich zu entscheiden, ob sie unsere Vision unterstützen wollen.«

»Unsere Vision«, wiederholte er leise. »Mein ganzes Leben habe ich im Geheimen gegen die Crown gearbeitet, um die Mortals und Halb–Mortals zu beschützen. Ich wusste immer, dass ich eines Tages einer Königin dienen würde, die dieses Ziel teilt, aber …« Sein Blick glitt zu mir, hell und strahlend. »Die Realität ist besser, als ich es mir je hätte vorstellen können.«

Mein Blut brannte heiß in meinen Adern. Ich fragte mich, ob ich mich, in den Jahrhunderten, von denen ich hoffte, dass sie noch vor uns lagen, an dieses Gefühl gewöhnen würde, das mich überkam, wenn er mich ansah.

Ich hoffte nicht.

Meine Finger zuckten aus Reflex, um seine Hand zu streifen, unsere Körper schienen immer die Nähe des anderen zu suchen. »Woher wusstet Ihr, dass Ihr einer Königin mit denselben Zielen dienen würdet?«

Er atmete tief ein. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Euch mein letztes Geheimnis verrate.«

Ein Kribbeln der Vorfreude durchströmte mich, das sich jedoch im nächsten Moment wieder abkühlte, als ich die Besorgnis in seinem Gesicht sah. »Ich weiß, dass wir uns auf brutale Ehrlichkeit geeinigt haben, aber wenn Ihr noch nicht bereit seid …«

»Ich bin bereit. Ich war immer bereit. Ich wollte es Euch sagen, seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegneten.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr es dann nicht getan?«

»Ich war zwar schon bereit … aber Ihr wart es nicht.«

Ich wollte ihm schon widersprechen, aber der Schmerz – und die Erleichterung – in seinem Gesicht hielten mich davon ab. Ich konnte spüren, wie sehr es seiner Seele geschadet hatte, dieses Geheimnis – was auch immer es sein mochte – zu hüten, und dass er bereit war, es endlich preiszugeben. Ich hatte geschworen, ihm zu vertrauen, und nun war es an der Zeit, mein Wort zu halten.

Ich nickte, verschränkte meine Finger mit seinen und drückte sie leicht, um ihm meine Unterstützung zu zeigen. Einen Moment lang sah er schweigend auf unsere verschlungenen Hände hinab.

»Die Frau meines Vaters, Avana«, begann er, »ist nicht meine Mutter. Weder durch Blut noch durch andere Bindungen. Nach ihrer Hochzeit hat die Gesegnete Mutter Lumnos meinem Vater eine Vision geschickt, die ihm sagte, dass sein erstgeborener Sohn der mächtigste der Lumnos-Descended und der unbestrittene Erbe der Krone sein würde. Allerdings hatte er eine Affäre mit einer Frau. Sie hieß Florille, und sie, nicht Avana, wurde zuerst schwanger. Aber Florille …« Er hob den Blick und sah mich an. »Florille war eine Mortal.«

Meine Augen weiteten sich, als ich plötzlich verstand. Luther – der beliebte, gefürchtete und allseits respektierte Prinz Luther, Günstling des verstorbenen Königs und der Held des Reiches – war ein verbotener Halb–Mortal, genau wie ich.

Kein Wunder, dass er so verschlossen gewesen war. Und kein Wunder, dass er bereit gewesen war, solche Risiken einzugehen, um meiner Mutter zu helfen. Das könnte nicht nur ihn zerstören, sondern seine ganze Familie. Wenn dies das Geheimnis war, mit dem meine Mutter ihn in der Hand hatte, hätte er wahrscheinlich alles getan, damit es nicht herauskam – sogar seinen König verraten.

»Mein Vater brachte beide Frauen für ein Jahr in ein Haus auf dem Land, damit er mich, sobald Florille mich geboren hatte, als Avanas vollblütiges Descended–Kind ausgeben konnte und ich nicht hingerichtet wurde, wie es das Nachkommenschaftsgesetz verlangt hätte.« Er hielt inne, seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Es ist in den großen Häusern nicht unüblich, dass Eltern sich ihren Kindern gegenüber kühl verhalten, aber Avana machte aus ihrer Verachtung mir gegenüber keinen Hehl. Sie wollte nichts mit mir zu tun haben, und ich wusste jahrelang nicht, warum.«

Ein Sturm war in seinem Blick zu sehen. »Nach meiner Geburt schickte mein Vater Florille in eine Anstalt für geistig labile Personen in Sophos, um sie in Misskredit zu bringen, falls sie jemandem von der Schwangerschaft erzählte. Aber sie hat nie aufgehört, an mich zu denken. Sie hat nie aufgehört zu versuchen, zu fliehen und zu mir zu kommen …«

Seine Stimme war rau geworden und mir wurde das Herz schwer, wenn ich daran dachte, was er, und der kleine Junge, der er mal gewesen war, hatten durchmachen müssen. Ich hob eine seiner Hände an meine Lippen und drückte ihm einen Kuss auf die Knöchel, und er drückte meine Finger leicht.

»Jahre später schaffte es Florille irgendwie zurück nach Lumnos. Sie wartete vor der Akademie der Descended mit einem Blumenstrauß in der Hand. Obwohl sie mich nicht mehr gesehen hatte, seit ich noch ein kleines Kind gewesen war, reichte ein Blick auf mich und sie wusste, dass ich ihr Sohn war, und ich wusste, dass sie meine Mutter war. Ihr zu begegnen, war, als käme ich zum ersten Mal nach Hause.«

Er verzog das Gesicht und ich konnte deutlich sehen, wie schmerzhaft es für ihn war, diese Momente noch einmal zu durchleben. »Sie hat mir alles erzählt. So viel in meinem Leben ergab endlich einen Sinn – warum Avana mich hasste, warum mein Vater so sehr darauf drängte, dass ich mich darauf vorbereitete, König zu werden, und sogar, warum meine Magie noch nicht erwacht war. Florille wollte mich aus Lumnos fortschaffen, weg von ihm, aber sie hatte kein Geld, war zu schwach und während ihrer Flucht verwundet worden. Monatelang hielt ich sie in leeren Zimmern im Palast versteckt, damit sie sich erholen konnte, während ich Gold für ein neues Leben sparte.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Aber ich war jung und hatte keine Erfahrung darin, wie man ein Geheimnis bewahrte. Ich hatte noch nicht gelernt, meine Gefühle zu verbergen. Mein Vater bemerkte, dass ich ihn und Avana plötzlich verabscheute. Er vermutete, dass ich die Wahrheit erfahren hatte, also folgte er mir eines Tages und fand Florille. Sie begannen zu streiten. Sie drohte, allen die Wahrheit zu erzählen, wenn er verhindern sollte, dass sie mich mitnahm. Also …« Er schluckte heftig, sein Gesicht verzerrte sich, als ob es ihm körperliche Schmerzen bereiten würde, die Worte laut auszusprechen. »Also tötete er sie. Oder zumindest hat er es versucht – bis ich mich seinem Angriff in den Weg stellte.«

»Eure Narbe«, hauchte ich. Meine Hand legte sich auf seine Brust und er nickte und bedeckte sie mit seiner eigenen.

»Seine Magie zerfetzte meinen Körper. Er dachte, ich sei tot, aber meine Mutter merkte sofort, dass ich noch lebte. Sie warf sich über meinen Körper, um mich zu schützen. Er traf sie mit einem weiteren Blitz seiner Magie und ließ uns einfach dort liegen, damit wir starben.«

»Oh, Luther«, flüsterte ich. Ich schlang meinen anderen Arm um seinen und zog ihn dicht an mich heran, legte den Kopf an seine Brust. Seine Herz klopfte laut und mit zitternden Händen hielt er sich an mir fest.

»Da ist mir die Gesegnete Mutter erschienen. Sie heilte mich und sagte mir, dass meine Zeit noch nicht gekommen sei. Sie sagte, ihr Volk brauche Hilfe und ich könnte sie ihnen geben, wenn ich nur mutig genug wäre. Dann zeigte sie mir eine Vision von mir als Mann, der vor einer mächtigen, grauäugigen Königin kniete.«

Ich sog scharf den Atem ein und lehnte mich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. »Sie hat Euch … eine Vision von mir gezeigt?«

Er blickte mir in die Augen, als könnte er durch sie hindurchsehen, direkt in die Vergangenheit, und würde die Vision noch einmal erleben. »Sie hat mir nie ein Gesicht gezeigt, nur die Augen. Ich wusste, dass die Kindred graue Augen hatten, also glaubte ich, Lumnos selbst hatte vor, nach Emarion zurückzukehren, um ihre Krone zurückzufordern. Aber als ich Euch mit Lily an jenem Tag im Palast sah, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen …«

»Deshalb habt Ihr mir geholfen, nicht wahr? Deshalb habt Ihr mich im Palast immer beschützt und mich gedeckt, wenn Ihr wusstet, dass ich gelogen hatte.«

Er nickte. »Ich konnte Eure Macht spüren, ich konnte spüren, wie stark sie war. Aber Ihr habt geschworen, dass Ihr eine Mortal seid, und Maura sagte, sie hätte Eure braunen Augen gesehen, als Ihr noch ein Kind wart. Und Ihr sagtet, Euer Vater stamme aus Fortos, nicht aus Lumnos. Nichts davon ergab Sinn, aber ich konnte nicht aufhören, an Euch zu denken. Tief in meiner Seele wusste ich, dass ich dazu bestimmt war, Euch zu helfen. Als wir diese Vision in der Nacht des Rebellenangriffs teilten, sah ich eine Krone auf Eurem Kopf, aber es war nicht die Krone von Lumnos. Sie war etwas anderes, etwas, das ich weder früher noch später wieder gesehen habe. Ich dachte, vielleicht wollte mir die Gesegnete Mutter damit sagen, dass Ihr einer ihrer Anhänger seid, so wie ich. Dann starb der König und Lily erzählte mir, dass die Magie Euch erwählt hat …« Seine Augen verweilten auf meiner glühenden Krone. »Da verstand ich endlich. Ihr seid die Königin, der ich schon immer bestimmt war zu dienen.«

»Aber Ihr seid in jener Nacht zur Hütte gekommen, um mich zu töten«, protestierte ich.

»Nein – ich war gekommen, um Euch die Treue zu schwören. Ich hatte mein Schwert gezogen, um es in Euren Dienst zu stellen. Dann sah ich Euch da stehen, halb nackt, und Ihr wart vor Wut außer Euch. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte, und ich war …« Er lächelte schuldbewusst, »… abgelenkt.«

Meine Wangen erwärmten sich. »Warum habt Ihr nichts gesagt? Hätte ich gewusst …«

»Hättet Ihr mir geglaubt? Ihr habt die Descended gehasst, Ihr habt nicht an die Kindred geglaubt, Ihr dachtet, ich hätte Eure Mutter ermordet. Für Euch war ich der Feind.«

Er hatte recht, wurde mir klar. Ich hätte ihm nicht geglaubt. Ich hätte ihn beschuldigt, sich diese lächerliche Geschichte ausgedacht zu haben, um die neue Königin für sich zu gewinnen, und das hätte die Kluft zwischen uns nur noch tiefer gemacht.

Er nickte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich beschloss, mich durch mein Handeln zu beweisen. Ich wollte Euch zeigen, dass ich Euch dienen würde, was auch immer Ihr von mir verlangen würdet. Auch wenn ich Euch einige Male im Stich gelassen habe, hoffe ich doch, dass Ihr jetzt seht, dass es nichts gibt, was ich nicht für Euch tun würde.«

»Das tue ich.« Ich berührte seine Wange und er schmiegte sich in meine Berührung. »Und Ihr habt mich nie im Stich gelassen, Luther. Kein einziges Mal.«

Ich wusste, dass nichts die Schuld, die er sich selbst am Tod meines Vaters gab, jemals auslöschen würde. Ich wusste das, weil es dieselbe Bürde war, die auch ich trug. Ich vermutete, dass selbst das Auffinden und Töten des Mörders keinen von uns wirklich von unserer selbst auferlegten Schuld befreien würde. Aber wir konnten es versuchen.

Wir konnten lernen, uns selbst zu verzeihen, und beginnen, gemeinsam zu heilen.

»Während der Herausforderung habe ich die Vision von uns wieder gesehen«, sagte er.

»Ich habe sie auch gesehen.« Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich an diese seltsame, leuchtende Gestalt. »Der Mann, der mit mir gesprochen hat – habt Ihr ihn erkannt?«

Luther schüttelte den Kopf. »Er nannte Euch Tochter der Vergessenen‹. Sagt Euch das etwas?«

»Nein, aber ich habe das schon einmal gehört. Meine innere Gottheit sagte es kurz bevor ich die Krone bekam. Genau wie die Frau mit den schwarzen Augen in Mortal City, die an dem Tag, als meine Mutter verschwand, zu mir kam. Ich denke, es könnte die Königin von Umbros gewesen sein. Und König Ul…«

»Die Königin von Umbros war in Lumnos?«, fragte er scharf. »In Mortal City?«

»Ich glaube schon. Sie hat meinen Verstand übernommen und sie wusste Dinge über mich, die ich nicht einmal selbst wusste. Und sie sagte mir, ich solle aufhören, die Flammwurz zu nehmen, die mir meine Mutter gegeben hatte.«

»Flammwurz?« Luthers Augen waren weit aufgerissen, seine Stimme heiß vor Wut. »Eure Mutter hat Euch Flammwurz gegeben?«

»Sie gab mir jeden Tag eine Dosis davon. Ich glaube, so war sie in der Lage, mich vor den Descended zu verstecken und mich gleichzeitig davon zu überzeugen, dass ich eine Mortal war. Nachdem sie verschwunden ist, habe ich aufgehört, sie zu nehmen.«

Abrupt trat er aus meiner Reichweite. Sein Blick schweifte unruhig umher und er murmelte leise vor sich hin. »Das ist der Grund, warum Ihr nie … und warum sie nach … verdammt.« Er knurrte so heftig, dass die Luft unter seinem Zorn zu vibrieren schien. »Gesegnete Kindred, das erklärt alles.«

»Erklärt was?«

»Eure Mutter hat uns alle schon viel zu lange mit ihren Geheimnissen manipuliert. Sie wird sich für vieles verantworten müssen und ich bin fertig damit, sie zu beschützen.«

Er knurrte, drehte sich zum Bug des Bootes und starrte mit verengten Augen auf das Wasser hinaus. »Sobald Ihr gekrönt wurdet, werden wir sofort losgehen. Und sie holen.«

Sein Körper zitterte, angespannt wie ein Seil, das zu reißen drohte, also drängte ich ihn nicht weiter. Ich war sowieso zu aufgeregt, um zu sprechen – schließlich würde meine Mutter endlich wieder nach Hause kommen. Nach all der Zeit würde ich Antworten auf die Fragen bekommen, die ihr Verschwinden hinterlassen hatte.

Den Rest der Fahrt nach Coeurîle legten wir schweigend zurück, Luther in Gedanken versunken, ich begierig. Selbst als unser Boot an einem hölzernen Steg mit dem Sonne–und–Mond–Emblem von Lumnos anlegte, schien er mit seinen Gedanken noch immer ganz weit weg zu sein.

Er nahm meine Hand und führte mich zum Ende des Stegs, wo er anhielt, bevor unsere Füße das saftige, smaragdgrüne Gras betreten konnten, das trotz des Winters immer noch grün war. »Ich wünschte, ich könnte Euch einen Rat geben, aber König Ulther hat mir nie verraten, was im Tempel der Kindred vor sich ging. Dieses Wissen ist nur für die Crowns bestimmt. Die anderen werden Euch leiten.«

Ich nickte. Heute Morgen war per Botenfalke ein Brief von der Crown von Sophos angekommen. In ihm stand der Zeitpunkt des Rituals und die Regeln, die galten, wenn man Coeurîle betreten wollte – keine Waffen, keine Eskorte, keine Gryvern. Sonst stand nichts weiter darin, außer einem kryptischen Hinweis: Seid bereit zu bluten.

Eine bedrohliche Nachricht, vor allem, wenn man bedachte, dass ich – und alle anderen Crowns – auf der Insel keinen Zugang zu unserer Magie hatten.

»Ich hätte darunter irgendwo einen Dolch verstecken sollen«, brummte ich und starrte auf mein Kleid herab. Zur Ehrung meines Reiches hatte ich mich für ein Seidenkleid in blassem Blaugrau entschieden, die Ränder gesäumt von dunklen Rankenstickereien und glitzernden Sternen aus Edelsteinen. »Warum musste ich ausgerechnet heute damit anfangen, mich an die Regeln zu halten?«

Ich machte einen zögernden Schritt nach vorn. In der Sekunde, in der mein Fuß den Boden berührte, verschlang eine schreckliche Leere meinen Körper, als hätte man mir die Seele aus dem Leib gesaugt. Ich versuchte, ein paar Schatten zu beschwören oder Sorae zu kontaktieren oder die Forging-Magie meines Reiches zu spüren – aber all das war einfach weg.

Ich rieb mir über die Brust, denn die Abwesenheit von all dem verursachte bereits einen dumpfen Schmerz darin. Luther lächelte ein wenig. »Jetzt seht Ihr, warum Descended selten ihr Reich verlassen. Dass wir unserer Magie beraubt werden, fühlt sich für uns, gelinde gesagt, beunruhigend an.«

Mein Blick wanderte nervös in Richtung des Bootes. Ich hatte die feste Absicht, Luther von meiner Verbindung zu den Hütern zu erzählen, sobald der Krönungsritus beendet war und wir einen Moment Zeit hatten, um durchzuatmen. Aber obwohl das noch warten musste, hatte ich ihn heute Morgen gebeten, das Boot nach verdächtigen Hinweisen zu untersuchen, weil die Sicherheitsvorkehrungen angeblich so nachlässig waren, dass selbst Lily und Teller sie leicht überwinden konnten.

Obwohl er nichts gefunden hatte, nagte die Sorge weiter an mir, und ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, ihm alles zu erzählen.

»Seid vorsichtig dort draußen«, bat ich ihn drängend.

Er holte mich wieder zu sich auf den Steg, schob eine Hand in mein Haar und zog mich in einen rauen, leidenschaftlichen Kuss, der seinen holzigen Moschusduft in meiner Nase und seinen Geschmack auf meiner Zunge hinterließ.

»Geht und lasst Euch krönen, meine Königin«, murmelte er an meinen Lippen. »Wir haben ein Reich zu retten.«
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Kapitel 45
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Der salzige Meeresgeruch folgte mir, als ich den Kiesweg entlangging, der vom Steg wegführte. Die Hitze in Luthers Blick brannte sich in meinen Rücken, bis der Weg eine Biegung machte und ich aus seinem Blickfeld verschwand.

Coeurîle war viel größer, als ich erwartet hatte. Die Armee von Emarion bewachte die Insel streng, da nur die neun Crowns dort Zutritt hatten, und darum war sie für mich nie mehr gewesen als ein grüner Punkt am Horizont.

In der Schule hatte man uns nur beigebracht, dass sich auf Coeurîle der Tempel der Kindred befand, wo die Geschwistergötter den Verschmelzungszauber erschaffen hatten, der Emarion in die unterschiedlichen Reiche aufteilte. Ich wusste jedoch aus den verbotenen Büchern über die Geschichte der Mortals, die meine Mutter heimlich gesammelt hatte, dass diese Insel schon lange vor der Ankunft der Kindred heilig gewesen war.

Viele glaubten, dass hier einst die Everflame existiert hatte. In den alten Religionen der Mortals war die Everflame die Quelle allen Lebens und Todes, ein ewig brennender Baum, dessen Äste sogar an den Wolken kratzten und dessen Wurzeln bis zur Heiligen See reichten.

Der Überlieferung nach beschlossen die Kindred nach ihrer Ankunft, sich selbst zu göttlichen Herrschern zu krönen. Sie fällten die Everflame, um an ihrer Stelle ihren Tempel aus schwarzem Götterstein aufzubauen.

Während des Blutkriegs, der vor Jahrhunderten stattgefunden hatte, war Coeurîle ein heftig umkämpfter Preis gewesen. Die Insel war nicht nur ein Symbol, das beiden Seiten wichtig war, sie war auch das einzige Schlachtfeld in Emarion, auf dem die Descended sich den Mortals ohne ihre Magie oder ihre Gryvern stellen mussten, wodurch sie einander nahezu ebenbürtig waren.

Man munkelte sogar, der Tempel sei die Quelle aller Descended-Magie und dass seine Zerstörung ihre Herrschaft über die Mortals endgültig beenden würde. So erbittert wie die Descended darum gekämpft hatten, die Insel nicht in die Hände der Mortals fallen zu lassen, konnte man fast glauben, dass etwas an dem Gerücht dran war.

Ich schlenderte den Weg hinunter, der sich zwischen grasbewachsenen Hügeln hindurchschlängelte und durch endlose Felder mit leuchtend roten Wildblumen führte. Es war nicht einfach, sich die Flüsse aus Blut vorzustellen, die für dieses verschlafene unbesiedelte Stück Land vergossen worden waren.

»Du musst unsere neue Lumnos sein.«

Zu meiner Rechten lief eine Frau einen anderen Weg entlang und näherte sich mir. Sie trug ein kurzes, hautenges Kleid, das aus einem Flickenteppich verschiedenster Tierhäute bestand, und ein hoher Federkragen umgab ihren Nacken. Ketten, von denen kleine Knochen und scharfe Reißzähne baumelten, klirrten bei jedem ihrer Schritte an ihren Handgelenken.

Ich hielt inne, als sich unsere Wege kreuzten. »Faunos?«

Ihre Hüften wippten verführerisch und sie breitete die Arme aus. »War es so offensichtlich?«

»Ich habe nur geraten«, scherzte ich und nickte ihr kurz zu. »Mein Name ist Diem.«

»Nicht mehr, Kätzchen. Auf dieser Insel seid Ihr einfach nur Lumnos.«

Sie blieb vor mir stehen und stemmte eine Hand in die Beuge ihrer Taille, während sie mich musterte.

»Ihr seid eine unerwartete Überraschung. Wir alle dachten, es würde der wütend aussehende Prinz werden. Ihr wisst schon, der gut aussehende, der wirkt, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nicht gelacht? Der alte Lumnos sagte, dass seine Magie so mächtig sei wie von sonst niemandem.«

Ihre Beschreibung von Luther entlockte mir ein trauriges Lächeln. Noch vor ein paar Monaten hätte ich ihn wahrscheinlich selbst so beschrieben. Jetzt machte mir der Gedanke daran, dass er so lange ohne Freude und nur umgeben von Kälte gelebt hatte, das Herz schwer. »Ich versichere Euch, niemand war überraschter als ich.«

Sie neigte den Kopf in Richtung des Weges und wir gingen weiter. »Meine Repräsentanten sagten, Euer Aszensionsball sei ein echtes Spektakel gewesen. Wie ich höre, hat Umbros sein übliches bestialisches Verhalten an den Tag gelegt.«

Ich spannte mich an. Ich wusste nichts über die Beziehungen zwischen den Crowns, außer dass der Königin von Umbros alle misstrauten. Jedes Zeichen der Verbundenheit mit ihr – zum Beispiel die Befreiung ihrer Vertreter von ihren magischen Fesseln – würde mich schnell verdächtig machen.

»Ich war froh, als sie mein Reich endlich wieder verlassen hatten«, antwortete ich ehrlich.

»Haben Sorae die beiden Leckereien gefallen, die ich geschickt habe? Ich hätte ihr mehr geschickt, aber meine Rosha futtert sie immer gleich auf, als wären es Süßigkeiten.« Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Ich liebe Sorae. Sie hat so einen besonderen Sinn für Humor. Ihr habt wirklich Glück gehabt, Ihr hättet euch auch mit einem schrecklich mürrischen Ignios-Gryvern herumschlagen können.«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr könnt mit Sorae sprechen?«

»Ich kann mit allen Kreaturen sprechen.« Sie zeigte auf ihre Krone, einen leuchtenden Kreis aus ineinander verschlungenen Tieren, die sich endlos schlängelten und flatterten und mit scharfen Krallen zuschlugen. »Das Reich der Bestien und Ungeheuer. Das beschreibt es wortwörtlich.«

Dunkle Röte überzog meine Wangen. »Ja, natürlich. Um ehrlich zu sein, ich habe sie Sorae nicht gegeben. Sie waren ein bisschen … ähm …«

»Zu niedlich und flauschig? Verdammt, ich wusste, ich hätte sie zuerst häuten sollen.« Sie bemerkte den mulmigen Ausdruck auf meinem Gesicht und lachte. »Die Starken ernähren sich von den Schwachen, Kleine. So ist es in der Natur.«

»Es stört Euch nicht, sie zu töten, obwohl Ihr mit ihnen sprechen könnt?«

»Die Menschen können sprechen, aber das hält sie nicht davon ab, sich gegenseitig umzubringen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich keine Magie hätte, um sie zu kontrollieren, würden die Bestien in meinem Reich auch mich fressen. Schuld und Mitleid haben keinen Platz in der Nahrungskette. Nur das Überleben.«

Überleben um jeden Preis. Dieses Ziel, die oberste Lehre meines Vaters, hatte mich durch diese dunklen Hindernisse der letzten Zeit geführt, aber die Worte jetzt von jemandem zu hören, der sie so gleichgültig aussprach, ließ sie seltsam hohl wirken.

»Apropos Bestien«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zu einem anderen Weg, der unseren kreuzte, wo ein hünenhafter Riese von einem Mann auf uns zustapfte. Er war ein Muskelberg, mit Schenkeln wie Baumstämme und einer Brust, die einer Backsteinmauer glich. Sein furchterregender Blick hätte selbst einem fiesen Bastard wie Garath Angst eingejagt.

Seine blutroten Augen verrieten ihn, obwohl ich den König von Fortos auch anhand seiner Uniform der Emarion–Armee erkannt hätte – auch wenn er eine weitaus schönere Version trug als jede andere, die ich bisher gesehen hatte. Seine Krone erinnerte an ein Adergeflecht, das rhythmisch pulsierte, als besäße es einen eigenen Herzschlag.

Er grunzte, als er sich uns näherte, und seine Augen musterten uns abschätzend.

»Ihr seht heute aber munter aus, Fortos«, schnurrte die Königin von Faunos zur Begrüßung. »Wollt Ihr nicht unser neuestes Mitglied willkommen heißen?«

Unter seinem Blick schrumpfte ich förmlich zusammen. »Ich habe gehört, Ihr seid das Bellator–Kind.«

Meine Wirbelsäule richtete sich kerzengerade auf. »Meine Eltern haben beide in der Armee gedient. Andrei und …«

»Auralie. Das ist mir bewusst.«

»Ihr kanntet sie?« Ich konnte das Erstaunen in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ein Teil von mir war immer noch das junge, naive Mädchen, das vor Stolz darüber strahlte, dass ein mächtiger König der Descended von seinen Mortal-Eltern Notiz genommen hatte.

Er gab wieder ein Grunzen von sich. »Ihr habt mich zwei meiner kostbarsten Leute beraubt.«

Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte – Es tut mir leid, dass meine Existenz Euch Unannehmlichkeiten bereitet hat? –, bis mir einfiel, dass, wenn er von meiner Existenz gewusst hatte, er vielleicht auch wusste, wer mein Erzeuger war.

»Habt Ihr zufällig eine Ahnung, wer …«

Bevor ich zu Ende sprechen konnte, drehte er sich auf dem Absatz herum und stapfte weiter, ließ mich einfach stehen.

Die Königin von Faunos schenkte mir einen mitfühlenden Blick.

»Nehmt es nicht persönlich. Wenn Ihr ihm nichts zum Töten gebt, hat er kein Interesse an Euch.«

Wir gingen schweigend weiter, der Weg schlängelte sich durch die Landschaft und zu beiden Seiten wuchs dichtes Gestrüpp und hohe Gräser, die alle mit den gleichen leuchtend roten Blüten versehen waren.

»Was sind das für Blumen?«, fragte ich. »Auf dem Kontinent habe ich sie noch nie gesehen.«

»Mögen die Kindred dafür sorgen, dass Ihr das auch nie tut, sonst wären wir alle dem Untergang geweiht.«

»Das wird nicht passieren«, mischte sich der König von Fortos von vorne ein. »Meine Soldaten haben es unter Kontrolle.«

»Arboros!«, rief die Königin von Faunos plötzlich. Sie zeigte anklagend auf eine blonde Frau zu unserer Linken, über deren Kopf ein Ring aus ineinander verflochtenen Pflanzen schwebte, übersät mit immer wieder blühenden Blumen. »Ich habe wegen der Grenze noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

»Behalt dein Hühnchen, Faunos.« Die Stimme der Königin von Arboros war sanft, ihr Auftreten sittsam, aber das Funkeln in ihren hellen smaragdgrünen Augen verriet, dass sie alles andere als sanftmütig war. »Wenn es hier wieder um die Mortals geht …«

»Ihr wisst, dass sie mein Reich nicht betreten dürfen. Wenn sie nicht auf der Ringstraße bleiben wollen, müssen sie in Arboros bleiben.«

»Das Leben ist dazu da, sich fortzupflanzen und sich zu verbreiten. Ihr könnt gerne versuchen, Euch dem Lauf der Natur zu widersetzen, aber ich werde es nicht tun. Wenn Eure Grenzen gesichert werden müssen, besprecht das mit ihm.« Sie deutete auf den König von Fortos, den die Aussicht auf eine neue Schlacht zu beleben schien.

Die Königin von Faunos knurrte fast schon. »Ihr haltet diese Bastarde aus meinem Dschungel heraus oder ich sorge dafür, dass keine Biene und kein Schmetterling jemals wieder etwas in Eurem Reich bestäubt.«

»Das wagt Ihr nicht«, zischte sie und warf ihren mit Moos gesäumten Umhang zurück. »Wir brauchen diese Bestäuber, Faunos.«

Die beiden Frauen stürmten wütend aufeinander zu und fuhren fort, sich zu streiten. Die Augen des Königs von Fortos leuchteten auf, als sich Drohungen in den Schlagabtausch der beiden mischten.

»Ich kümmere mich darum«, sagte er und ging zu ihnen. »Ihr geht weiter voraus.«

Ich schaute mich in der Weite des Landes um. »Wohin denn?«

»Geht einfach weiter. Alle Wege auf der Insel führen zum Tempel.« Er hielt inne und warf mir einen herablassenden Blick zu. »Und kommt nicht vom Weg ab. Solange Ihr nicht gekrönt seid, dürft Ihr ihn nicht verlassen.«

Ich überlegte, ob ich mir das Spektakel ansehen sollte, und musste grinsen, als ich mir vorstellte, wie ich Luther später davon erzählte.

Wenn jedoch der König von Fortos Informationen über meinen leiblichen Vater hatte, war es keine gute Idee, mich seinen Anweisungen zu widersetzen und ihn damit zu provozieren, wenn ich sein Vertrauen gewinnen wollte.

Ich ging weiter und verlor die anderen bald aus den Augen. Über den wild wuchernden Büschen erhob sich schon bald der dunkle Umriss des Tempels der Kindred. Die runde Plattform war hoch und rundherum fast vollständig von einer Reihe von verzierten Torbögen gesäumt, mit einem hohen, dünnen Obelisken darauf. Das gesamte Bauwerk bestand aus nachtschwarzem Stein, der in der Mittagssonne glitzerte.

Götterstein. Eine Substanz, die stärker war als Metall und getränkt mit einem Gift, das für die Descended tödlich war. Niemand wusste sicher, ob die Kindred den Götterstein aus ihrer Heimatwelt mitgebracht oder ihn mit ihrer göttlichen Macht erschaffen hatten, aber er war ebenso schwer zu finden, wie er begehrt war.

Die Kindred bauten nicht nur ihren Tempel aus dem geheimnisvollen Material, sondern hinterließen den ersten Descended-Crowns auch Waffen, die aus dem Götterstein gefertigt waren. Aber nachdem mehrere davon während des Blutkriegs den Rebellen in die Hände fielen, einigten sich die Crowns darauf, sie zu beschlagnahmen und zu vernichten. Illegale Stücke könnten zwar noch für unverschämte Preise auf dem Schwarzmarkt gefunden wurden, aber man bekam sie nur noch selten zu Gesicht, selbst wenn man ein Descended war.

Es fühlte sich surreal an, jetzt auf ein ganzes Gebäude aus diesem Material zu schauen. Während ich meinen Blick über das kunstvoll errichtete Gebäude schweifen ließ, dessen schwarzer Stein funkelte wie die Oberfläche eines sonnenbeschienenen Meeres, kratzte etwas am Rand meiner Erinnerungen. Etwas Vertrautes. Etwas Wichtiges, das ich aber nicht zu fassen bekam.

In der Nähe erklang ein Flüstern. Ich drehte mich um und erwartete die drei Crowns dort zu entdecken, die ich zurückgelassen hatte, aber es war niemand zu sehen.

»Hallo?«, rief ich.

Mein Blick blieb an einer flatternden Bewegung im Gras hängen. Ich schlich näher und konzentrierte mich auf die schwankenden Blätter, die langsam wieder zum Stillstand kamen.

»Ist da jemand?«, versuchte ich es noch einmal.

Ich verließ den Kiesweg und betrat den federnden Erdboden. Nach ein paar Schritten befand ich mich mitten im hohen Gestrüpp. Ich stupste die Wurzeln mit meinen Zehen an, in der Hoffnung, ein wildes Tier aufzuscheuchen, das für das Geräusch verantwortlich gewesen war.

»Hallo?«, rief ich wieder, diesmal leiser, und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Ich gab kein Geräusch mehr von mir, wie ich es in den Jahren der Jagd im Wald gelernt hatte, schärfte meine Augen und Ohren, um auch das leiseste Rascheln wahrnehmen zu können.

Nach einer langen, stummen Minute spürte ich Verlegenheit in mir aufsteigen. Coeurîle war der am besten bewachte Ort in Emarion – was hatte ich erwartet, hier zu finden?

Ich drehte mich um und rollte angesichts meiner eigenen Dummheit mit den Augen. Dann bückte ich mich, um eine Handvoll der roten Wildblumen von ihren spindeldürren Stängeln zu pflücken. Ich hielt die Blüten an meine Nase und schloss die Augen, sog ihren Duft ein.

Sofort richtete sich mein Rücken kerzengerade auf.

Der Geruch war frisch und leicht rauchig, der Duft eines Kamins in einer kalten Winternacht, mit einem Hauch von Zitrusfrüchten darin. Es war ein Aroma, das ich sehr gut kannte – viel zu gut.

Es brachte mich zurück zu den vielen Vormittagen, an denen ich am Küchentisch saß und meinen Bruder ärgerte, während meine Mutter mir eine Tasse Tee einschenkte. Ich konnte fast spüren, wie der heiße Dampf aufstieg und meine Lippen berührte, konnte den bitteren Geschmack auf meiner Zunge schmecken. Und vor meinem geistigen Auge konnte ich es auf jedem Tisch, jeder anderen glatten Oberfläche sehen – ein halbmondförmiges Gefäß, gefüllt mit einem Pulver von leuchtendem Scharlachrot. Dieselbe Farbe wie die der Blütenblätter, die in meiner Faust verwelkten.

Flammwurz.

Diese Blumen mussten der Ursprung des Pulvers sein, das meine Mutter verwendet hatte, um meine Descended-Fähigkeiten zu unterdrücken.

Natürlich – wenn der Boden der Insel die Magie aufheben konnte, dann mussten die Blumen dieselbe Fähigkeit besitzen. Das würde erklären, warum der König von Fortos so dahinter her war, dass die Insel bewacht wurde, und warum die anderen Crowns so beunruhigt waren angesichts der Vorstellung, sie könnten auf dem Festland wachsen.

Aber wenn die Flammwurz nur hier wuchs, wie hatte meine Mutter so viel davon bekommen können? Und warum hatte dieses Wissen Luther so tief erschüttert?

Ein Lichtschimmer funkelte tief im Gebüsch, wie Sonnenlicht, das von Metall reflektiert wurde. Ich bemühte mich, durch die Blätter zu spähen. »Hallo?«, rief ich abermals.

»Was um alles in der Welt macht Ihr da?«

Eine harsche männliche Stimme ertönte, und ich wirbelte herum. Die Crowns von Fortos, Arboros und Faunos standen hinter mir. »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt auf dem Weg bleiben.« Der König von Fortos kam auf mich zugestürmt, packte meinen Arm, schlug mir die zerquetschten roten Blütenblätter aus der Hand und zerrte mich zurück auf den Pfad. »Diese Blumen dürfen nicht ohne die Erlaubnis aller neun Crowns geerntet werden.«

»Ich habe nichts geerntet«, sagte ich spitz. »Ich dachte, ich habe Stimmen gehört, also habe ich nachgesehen.«

»Und Ihr dachtet, die Blumen würden zu Euch sprechen?«, fragte die Königin von Faunos lachend. »Vielleicht gehört Ihr eher nach Arboros als Lumnos.«

Das Gesicht der Königin von Arboros wurde nachdenklich. Sie trat vor, kniete sich vor ein Büschel Wildblumen und strich mit den Fingerspitzen an ihren flauschigen Blütenblättern entlang. »Ich würde mich gerne mit diesen Schönheiten unterhalten. Ich kann mir vorstellen, dass sie viele faszinierende Dinge gesehen haben.«

»Sprechen die Pflanzen zu Euch?«, fragte ich sie.

»Nicht so, wie ein Mensch spricht. Aber jedes Lebewesen hat eine Geschichte zu erzählen, für diejenigen, die die Macht besitzen, ihnen zuzuhören.«

Die Königin von Faunos murmelte etwas Zustimmendes, und obwohl die beiden Frauen sich vorhin noch gestritten hatten, wechselten sie jetzt einen wissenden Blick miteinander.

»Sprechen die Schatten nicht auch zu Euch, Lumnos?«, fragte die Königin von Arboros. »Hat das Licht nicht seine ganz eigene Wahrheit?«

Der König von Fortos schob mich vorwärts. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Lasst uns zum Tempel gehen, damit ich in mein Reich zurückkehren kann.«

Ich gehorchte nur widerwillig. Den Rest des Weges über strahlte sein Zorn wie Hitze von ihm aus und während ich neben ihm lief, schmorte ich regelrecht darin.

Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich musste das in Ordnung bringen und dafür sorgen, dass unser Verhältnis gut war. Seine Armee würde eine entscheidende Rolle spielen, wenn es darum ging, einen Krieg zu verhindern.

»Danke für das Geschenk, das Ihr mir für meinen Ball geschickt habt«, sagte ich mit gezwungener Begeisterung. »Es ist eine wirklich wunderschöne Klinge.«

Er grunzte, ohne den Blick von dem Tempel abzuwenden, der über uns aufragte.

»Die Handwerkskunst war sehr beeindruckend. Wurde sie zufälligerweise von Brecke Holdern hergestellt?«

Sein scharfer Blick richtete sich auf mich. »Woher kennt Ihr ihn?«

»Er ist ein guter Freund der Familie. Er hat mit meiner Mutter in der Armee gedient.«

Er drehte sich um und versperrte mir den Weg. »Das kann nicht sein. Brecke hat sich erst eingeschrieben, als Eure Mutter bereits weg war.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Brecke hatte gelogen. Aber wenn er meine Mutter nicht in der Armee kennengelernt hatte …

»Mein Fehler«, murmelte ich. »Ich … ich muss da etwas durcheinandergebracht haben.«

»Brecke verschwand Anfang der Woche aus Fortos, zusammen mit einigen sehr wichtigen Waffen.« Er verengte die Augen und beugte sich zu mir herab. »Ich nehme an, Ihr wisst nichts darüber.«

»Offensichtlich nicht.« Ich zwang mich, einen hochmütigen Ton aufzusetzen, um die Panik in meiner Stimme zu verbergen. Es gab nur einen Grund, warum ein Mortal-Soldat mit einem Arsenal von Descended-Waffen verschwinden sollte.

So viel zum Thema gutes Verhältnis.

Die Königin von Arboros schob sich mit der Schulter voran zwischen uns beide und legte eine zarte Hand auf die Brust des Königs. »Fortos, wir heißen eine neue Crown nicht mit Anschuldigungen willkommen. Die arme Frau wurde noch nicht einmal gekrönt.«

Seine granatroten Augen funkelten vor Bosheit. »Wenn sie sich mit den Hütern verbrüdert hat …«

»Es klingt, als hättet Ihr Euch ebenfalls mit ihm verbrüdert. Sollen wir also euch beide verurteilen?« Er warf ihr einen wütenden Blick zu, der eine geringere Person wahrscheinlich einfach in Flammen hätte aufgehen lassen. Sie drückte ihre Hand fester auf seine Brust und zwang ihn, einen Schritt zurückzuweichen.

»Lasst uns den Ritus beenden. Dann können wir die Angelegenheit mit kühleren Köpfen besprechen.«

Einen Moment lang war sein Körper weiterhin angespannt und zum Kampf bereit, seine Augen bohrten sich in mich hinein, aber dann drehte er sich um und stapfte davon.

»Danke«, hauchte ich. »Ich hatte wirklich gehofft, das hier ohne jedes Drama und ohne Streit zu überstehen.«

Die beiden anderen Königinnen warfen sich einen Blick zu und brachen in Gelächter aus. »Es ist ein Treffen der Crowns, Lämmchen. Drama und Streit ist, was wir am besten können.«
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Von Weitem hatte der Tempel der Kindred schon imposant gewirkt, aber aus der Nähe war er geradezu bedrohlich. Die hoch aufragenden Obelisken erstreckten sich wie die Gitterstäbe eines Käfigs in den Himmel und auf jedem von ihnen stand ein Kessel, aus dem Flammen schlugen.

Das ferne Rauschen der Wellen am Ufer vermischte sich mit dem Knistern der neun Feuer.

Nein, nicht neun – in einem Kessel brannte nichts.

Ich folgte den anderen die Treppe hinauf, die sich um die Plattform wand. Das enorme Ausmaß des Tempels sorgte dafür, dass ich mich gleichzeitig unvorstellbar mächtig und unbedeutend fühlte. Unter meinen Füßen vibrierte eine dunkle, tödliche Energie, als wäre der Stein selbst aufgeladen mit dunkler Magie. Die Luft um mich herum fühlte sich uralt an, ein Vakuum, in dem Zeit und Raum warteten und das Unmögliche Wirklichkeit wurde.

»Das ist das Portal von Lumnos«, sagte die Königin von Arboros und schob mich sanft in Richtung des Torbogens unter dem Kessel ohne Feuer.

»Woher soll ich wissen, was ich tun soll?«, fragte ich sie.

»Sophos leitet das Ritual und wird Euch durch den ganzen Prozess leiten. Bleibt einfach vor Eurem Portal stehen, bis die anderen Crowns alle eingetroffen sind.« Sie tätschelte meinen Arm, ihre freundlichen Augen schenkten mir eine Wärme, die meine Nerven beruhigte.

Einige der anderen Crowns waren bereits eingetroffen. Meine Nachbarn aus dem Süden – Fortos, Faunos und Arboros – standen natürlich zu meiner Rechten und auf der anderen Seite der Plattform hatten Sophos und Meros die Köpfe gesenkt und unterhielten sich miteinander.

Der König von Meros war ein ebenso charmanter Schurke, wie sein Vertreter es gewesen war. Er trug legere Kleidung, als ob er mitten während einer langen Fahrt zur See beschlossen hätte vorbeizuschauen. Seine leuchtend aquamarinblauen Augen funkelten, als er seinen Blick über mich wandern ließ und mir zuzwinkerte. Sein strahlendes Lächeln leuchtete hell auf seiner warmen, dunklen Haut und ein Kranz aus schaumgekrönten Wellen krönte seine perlenbesetzten Dreadlocks.

Die Crown von Sophos war in jeder Hinsicht einzigartig. Weder offenkundig männlich noch weiblich und eine ganz eigene Schönheit. They trug einen Hosenanzug aus Seidenbrokat und das Rückenteil ging in eine bodenlange Schleppe über, die sich zur their Füßen wie der Rock eines Kleides ausbreitete. Die androgynen Gesichtszüge waren zart, aber zurückhaltend, gaben nichts von den Gedanken preis, die sich hinter their scharfsinnigen, rosafarbenen Augen verbargen. Über dem glatt rasierten Kopf schwebte ein Ring aus knisternden Funken, die wie Blitze zuckten.

»Herzlichen Glückwunsch zu Eurer Aszension, Lumnos«, verkündete they. »Wir freuen uns, Euch im Tempel begrüßen zu dürfen.«

Oberflächlich betrachtet gab es nichts an them, das mich hätte misstrauisch machen müssen – their Stimme war sanft und freundlich, der Ausdruck auf their Gesicht beruhigend, die Worte diplomatisch –, aber mein Instinkt zischte mir ins Ohr, dass ich vorsichtig sein sollte.

Und wenn es eine Lektion meines Vaters gab, die ich immer beherzigen würde, dann, dass ich stets auf meinen Instinkt vertrauen sollte.

Ich nickte nur und sagte nichts weiter.

Their Augen verdunkelten sich angesichts meiner ausbleibenden Reaktion. »Ich habe so viel über Euch erfahren«, fuhr they fort. »Die Geschichte Eurer Erziehung ist einfach faszinierend.«

Ich knirschte mit den Zähnen und bei dieser Reaktion wurde their Lächeln breiter.

»Ich hoffe, dass ich Euren sterblichen Bruder bald kennenlernen werde. Ich hörte, er sei sehr klug.«

»Er ist nicht interessiert«, schnauzte ich. Mehr als eine Augenbraue wölbte sich in der Gruppe um uns herum.

»Wie könnt Ihr einen sterblichen Bruder haben?«, fragte der König von Ignios. Er trug ein Gewand aus cremefarbenem Leinen mit sandfarbenen Stickereien am Saum. Während er das fragte, nahm er seinen Platz unter seinem Torbogen ein.

Seine Stimme war so rau wie der Mann, dem sie gehörte. Seine rötliche Haut war wie Leder und vom Alter gezeichnet. Sein schwarzer Bart wuchs einfach wild und seine orangefarbenen Augen leuchteten fast so hell wie seine Krone aus tanzenden Flammen.

»Halbbruder«, antwortete die Crown von Sophos in meinem Namen. »Ihre Mutter war eine Mortal.«

Der König von Ignios sah mich angewidert an. »Ich dachte, Euer Reich würde alle Halbblüter töten?«

»Es scheint, dass unsere neue Lumnos eine Ausnahme von der Regel ist«, sagte die Crown von Sophos nachdenklich.

»Oh, Ihr habt ja keine Ahnung.«

Ich erkannte ihre Stimme sofort – die Königin von Umbros.

Es war acht Monate her, dass ich sie zum ersten Mal in meinem Kopf gehört hatte, an diesem Nachmittag in der Gasse, aber seitdem verfolgte sie mich in meinen Träumen. In einigen Nächten wachte ich noch immer schweißgebadet auf, verfolgt von dem furchtbaren Gefühl, eine Gefangene in meinem eigenen Kopf zu sein, unfähig, meinen Körper oder auch nur meine eigenen Gedanken zu kontrollieren.

Ihre Stimme war mir vertraut, ihr Aussehen jedoch nicht. Die gebückt gehende Achtzigjährige, an die ich mich erinnerte, war jetzt eine schöne Frau, bei deren Anblick mir der Atem stockte.

Obwohl sie eine Descended war, wirkte sie nicht mehr ganz jung, aber das Alter hatte den Effekt ihrer vollen Lippen, ihres langen, ebenholzfarbenen Haares und ihrer Sanduhrfigur nicht abgeschwächt. Ein Streifen aus hauchdünnem schimmernden Stoff in Weinrot schmiegte sich an ihre Kurven und verdeckte gerade so viel von ihrer dunklen Haut, dass sie nicht vollkommen nackt war. Über ihrem Kopf wand sich ein Kreis aus dunklen Rauchfäden, wie der Rauch eines ausgeblasenen Streichholzes. Die Krone passte zu ihrer geheimnisvollen Anziehungskraft.

»Umbros«, sagte die Crown von Sophos. »Wie nett von Euch, dass Ihr uns dieses Mal mit Eurer Anwesenheit beehrt. Wir haben Euch bei der Forging-Day-Zeremonie vermisst.«

Sie verdrehte ihre tintenschwarzen Augen so weit, dass ich fürchtete, sie würden gleich in ihren Kopf zurückrollen. »Ich habe doch eine Ampulle mit Blut geschickt, oder nicht? Offensichtlich konntet Ihr das Ritual auch ohne mich durchführen.«

»So funktioniert das nicht. Nur weil wir eine Ausnahme gemacht haben, um der Krankheit des alten Lumnos Rechnung zu tragen, bedeutet das nicht, dass Ihr Euch aussuchen könnt, an welchen Ritualen Ihr teilnehmen wollt und an welchen nicht.«

»Beruhigt Euch, Sophos, es war nur ein Forging Day von Hunderten. Ich hatte an diesem Nachmittag etwas Wichtiges zu erledigen.« Ihr Blick glitt zu mir, sie lächelte mich an und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ich bin jetzt hier. Ich würde diese Zeremonie um nichts in der Welt verpassen wollen.«

Ich verlagerte unbeholfen mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Das Funkeln in ihren Augen und das wissende Lächeln auf ihren Lippen sagten mir deutlich, dass sie meinen Wunsch, diese Verbindung zwischen uns – was auch immer das sein mochte – nicht zu verraten, nicht teilte. Aber die anderen schien ihr seltsames Verhalten nicht weiter zu stören – und sie war ganz sicher nicht die einzige Crown, die mich anstarrte.

Ein schlurfendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen älteren Mann, der sich schwer auf einen knorrigen Gehstock aus Holz stützte, während er mühsam und langsam die Tempeltreppe heraufkam. Der Ring aus zerklüfteten, funkelnden Eissplittern über ihm markierte ihn als die letzte Crown, den König von Montios. Obwohl die anderen einen gelangweilten Blick in seine Richtung warfen, machte keiner Anstalten, ihm zu helfen.

Ich runzelte die Stirn und trat aus meinem Torbogen heraus. Sofort verstummten die Gespräche um mich herum, als ich mich an die Seite des Mannes begab und ihm meinen Arm anbot. Er schlug ihn weg und grunzte, während er seine gebrechliche, knochige Gestalt eine Stufe hinaufschleppte, und hielt dann inne, um Atem zu schöpfen.

»Darf ich Euch helfen?«, fragte ich ihn.

Er ignorierte mich und beugte sich vor, um eine weitere Stufe zu nehmen, aber sein Schwung verließ ihn und er begann, bedenklich zu schwanken, lehnte sich in die falsche Richtung. Ich streckte einen Arm aus, damit er nicht fiel, und wieder schlug er ihn weg, dieses Mal mit überraschend viel Kraft.

Er hob seinen Gehstock und ich duckte mich, weil ich dachte, er wolle mich schlagen, aber in dem Moment, als seine lavendelfarbenen Augen meine trafen, riss er sie weit auf und seine Arme wurden schlaff. Trotz seiner buschigen weißen Augenbrauen und dem struppigen Bart, der ihm fast bis zu den Knien reichte, war seine Aufregung deutlich zu erkennen.

Er hob eine Hand und drückte eine Handfläche gegen meine Schläfe, seine Haut war eiskalt und vom Alter gezeichnet. Sein Daumen zupfte an der Haut auf meinem Wangenknochen, während er mir immer noch in die Augen sah, seine eigenen dabei weiterhin groß und rund vor Ehrfurcht.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf mein Haar. Seine knorrigen Finger fuhren meine losen weißen Locken hinab, bis auf meine Haut. Er griff nach meinem nackten Unterarm und zog ihn ins Sonnenlicht, drehte ihn hin und her und runzelte die Stirn wegen dem, was auch immer er darauf sah.

Sein Blick wanderte zurück zu meinen Augen und verweilte einen Moment dort, bevor er zu dem Punkt über meinem Kopf blickte, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich ihn.

»Er spricht nicht«, warf die Crown von Sophos ein. »Zumindest mit niemandem außerhalb seines Reiches. Und er lebt am Fuß eines Berges, ich bezweifle also, dass er Eure Hilfe bei einer einfachen Treppe braucht.«

Ich ignorierte them und blieb an der Seite des Mannes. Er schien so zerbrechlich, dass eine starke Windböe ihn einfach wegtragen könnte. Ich hatte den leisen Verdacht, dass er sich normalerweise auf seine Magie verließ, um sich zu bewegen, aber sein Stolz erlaubte es ihm sicher nicht, vor den anderen Crowns Schwäche zu zeigen.

»Als neueste Crown wäre es mir eine große Ehre, wenn Ihr mir erlauben würdet, Euch zu begleiten, Euer Majestät«, sagte ich und verbeugte mich tief. Ich hatte früher schon mit hartnäckigen Patienten wie ihm gearbeitet und ich wusste genau, was ich tun musste, um ihre Egos zu streicheln.

Er seufzte und schniefte zustimmend, bevor er schließlich meine Hand nahm. Ich unterdrückte ein Lächeln und spannte die Muskeln in meinen Armen an, um zu verbergen, wie schwer er war, als er sich auf mich stützte.

Wir machten uns langsam auf den Weg nach oben, schlurften schweigend weiter, bis er unter dem Torbogen von Montios stand, vor dem in den glänzenden Steinboden ein schneebedeckter Berg graviert worden war. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor ich ihn losließ und mich abwandte.

»Viel Glück, Tochter der Vergessenen.«

Es war kaum mehr als ein Flüstern. Als ich wieder herumwirbelte und den König von Montios ansah, starrte der ins Zentrum des Tempels. Er hatte meine Anwesenheit scheinbar bereits wieder vergessen und ich fragte mich, ob ich mir seine Worte nur eingebildet hatte.

»Warum habt Ihr mich so genannt?«, hauchte ich. »Woher kennt Ihr …«

»Geht zurück zu Eurem Portal, Lumnos, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte der König von Fortos knapp.

Mein Blick schweifte zu den anderen Crowns. Sie achteten kaum auf uns, ihre Mienen wirkten gelangweilt und ungeduldig. Alle außer der Königin von Umbros und ihrem intensiven, wissenden Blick.

»Wir sind alle da, Lumnos, wir warten nur auf Euch«, fügte die Crown von Sophos hinzu.

Der König von Montios scheuchte mich stumm an meinen Platz. Widerstrebend kehrte ich zu meinem Torbogen zurück.

Der Tempel der Kindred diente als symbolische Karte von Emarion. Jeder der neun Bögen zeigte auf sein jeweiliges Reich. Die Embleme der Reiche waren nicht nur in den Boden des Göttersteins eingraviert, sondern sie waren auch in die hohen Obelisken eingemeißelt und sie strahlten, als würden sie von innen heraus beleuchtet.

In der Mitte der Plattform, unter freiem Himmel, befand sich auf einem niedrigen Podium ein großer, grob behauener Stein, der die Insel Coeurîle darstellte. An den glatten Stellen wirkte er fast wie Glas, die rauchgraue Farbe war so dunkel, dass sie fast schwarz erschien, obwohl ein schwaches Leuchten aus dem Inneren zu kommen schien.

Selbst aus der Ferne konnte ich die Magie spüren, die von ihm ausging. Sie erinnerte mich an das Gefühl, das ich empfand, wenn Luther einen Raum betrat, wie seine immense Macht andere zu sich rief und sie gleichzeitig vor der Gefahr, die sie darstellte, warnte, wie sie an einem zog und gleichzeitig wieder von sich stieß. Dadurch wirkte er sowohl furchteinflößend als auch unwiderstehlich, und als ich in die dunklen Tiefen dieses Steins blickte, spürte ich dieselbe gefährliche Anziehungskraft.

Die Crown von Sophos begann zu sprechen.

»Als die Gesegneten Kindred vor Jahrtausenden auf diesem Kontinent ankamen, brachten sie ein Stück ihrer Heimatwelt mit, das wir heute den Herzstein nennen. Sie vergossen ihr Blut auf diesem Herzstein, um einen mächtigen Zauber zu schmieden, der unsere neun Reiche erschaffen hat.« They deutete auf das Podium in der Mitte der Plattform. »Dies ist unser kostbarstes Geheimnis, die Wahrheit, die jeder von uns mit seinem Leben bewacht. Denn wenn der Herzstein zerstört wird, so werden auch unsere Reiche zerbrechen und fallen.«

Acht Blicke richteten sich herausfordernd auf mich, und mir wurde die Schwere dieser Worte bewusst. Dies war das Geheimnis, das den Untergang der Descended und ihrer Herrschaft heraufbeschwören konnte. Die Flammwurz konnte sie schwächen, der Götterstein sie töten, aber nur der Herzstein konnte ihrer Herrschaft für immer ein Ende setzen.

Ich kämpfte verbissen darum, mein Grinsen zu unterdrücken. Das hätten sie mir niemals verraten dürfen.

»Sollte er nicht besser bewacht werden, wenn er so wichtig ist?«, fragte ich leichthin.

Der König von Fortos sah mich finster an. »Hier ist es sicher. Keiner betritt oder verlässt diese Insel ohne, dass ich davon weiß.«

Die Königin von Umbros gluckste leise vor sich hin.

»Er ist nicht so zerbrechlich, wie er aussieht«, sagte die Königin von Faunos. »Waffen, Hämmer, Magie und sogar Gryvern-Feuer können ihm nichts anhaben. Man kann ihn nicht anheben. Man kann ihn nicht einmal anfassen, es sei denn, man will eine Hand verlieren.«

Ich schielte neugierig zu dem Stein. »Warum ist er so wichtig – was bewirkt er?«

»Die Grundlage der Magie der Kindred ist Blutmagie. Jeder, der ihr Blut teilt, erbt diese Fähigkeiten. Aber es gibt auch eine Magie des Lebens und des Todes, die alles durchdringt – die Erde, die Luft, jede Pflanze und jedes Lebewesen. Der Herzstein wirkt wie die Verbindung zwischen diesen beiden Kräften. Er erlaubte den Kindred, ihre Magie in diese Welt hineinzuweben und zu kontrollieren, wie sie verwendet werden kann.«

»Warum funktioniert der Herzstein hier und unsere Magie nicht?«

»Weil die Kindred es so gewollt haben«, fauchte der König von Fortos. »Und jetzt haltet die Klappe, damit wir es zu Ende bringen können.«

»Wir können das nach dem Ritual weiter besprechen«, stimmte die Crown von Sophos ihm zu, nahm die Schultern zurück und fuhr mit der Zeremonie fort.

»Die Kindred haben uns gebeten, ihren Zauber zu erneuern, indem wir zweimal unser Blut dem Herzstein geben – einmal in jedem Jahr, am Forging Day, und einmal bei der Krönung jeder neuen Crown.« They streckte schwungvoll den Arm aus. »Mögen die treuen Kinder der heiligen Neun in Frieden durch diese Portale treten. Lasst uns beginnen.«

Die Crown von Sophos schritt durch their Torbogen, bis they über den Insignien des eigenen Reiches stand, und bedeutete dann dem König von Meros zu their Linken, mit einer Geste their Beispiel zu folgen. Eine Crown nach der anderen tat es them gleich.

Als ich an der Reihe war, spürte ich erneut, wie sich alle Augen auf mich richteten. Ich hielt den Atem an und betrat den Torbogen.

Sofort schien die mächtige Energie des Herzsteins ihren Kopf zu heben und ihren Blick auf mich zu richten. Die Magie in der Luft klebte an meiner Haut, strich anfangs nur neugierig darüber – und dann begann sich dieses Gefühl allmählich zu verändern.

Ihre leichte Liebkosung wurde stärker, heftiger, heißer. Unsichtbare, kochend heiße Hände packten mich und drückten zu. Ich kämpfte verzweifelt darum, meine Reaktion darauf hinter einem falschen Lächeln und einem Achselzucken zu verbergen, aber inmitten meiner Panik blieb mein Blick an der Königin von Umbros hängen, und ihr Grinsen sagte mir, dass sie wusste, was ich zu verbergen hatte.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich wartete darauf, dass sie meine innersten Geheimnisse vor allen offenbarte. Ich konnte mir den Weg möglicherweise freikämpfen – meine Chancen standen zwar schlecht, aber ich war wahrscheinlich die Einzige, die es gewohnt war, sich während eines Kampfes allein auf ihren Körper verlassen zu müssen. Und ich war schnell – wenn ich zu Luther gelangen konnte, hatten wir vielleicht eine Chance.

Aber als der König von Montios vorwärtshumpelte und die Crown von Sophos einen weiteren dumpfen Monolog hielt, wurde mir klar, dass der Moment vergangen war. Die Magie machte noch immer jeden Atemzug und jede Bewegung zu einem schmerzhaften Kampf, aber ich war den kontrollierenden Blicken der Crowns entgangen.

Ich wagte einen weiteren Blick auf die Königin von Umbros. Sie beobachtete mich mit diesem Lächeln, das mich wahnsinnig machte, und in ihren Augen funkelte noch immer dieser stumme Spott, mit dem sie mir sagte, dass sie etwas wusste, von dem ich nicht wollte, dass sie es wusste.

»… und während wir eine neue Crown von Lumnos begrüßen, möge die Forging-Magie aufs Neue gestärkt werden.«

Die Crown von Sophos schlenderte zum Podium und zog einen kurzen Dolch aus einer Scheide an their Hüfte. Der Griff war mit einer Reihe von milchig–weißen Edelsteinen besetzt. Als they die Klinge über their Handfläche zog, färbten sich die cremefarbenen Steine zu einem blassen Rosa, passend zu der Farbe their Augen.

They streckte die Hand aus und ballte sie zur Faust, sodass ein dunkelrotes Rinnsal heraustropfte. In dem Moment, in dem das Blut auf die glasige Oberfläche des Herzsteins traf, leuchtete der Obelisk über dem Sophos-Portal heller und das Feuer in seinem Kessel zischte, seine rosafarbenen Flammen streckten sich höher in den Himmel.

Die Crown von Sophos zog ein Taschentuch hervor, wischte die Klinge sauber, wandte sich dann an den König von Meros und winkte ihn heran, damit er sein Blut vergoss. Dieses Mal färbten sich die Steine des Dolches zu einem dunklen Türkis, und das leuchtende blau–grüne Feuer des Meros Portals loderte brüllend auf.

Während das Ritual im Kreis fortgesetzt wurde, ließ der unerträgliche Angriff der wütenden Aura des Herzsteins nicht nach, und mein Kopf pochte, denn es zehrte an meinen Kräften. Meine Sinne schrien mich an, ich solle den Tempel verlassen und so viel Abstand zwischen den Herzstein und mich bringen.

Ich biss die Zähne zusammen und blieb standhaft. Wenn die Magie, die den Tempel bewachte, mich hereingelassen hatte, bedeutete das auch, sie konnte mich nicht vollständig fernhalten. Ich musste nur lange genug durchhalten, bis ich den Krönungsritus hinter mich gebracht hatte. Die Zerstörung des Herzsteins, und damit auch der Descended-Monarchien, konnte noch warten.

Schließlich war ich an der Reihe und alle Augen richteten sich wieder auf mich. Ich lief steif in die Mitte der Plattform und jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch kochenden Teer waten. Als ich das Podium erreicht hatte, keuchte ich fast vor Anstrengung. Ich blickte über meine Schulter zum Lumnos-Portal, dessen Obelisk dunkel war und sein Kessel leer.

»Kind von Lumnos«, begann die Crown von Sophos, »möge Euer Blut jetzt den Ruhm Eures Reiches neu entfachen. Mit diesem Ritual wird Eure Herrschaft beginnen. Mögt Ihr Eurem Volk gut dienen.«

»Das werde ich«, murmelte ich, und auch wenn der Herzstein meine Absichten möglicherweise anzweifelte, meinte ich dieses Gelübde von ganzem Herzen ernst.

Ich streckte meine Hand aus und die Crown von Sophos zog die juwelenbesetzte Klinge über mein Fleisch. Meine Sinne waren durch den Schmerz, den die Macht des Tempels ausgelöst hatte, schon so taub geworden, dass ich den Schnitt kaum spürte, aber mein Arm begann zu zittern und ein einzelner glitzernder Tropfen rann über die Seite meiner Handfläche und tropfte auf den glasigen Stein.

Ein ohrenbetäubender Donnerschlag zerriss die Luft. Aus dem Nichts zogen graue Wolken auf, verdunkelten das Sonnenlicht und überzogen den Himmel mit einem bedrohlichen Schatten.

Ich warf einen fragenden Blick auf die Crown von Sophos. Their Augen waren jedoch auf die Klinge in their Hand fixiert, deren milchige Steine nun rauchgrau waren.

»Blau«, flüsterte they. »Die Steine sollten blau sein.«

Eine Reihe von Knallgeräuschen ertönte um uns herum, als jeder Obelisk und das Feuer in den Kesseln erlosch und den Tempel in tiefe Dunkelheit tauchte. Meine Hand zuckte vor Überraschung und verkrampfte sich instinktiv zu einer Faust. Eine dünne Blutspur sickerte durch meine Finger und auf den Herzstein.

Ein Blitz schoss vom Himmel herab und schlug in den grob behauenen Stein, eine Wolke aus Funken wirbelte auf, ließ mich rückwärts taumeln und ich stürzte zu Boden. Die anderen Crowns schrien und klammerten sich an ihre Torbögen, während der Boden unter einer Schockwelle erbebte, die vom Tempel aus über die Insel schwappte.

Als sich das Chaos gelegt hatte, rappelte ich mich wieder auf. Der brennende Druck der Verteidigungsmagie des Herzsteins war verschwunden, mir war schwindelig und ich zitterte.

»Ihr«, keuchte die Crown von Sophos. They starrte mich entsetzt an, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht leichenblass. Their entsetzter Blick fiel auf den Herzstein und mein Blut gefror zu Eis.

Der Stein war glatt durchgeschlagen. Ein Spalt verlief mitten hindurch und er war überzogen von einem Netz aus winzigen Rissen, die den schwarzen Stein durchzogen.

»Ihr wart das«, bellte they. »Ihr habt den Herzstein zerbrochen.«

»I–ich … das habe ich nicht – ich kann gar nicht …«, stammelte ich. »Ich habe nur getan, was Ihr mir gesagt habt.«

Der Blick in their Augen wandelte sich von Überraschung zu rasender Wut. They hob einen einzelnen bebenden Finger und zeigte damit anklagend auf mich. »Ihr seid nicht die Königin von Lumnos. Ihr seid eine Hochstaplerin.«

Ich schüttelte den Kopf, wich zurück, sah hektisch zu den anderen Crowns und hoffte, dass mir eine von ihnen zu Hilfe eilen würde. Doch sie waren alle wie erstarrt vor Schock, unfähig, sich einen Reim auf das zu machen, was sie gerade gesehen hatten.

Alle außer der Königin von Umbros.

Ihr Gesicht war absolut ruhig und sie hatte noch immer dieses kalte, allwissende Lächeln aufgesetzt.

»Sie«, schrie ich und deutete in ihre Richtung. »Sie hat das getan! Sie weiß etwas, sie kam nach Lumnos und sie …«

Etwas Kupferrotes blitzte auf und lenkte meinen Blick auf sich.

Und eine Stimme.

Eine Stimme, die ich aus tiefster Seele kannte und liebte. Eine Stimme, von der ich acht Monate lang gehofft und gebetet habe, sie wieder zu hören. Eine Stimme, die meinen Namen rief, als ob mein Leben davon abhinge, dass ich sie höre.

Direkt vor dem Tempel der Kindred tauchten ihre weit aufgerissenen Augen im dichten Gestrüpp auf, ihr Gesicht war verzerrt vor Angst – meine Mutter kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zugerannt.

»Diem!«, schrie sie. »Diem, lauf!«

Und mit einem ohrenbetäubenden Knall und einer Fontäne aus Feuer und Schutt explodierte alles.

Und meine Welt wurde schwarz.
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Epilog
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Anderswo auf Coeurîle …

Als die erste Crown die Stufen des Tempels erklomm, zersprang Auralie Bellators Herz fast vor Freude.

Acht Monate lang hatte sie sich auf dieser schrecklichen Insel versteckt, in der Einsamkeit zwischen den Schatten ihrer Vergangenheit gelebt und die Tage gezählt. Endlich trug ihre Geduld Früchte. Binnen weniger Stunden würde sie, wenn die Götter es so wollten, in den Armen ihres Mannes liegen und ihre beiden kostbaren Kinder wieder an sich drücken können.

Die Zeit ohne ihre Familie war eine Qual gewesen. Sie war jeden Morgen mit ihren Namen auf den Lippen aufgewacht und jede Nacht hatte sie von ihren Gesichtern geträumt. Wenn sie gewusst hätte, wie lange sie weg sein würde, hätte sie ihre Mission vielleicht noch einmal überdacht oder es zumindest riskiert, ihnen davon zu erzählen.

Sie fragte sich, wo sie jetzt waren. Glaubten sie immer noch, dass sie am Leben war – hofften sie auf ihre Rückkehr? Der Gedanke an die Freude in ihren Gesichtern, wenn sie durch die Tür ihres bescheidenen Häuschens im Sumpf treten würde, zauberte ihr ein breites Lächeln auf die Lippen.

Natürlich würden sie wütend sein. Sie hatte sich bereits darauf vorbereitet, sich der Wut der drei und ihren Forderungen nach Antworten zu stellen. Sie konnte nur hoffen, dass sie am Ende verstehen würden, wie wichtig diese Mission gewesen war und wie notwendig ihr Opfer für das Allgemeinwohl.

Eine weitere Crown tauchte oben auf den Stufen des Tempels auf und Auralies Herz setzte einen Schlag aus.

So kurz davor. Sie war so kurz davor, wieder nach Hause gehen zu können.

Sie lehnte sich so weit, wie es gerade noch ungefährlich war, aus dem Gebüsch, und bemühte sich herauszufinden, welche Crowns anwesend waren. Ihre Augen tränten und brannten wegen des hellen Sonnenlichts. In den letzten Monaten war sie nachtaktiv gewesen und hatte sich nur im Schutz der Dunkelheit bewegt, um nicht von den Armeeschiffen vor der Küste der Insel entdeckt zu werden. Sie verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie sich nicht ein paar Tage Zeit genommen hatte, damit sich ihr Sehvermögen wieder an die hellen Strahlen der Mittagssonne gewöhnen konnte.

Sie duckte sich wieder in das hohe Gras und schloss die Augen. Im Kopf ging sie noch einmal ihre Wege über die Insel durch, jeden einzelnen Schritt, den sie in den letzten Monaten gemacht hatte, um sicherzugehen, dass sie keine Spur ihrer Anwesenheit hinterlassen hatte. Nach dem heutigen Tag würden die Crowns die ganze Insel durchkämmen und nach Spuren suchen und sie konnte nicht riskieren, dass irgendetwas hier zu ihr führen könnte – oder zu ihrer Familie.

Sie warf einen Blick in die schwere Tasche an ihrer Seite. Sie war bis zum Rand mit einem Haufen von Gläsern mit leuchtend rotem Pulver gefüllt. Außerdem war ein großer Vorrat davon in einer flachen Grube in der Nähe des Lumnos-Stegs versteckt. Wenn alles nach Plan lief, konnte sie ihn noch holen, bevor sie floh, und dann hätte sie genug für ein Jahrzehnt – aber wenn alles schiefging, hatte sie wenigstens diese kleine Charge, um ihre Tochter noch ein paar Jahre verstecken zu können.

Dieses Verstecken würde allerdings nicht mehr lange dauern. Sogar Flammwurz konnte die Alterung von Descended nicht beschleunigen. Bald war Auralie gezwungen, einige Wahrheiten ans Licht zu bringen, die sie in den letzten zwei Jahrzehnten verzweifelt versteckt gehalten hatte. Aber nicht heute – und mit etwas Glück auch nicht in den nächsten Jahren.

Hinter ihr raschelte es leicht im Gras und sie wusste, sie war nicht mehr allein.

Bevor sie reagieren konnte, presste sich eine Hand auf ihren Mund. Eine andere Hand legte sich um ihren Brustkorb, drückte ihre Arme an ihre Seiten und zog sie gegen eine männliche Brust aus steinharten Muskeln.

Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu schreien – niemand auf dieser Insel würde kommen, um sie zu retten. Stattdessen schlug sie wie eine Wildkatze um sich, rammte ihm ihren Ellenbogen in die Rippen und zuckte ruckartig mit dem Kopf zurück, um das Gesicht ihres Angreifers zu treffen. Sein Griff lockerte sich nicht, war unbeweglich wie Stein und er verhöhnte sie mit einem leisen Kichern.

»Jetzt verstehe ich, woher deine Tochter das hat.«

Sie hielt inne, erstarrte unter diesen Worten.

Der Duft von Moos und Zedernholz wehte ihr in die Nase, und der Mann knurrte ihr ins Ohr: »Du hast eine Menge zu erklären, Auralie Bellator.«

Erkenntnis erfasste sie, verwandelte den Schrecken in ihren Adern zu Eis. Sie ließ ihren Körper erschlaffen, der Griff des Mannes lockerte sich und er ließ sie los. Sie riss eine Klinge aus der Scheide an ihrer Hüfte und wirbelte herum, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Wenn du meiner Diem wehtust, werde ich …«

»Hallo?«, ertönte eine Stimme in der Nähe.

Er hob einen Finger an seine Lippen, bedeutete ihr damit zu schweigen, während seine Augen sich auf den Pfad richteten. Sie hob die Klinge höher, bis die Spitze nur noch einen Zentimeter weit über seiner Haut schwebte, und ihr wütender Blick verhärtete sich.

Sein Blick senkte sich auf die Klinge. Das Zucken seines Kiefermuskels lockte ein bösartiges Lächeln auf ihre Lippen.

»Ist da jemand?«, fragte die Stimme.

Irgendetwas an diesem Klang alarmierte etwas in ihr, es war wie die nagende Angst, die man empfand, wenn man dachte, man hätte zu Hause eine Kerze brennen lassen. Neugierig ließ sie ihren Blick zu der Stelle wandern, an der sie die Stimme gehört hatte.

Der Mann nutzte ihre Ablenkung und packte ihr Handgelenk so fest wie ein Schraubstock. »Lass die Klinge fallen«, murmelte er, seine grimmigen Augen blitzen warnend auf.

Sie schüttelte den Kopf, woraufhin sein Griff fester wurde. Das würde einen blauen Fleck geben. Ihr Arm schmerzte, aber sie kämpfte gegen den Drang an, die Waffe loszulassen. Die Laubwand, die sie umgab, raschelte, als sich jemand näherte. Sie beide waren noch in Kampfhaltung, kauerten sich aber gleichzeitig nieder, duckten sich tiefer in die Schatten des Wildgrases.

Ein sanftes Leuchten erhellte das Gebüsch. Direkt über der hohen Vegetation erhaschte Auralie einen Blick auf dunkle Ranken und glitzernde Sterne. Sie riss die Augen auf.

Die Krone von Lumnos.

Ihr Blick richtete sich sofort wieder auf den Mann und ihr wurde plötzlich bewusst, dass die Stelle über seinem Kopf leer war. Unmöglich. Es gab keinen anderen Kandidaten als ihn, niemand sonst käme infrage, nicht einmal annähernd. Aber wenn er die Krone nicht trug …

»Hallo?«, rief die Stimme erneut.

Auralie wagte kaum zu atmen, obwohl ihre Gedanken rasten. Die Stimme war weiblich – also hatte Lumnos eine Königin. Aber wenn Prinz Luther die Krone nicht geerbt hatte, wie konnte er dann hier auf der Insel sein?

Er hatte sie immer wieder daran erinnert, dass sein Aufstieg als König nicht garantiert war, und wenn es nicht klappte, hätte er keine Möglichkeit, sie zurück ins Reich zu schmuggeln. Sie hatte so getan, als würde sie über das Risiko nachdenken, aber in Wahrheit hatte sie nie die Absicht gehabt, sich darauf zu verlassen, dass er sie wieder sicher zurückbrachte.

Dafür hatte sie bereits eigene Pläne gemacht.

Aber Luther hatte die Insel heute nur mit Erlaubnis der neuen Crown betreten können – und er schien genauso verzweifelt zu versuchen, nicht von ihr entdeckt zu werden, wie Auralie. Hatte er sich auf die Insel geschlichen, um sie zu retten – oder war er gekommen, um sie für immer zum Schweigen zu bringen, damit die neue Königin niemals hinter seine Geheimnisse kam?

Die Stimme ertönte erneut und dieses Mal kam eine neue hinzu, rau und männlich. Auralie brauchte Luthers warnenden Blick nicht zu sehen, um zu wissen, dass eine Entdeckung durch einen ausländischen König das Todesurteil für sie beide bedeuten würde.

Die Crowns entfernten sich, zu ihren streitenden Stimmen gesellten sich die von zwei Frauen und bald verblasste das Gespräch in der Ferne.

Auralies Schultern sackten erleichtert herab. Selbst Luthers angespannte Körperhaltung entspannte sich etwas, aber noch immer hielt er ihr Handgelenk fest umklammert.

»Wer ist die neue Königin?«, flüsterte Auralie.

Luthers Augen verengten sich, seine Blicke wanderten über ihr Gesicht, suchten nach etwas, aber er antwortete ihr nicht.

»Ist sie eine Verbündete oder eine Feindin?«, drängte sie.

Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Du weißt es wirklich nicht?«

»Ich bin auf dieser Insel gefangen gewesen. Woher soll ich das wissen?«

Sein Griff um ihren Arm lockerte sich leicht. »Das war nicht Teil einer deiner Pläne?«

»Mein Plan war, dass du König wirst.« Sie wagte einen Blick über das Gebüsch und entdeckte die Crowns, die sich am Tempel versammelten. »Du musst verschwinden. Du darfst nicht hier sein.«

»Du musst verschwinden«, knurrte er und zog sie zu sich heran. »Wenn dich jemand auf dieser Insel sieht, wird er dich sofort töten. Lass uns zum Boot zurückgehen, dann werde ich dir alles erklären.«

Sie wich zurück, so weit sie konnte, und hielt seinem wütenden Blick stand. »Lass mich in Ruhe, Luther. Ich weiß, was ich tue.«

»Welchen Plan auch immer du hast, die Situation hat sich geändert.« Sein Blick schweifte kurz zum Tempel. »Deine Familie braucht dich, Auralie. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

Er zog wieder an ihrem Arm und wieder wehrte sie sich. Ihre Blicke verhakten sich ineinander, starrten sich an wie zwei Raubtiere, die sich gegenseitig herausforderten, wer es wagte, zuerst zuzubeißen. Er fluchte leise und ließ sie los. »Du bist ebenso stur wie deine Tochter. Und genauso entschlossen, dich umbringen zu lassen.«

Ihr Herzschlag setzte ein paarmal aus. Sie drückte das Messer näher an seinen Hals. »Was hast du mit meiner Tochter gemacht? Wenn du ihr irgendetwas angetan …«

»Das würde ich nie tun«, fauchte er.

Die wütende Beharrlichkeit in seinem Tonfall überraschte sie. Er hatte in der Vergangenheit keine Probleme damit gehabt, verschleierte Drohungen gegen ihre Familie auszustoßen, vor allem, nachdem sie ihn mit seinen eigenen Familiengeheimnissen erpresst hatte.

»Ich helfe deiner Tochter«, zischte er. »Wenn du sie beschützen willst, musst du mit mir kommen.«

In seinem Tonfall lag eine überraschende Aufrichtigkeit und sie ertappte sich dabei, dass sie ihm aus irgendeinem Grund glaubte.

Aber sie konnte nicht gehen. Sie war schon zu weit gekommen, hatte zu viel geopfert. Wenn sie diesen Plan nicht durchziehen würde, bekäme sie vielleicht nie wieder die Chance dazu, und es war unmöglich zu sagen, wie viele Unschuldige dann noch ihr Leben verlieren würden.

»Ich tue das für sie«, antwortete sie. »Und für meinen Sohn und meinen Ehemann und alle Mortals.« Sie drückte ihm ihre Tasche in die Arme. Das war nicht Teil des Plans, aber es musste reichen. »Wenn ich nicht zurückkomme, gib das meiner Tochter. Jetzt geh – und dreh dich nicht um, egal, was du auch hören magst.«

Er funkelte sie an. »Auralie …«

»Es tut mir leid.« Sie konnte nur hoffen, dass ihre eigene Aufrichtigkeit in ihren Worten deutlich wurde. Dann sprang sie vor und schnitt mit der Klinge über seine Knöchel, durchtrennte seine Sehnen.

Er schrie auf und fiel auf den Rücken. Sie verschwendete keine Zeit und stürzte im Eiltempo davon. Auralie blieb nur ein kurzes Zeitfenster, um zu handeln, bevor seine Heilungsfähigkeiten die Wunde wieder schlossen und er ihr nachjagen würde.

Bis dahin wäre es zu spät und ihre Pläne wären nicht mehr zu stoppen.

Sie machte sich nicht mehr die Mühe, sich zu verstecken, sprang einfach auf den Pfad und rannte los, in einem verzweifelten Wettlauf gegen die Zeit.

Ein flüchtiger Blick auf das Podium des Tempels bestätigte ihre Befürchtung, der Krönungsritus hatte bereits begonnen. Perfekt – alle neun Crowns waren versammelt.

Wäre Luther die neue Crown geworden, hätte sie Vorkehrungen getroffen, damit der Crown von Lumnos nichts geschah. Bei diesem Gedanken überkam sie ein Hauch von Unsicherheit. Wenn diese Frau mit Luther zusammenarbeitete, hatte sie es vielleicht verdient, verschont zu werden. Ein Bündnis mit einer Crown konnte eine mächtige Waffe sein.

Aber jetzt war es zu spät. Wer auch immer diese neue Königin war, sie war auf sich allein gestellt. Wenn die Götter wollten, dass sie überlebte, würden sie sie selbst beschützen müssen.

Ein ohrenbetäubender Donnerschlag zerriss den Himmel. Auralie stolperte und fiel auf alle viere. Die winzigen Kiesel auf dem Schotterpfad schnitten in ihre Handflächen und ließen Blutperlen an die Oberfläche treten.

Das Sonnenlicht um sie herum verdunkelte sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit. Binnen eines Atemzugs verwandelte sich der blaue, wolkenlose Himmel in einen dunstigen, grauen Schleier.

Es war kein natürliches Wetterereignis – das musste etwas mit dem Ritual zu tun haben, was bedeutete, dass ihr die Zeit davonlief.

Auralie rappelte sich auf und lief zur Rückseite des Tempels, schob den Stapel trockener Blätter beiseite, die sie sorgfältig auf dem Boden ausgelegt hatte, um die lange schwarze Zündschnur zu verbergen. Ihre Hände zitterten heftig, als sie ihre wenigen verbliebenen Streichhölzer aus dem Beutel an ihrer Hüfte zog, und sie fielen in den Dreck. Sie ließ sich auf die Knie fallen und zwang sich, tief durchzuatmen und ihre Hand zu beruhigen. Das erste Streichholz kratzte über die schwarz schimmernde Steinmauer des Tempels – einmal, zweimal, dreimal –, bevor es zwischen ihren Fingern zerbrach.

Sie fluchte und griff nach einem zweiten Streichholz. Es entzündete sich beim ersten Versuch und ihr Herz machte vor Erleichterung einen Sprung. Sie hielt das Streichholz an das Ende der Zündschnur. Eine leuchtend orangefarbene Flamme entzündete sich und begann zischend und rasend schnell, die Schnur entlangzuwandern.

Ein Blitz zerriss den Himmel. Sein elektrisches Dröhnen knisterte in der Luft und ließ die Haare auf ihren Armen zu Berge stehen.

Ihr Puls pochte in ihren Ohren. Sie setzte zu einem Sprint in Richtung Osten an, wo sich der behelfsmäßige Unterschlupf befand, den sie errichtet hatte, um sich dort zu verstecken. Sie warf sich dahinter und schrie vor Überraschung auf, als sie mit einem großen, männlichen Körper kollidierte.

»Vance«, keuchte sie und packte seinen Arm. »Du hast es geschafft.«

Ihr alter Kumpan nickte feierlich. »Hast du hier alle unsere Pläne zu Ende bringen können?«

»Jeden einzelnen. Es sollte nur noch wenige Sekunden dauern.«

Sie wandte sich wieder dem Tempel zu und hielt Ausschau nach den Crowns. Zwei von ihnen standen in der Nähe des Podiums in der Mitte, direkt neben dem seltsamen Stein, der ihre Hand grau verfärbt und mit Blasen übersät hatte. Der Blick auf die eine Crown wurde jedoch von einer Säule blockiert.

Vance starrte sie immer noch an, seine Haltung war seltsam steif.

»Auralie, es gibt da etwas, das du wissen solltest.«

»Das wird warten müssen, Vance.«

»Auralie«, begann er wieder und seine Stimme wurde schärfer.

Doch bevor sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenken konnte, wandte sich die Person in der Mitte des Podiums nach rechts und sie konnte die Frau deutlich sehen, die unter der leuchtenden Krone von Lumnos stand.

Auralie blieb das Herz stehen.

Langes, gewelltes weißes Haar.

Graue, verängstigte Augen.

Ein Gesicht, das sie kannte und mehr liebte als jedes andere.

»Diem«, hauchte sie.

Sie rappelte sich auf und es war ihr egal, ob sie sich damit in Reichweite der Bombe …

Oh, ihr Götter. Die Bombe.

»Diem!«, rief sie.

»Stopp«, zischte Vance. »Du wirst die Mission ruinieren!«

Er stürzte sich auf sie, um sie zu packen. Sie riss sich gerade noch rechtzeitig los, sprang aus dem Unterschlupf und rannte, von Panik getrieben, in Richtung Tempel. Tränen flossen über ihr Gesicht und sie richtete ein verzweifeltes Gebet an die Götter.

»Diem!«, schrie sie, wieder und wieder, brüllte so laut, dass ihre Kehle kurz davor stand zu bluten.

Auf dem Podium des Tempels richteten sich die Augen ihrer Tochter auf sie und wurden groß.

»Diem!«, schrie Auralie. »Diem, lauf!«

Und mit einem ohrenbetäubenden Knall und einer Fontäne aus Feuer und Schutt explodierte alles.

Fortsetzung folgt …
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Diem Bellator, eine junge Heilerin aus Mortal City, führt ein einfaches Leben mit ihrer Familie am Rand von Lumnos, dem Reich des Lichts und Schattens. Die Welt Emarion, in der sie lebt, ist in neun Reiche aufgeteilt, die von den magischen Nachkommen der Kindred, den sogenannten Descended, regiert werden. Die Sterblichen hingegen, wie Diem, leben oft unter deren Willkür und Machtspielen.

Ihr Leben gerät aus den Fugen, als ihre Mutter Auralie, ebenfalls eine angesehene Heilerin, plötzlich verschwindet. Diem ahnt, dass hinter dem Verschwinden mehr steckt, vor allem, nachdem sie ihre Mutter bei einer mysteriösen Begegnung mit einem mächtigen Descended sieht. Als sie beginnt, Nachforschungen anzustellen, wird immer deutlicher, dass ihre Mutter Geheimnisse bewahrt hat, die Diem und ihre Familie in Gefahr bringen könnten, allen voran Diems eigene Herkunft …

Währenddessen bricht im Reich Lumnos eine Krise aus: Der König stirbt, woraufhin die magische Krone, das Symbol ultimativer Macht, eine unerwartete Wahl trifft: Statt des mächtigen Favoriten Luther erwählt sie überraschend Diem zu ihrer neuen Trägerin und damit zur neuen Königin von Lumnos. Dieser Vorgang ist beispiellos, da die Krone traditionell nur an die mächtigsten Descended weitergegeben wird. Für Diem, die nie Teil der politischen Spiele der Descended sein wollte und noch dazu eine Sterbliche ist, ist diese Rolle eine Bürde, derer sie sich nicht gewachsen fühlt. Doch sie hat keine Wahl, denn mit der Krone kommen nicht nur immense Verantwortung, sondern auch tödliche Gefahren auf sie zu.

Glücklicherweise kennt sich Diems jüngerer Bruder Teller gut mit den Gepflogenheiten der Descended aus, da er an der Akademie für Descended studiert und er somit seiner Schwester beistehen kann. Gleichzeitig muss sie sich mit Henri, ihrem Jugendfreund und Liebhaber, auseinandersetzen, da dieser ein Mitglied der Hüter der Everflame geworden ist. Diese Widerstandsbewegung kämpft erbittert gegen die Descended und Henris Abneigung gegen ihre Herrscherklasse wirkt sich auf ihre Beziehung aus …

Aber auch der Neffe des verstorbenen Königs und ursprünglich favorisierte Thronanwärter, Luther Corbois, wirft Diems Gefühlswelt zusätzlich noch durcheinander. Obwohl er Diem anfangs argwöhnisch gegenübertritt, entwickelt sich zwischen den beiden eine angespannte und doch geladene Anziehung. Während Diem nun mehr denn je auf seinen Rat angewiesen ist, bleiben Luthers wahre Absichten undurchsichtig, und Diem muss ständig hinterfragen, ob sie ihm vertrauen kann.

Am Ende von Spark of the Everflame ist Diem zwar gezwungen, die Krone zu tragen, aber sie hat weder die Unterstützung der adligen Descended noch das Vertrauen der Mortals. Doch mit der Krone auf ihrem Haupt und Feinden in jeder Ecke ist Diem gezwungen zu kämpfen – auch wenn sie noch nicht sicher ist, wofür.
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